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Gemãldeausſtellung von 1831. 


Geſchrieben im September und Ofteber 1831.) 


Ba Salon ift jett gefhloffen, nachdem bie 
Gemãlde befjelben feit Anfang Mat ausgeftellt wor- 
den. Man hat fie im Allgemeinen nur mit flüchtigen 
Augen betrachtet; die Gemüther waren anberwärts 
beſchäftigt und mit ängftlicher Politit erfüllt. Was 
mid) betrifft, der ich in diefer Zeit zum erften Male 
die Hanptftadt befuchte und von unzählig neuen Ein» 
drüden befangen war, ich habe noch viel weniger, 
als Andere, mit ber erforderlichen Geiftesruhe die 
Säle des Louvres durchwandeln können. Da ſtan⸗ 
den fie neben einander, an die dreitauſend, die hüb⸗ 
fen Bilder, die armen Kinder der Kunft, denen 
die gejchäftige Menge nur das Almofen eines gleich 
gültigen Blicks zuwarf. Mit ftummen Schmerzen 
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bettelten fie um ein biſschen Mitempfindung oder um‘ 
Aufnahme in einem Winkelhen des Herzens. Ver⸗ 
gebens! die Herzen waren von ber Familie ber eige⸗ 
nen Gefühle ganz angefüllt und hatten weder Raum 
noch Futter für jene Fremdlinge. Aber Das war es 
eben, bie Ausſtellung gli einem Waifenhaufe; einer 
Sammlung zufammengeraffter Kinder, die fich felbft 
überlaffen gewefen und wovon feins mit dem ans 
deren verwandt war. Sie bewegte unfere Seele, wie 
der Anblick unmündiger Hilflofigfeit und jugend» 
licher Zerriffenheit. 

Welch verſchiedenes Gefühl ergreift uns da» 
gegen fhon beim Eintritt in eine Galerie jener 
italiänifchen Gemälde, die nicht als Findelkinder 
ausgefegt worden in die Kalte Welt, ſondern an 
den Brüften einer großen, gemeinfamen Mutter ihre 
Nahrung eingefogen und als eine große Familie, bes 
friebet und einig, zwar nicht immer diefelben Worte, 
aber doc} diefelbe Sprache ſprechen. 

Die katholiſche Kirche, -die einft auch den übs 
rigen Künften eine ſolche Mutter war, ift jegt ver- 
armt und felber hilflos. Jeder Maler malt jegt auf 
eigene Hand und für eigene Rechnung; die Tages» 
laune, die Griffe der Geldreichen oder des eigenen 
müßigen Herzens giebt Ihm den Stoff, die Palette 
giebt ihm die glängendften Farben, und die Sein» 
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wand ift geduldig. Dazu kommt noch, dafs jetzt bei 
den franzöfijhen Malern die mifsverftandene Ro» 
mantif graffiert, und nad) ihrem Hauptprincip Yes 
ber fi beftrebt, ganz anders als die Andern zu 
malen, oder, wie die furfierende Redensart heißt, feine 
Eigenthümlichleit Hervortreten zu laſſen. Welche Bil« 
der hiedurch manchmal zum Vorfchein fommen, Läfft 
ſich leicht errathen. 

Da die Franzoſen jedenfalls viel geſunde Ver⸗ 
nuuft beſitzen, fo Haben fie das Verfehlte immer 
richtig beurtheilt, das wahrhaft Eigenthümliche leicht 
erfannt, und aus einem bunten Meer von Gemäl⸗ 
den die wahrhaften Perlen Leicht herausgefunden. 
Die Maler, deren Werke man am meiften beſprach 
und als das Vorzüglichfte pries, waren U. Scheffer, 
H. Vernet, Delacroig, Decamps, Leffore, Schnetz, 
Delarohe und Robert. Ich darf mich alfo darauf 
befchränfen, die öffentliche Meinung zu teferieren. 
Sie ift von der meinigen nicht fehr abweichend. 
Beurtheilung technifcher Vorzüge oder Mängel will 
ich fo viel als möglich vermeiden. Auch ift Der- 
gleihen won wenig Nuten bei Gemälden, die nicht 
in öffentlichen Galerien der Betrachtung ausgeſtellt 
bleiben, und noch weniger nützt e8 dem beutfchen 
Berichtempfänger, der fie gar nicht gefehen. Nur 
Winke über das Stoffartige und die Bedeutung der 
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Gemälde mögen Letzterem willlommen fein. Als 
gewiffenhafter Referent erwähne ich zuerft bie Ger 
mälbde von 


A. Sceffer. 


Haben doch der Fauft und das Gretchen dies 
ſes Malers im erften Monat der Ausftellung bie 
meifte Aufmerffamfeit auf ſich gezogen, da die beften 
Werke von Delaroche und Robert erft fpäterhin aufe 
geftelt wurden. Überdies, wer nie Etwas von Schefe 
fer gefehen, wird gleich frappiert von feiner Manier, 
die fi) befonders in ber Farbengebung ausſpricht. 
Seine Feinde fagen ihm nah, er male nur mit 
Schnupftaback und grüner Seife. Ich weiß nicht, 
wie weit fie ihm Unrecht thun. Seine braunen 
Schatten find nicht felten fehr affektiert und ver- 
fehlen den in Rembrandt'ſcher Weife beabfichtigten 
Lichteffelt. Seine Gefichter haben meiſtens jene fa- 
tale Kouleur, die uns mandmal das eigene Geſicht 
verleiden Tonnte, wenn wir e8, überwacht und ver⸗ 
drießlich, in jenen grünen Spiegeln erblicten, bie 
man in alten Wirthshäufern, wo der Poſtwagen 
des Morgens ftille hält, zu finden pflegt. Betrach⸗ 
tet man aber Scheffer’8 Bilder etwas näher und 
länger, fo befreundet man fih mit feiner Weife, 
man findet die Behandlung des Ganzen fehr poes 
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tiſch, und man fieht, daß aus hen trühfinnigen 
Farben ein lichtes Gemüth hervorbricht, wie Son- 
nenftrahlen aus Nebelwolten. Sene mürriſch gefegte, 
gewifchte Malerei, jene todmüden Farben mit uns 
heimlich vagen Umriffen, find in ben Bildern von 
Fauft und Gretchen fogar von gutem Effekt. Beide 
find lebensgroße Knieftüce. Fauſt fit in einem 
mittelalterthümlichen rothen Seffel, neben einem mit 
Pergamentbüchern bedeckten Tiſche, der feinem Kin- 
Ien Arm, worin fein bloßes Haupt ruht, als Stütze 
dient. Den rechten Arm, mit der flachen Hand nad 
außen gelehrt, ftemmt er gegen feine Hüfte. Ges 
wand feifengrünlic) blau. Das Geficht faft Profil 
und ſchnupftabacklich fahl; die Züge deffelben ftreng 
edel. Trotz der Franken Mifsfarbe, der gehöhlten 
Wangen, ber Lippenmweltheit, der eingedrüdten Zer⸗ 
ſtornis, trägt biefes Geſicht dennoch bie Spuren 
feiner ehemaligen Schönheit, und indem die Augen 
ihr Holdwehmüthiges Licht darüber Hingießen, ficht 
es aus wie eine ſchöne Ruine, die der Mond bes 
leuchtet. 

3, dieſer Mann ift eine ſchͤne Menſchenruine; 
in den Falten über dieſen verwitterten Angbrauen 
brüten fabelhaft gelahrte Eufen, und hinter dieſer 
Stirne lauern böfe Gefpenjter; um Mitternacht öff- 
nen fi) dort die Gräber verftorbener Wünfche, 
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bleihe Schatten dringen hervor, und durch die Öben 
Hirnkammern fehleiht, wie mit gebundenen Füßen, 
Gretchen's Geift. Das ift eben das Verdienſt des 
Malers, daß er uns nur ben Kopf eines Mannes 
gemalt hat, unb daſs der bloße Anblick defjelben uns 
die Gefühle und Gedanken mittheilt, die fich in des 
Mannes Hirn und Herzen bewegen. Im Hinter» 
geunde, kaum fihtbar und ganz grün, wiberwärtig 
grün gemalt, erfennt man auch den Kopf des Me- 
phiftopheles, bes böfen Geiftes, bes Vaters der Rüge, 
des Fliegengotts, des Gottes der grünen Seife. 
Gretchen ift ein Seitenftüc von gleichem Werthe. 
Sie figt ebenfalls auf einem gedämpft rothen Seffel, 
das ruhende Spinnrad mit vollem Woden zur Seite; 
in ber Hand hält fie ein aufgefchlagenes Gebetbuch, 
worin fie nicht left und worin ein verblichen- bun⸗ 
te8 Muttergottesbildchen hervortröftet. Sie hält das 
Haupt gefenkt, fo daß bie größere Seite des Ges 
ſichtes, das ebenfalls faft Profil, gar feltfam bes 
ſchattet wird. Es ift, als ob des Fauftes nächtliche 
Seele ihren Schatten werfe über das Antlig des 
ftillen Mädchens. Die beiden Bilder hingen nahe 
neben einander, und es war um fo bemerfbarer, 
daſs auf dem bes Fauftes aller Tichteffelt dem Ge- 
ſichte gewidmet worden, daß Hingegen auf Gret⸗ 
chen's Bild weniger das Gefiht, und defto mehr 
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deſſen Umriſſe beleuchtet ſind. Letzteres erhielt da⸗ 
durch noch etwas unbeſchreibbar Magiſches. Gret⸗ 
chen's Mieder iſt ſaftig grün, ein ſchwarzes Käpp« 
chen bedeckt ihre Scheitel, aber ganz fpärlih, und 
von beiden Seiten dringt ihr fchlichtes, golbgelbes 
Haar um fo glängender hervor. Ihr Geficht bildet 
ein rührend edles Oval, und bie Züge find von 
einer Schönheit, die ſich felbft verbergen möchte ans 
Beſcheidenheit. Sie ift die Beſcheidenheit ſelbſt, mit 
ihren Lieben blauen Augen. Es zieht eine ftilfe Thräne 
über bie fhöne Wange, eine ftumme Perle der Weh⸗ 
muth. Sie ift zwar Wolfgang Goethes Gretchen, 
aber fie Hat den ganzen Friedrich Schiller gelefen, 
und fie ift viel mehr fentimental als nato, und viel 
mehr fehwer idealiſch als Leicht graciös. Vielleicht 
iſt fie zu treu und zu ernfthaft, um gracids fein 
zu können, denn die Grazie befteht in der Bewe⸗ 
gung. Dabei hat fie etwas fo Verläßfiches, fo So- 
lides, fo Reelles, wie ein barer Louisd'or, ben man 
nod in ber Taſche hat. Mit einem Wort, fie ift 
ein deutſches Mädchen, und wenn man ihr tief 
hineinſchaut in bie melancholiſchen Veilhen, fo denkt 
man an Deutfchland, an duftige Lindenbäume, au 
Hölty’s Gedichte, an den fteinernen Roland vor 
dem Rathhaus, an den alten Konreltor, an feine 
tofige Nichte, an das Forſthaus mit den Hirfchge 
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weihen, an ſchlechten Taback -und gute Geſellen, 
van Großmutters Kirchhofgeſchichten, an treuherzige 
Nachtwachter, an Freundſchaft, an erfte Liebe und 
allerlei andere füge Schnurrpfeifereien. — Wahrlich, 
Scheffer's Gretchen kann nicht befchrieben werben. 
Sie Hat mehr. Gemüth als Geſicht. Sie ift eine 
:gemalte Seele. Wenn ich bei ihr vorüberging, ſagte 
ich immer unwilllürlich: „Liebes Kind!“ 

Leider finden wir Scheffer's Manier in allen 
‘feinen Bildern, und wenn fie feinem Fauſt und 
Gretchen angemefjen ift, fo mifsfällt fie uns gänz- 
lich bei Gegenftänden, die eine heitere, Hare, far- 
benglühende Behandlung erforderte, z. B. bei einem 
Heinen Gemälde, worauf tanzende Schulkinder. Mit 
feinen gedämpften, freudlofen Farben hat uns Schef- 
fer nur. einen Nudel Heiner Gnomen dargeſtellt. 
Wie bedeutend auch fein Talent der Porträtirung 
ift, ja, wie ſehr ich Hier feine Originalität der Auf- 
faffung rühmen muß, fo fehr widerftcht mir auch hier 
feine Sarbengebung. Es gab aber ein Porträt im 
Salon, wofür eben die Scheffer'ſche Manier ganz 
geeignet war. Nur mit diefen unbeftimmten, ges 
logenen, geftorbenen, charakterloſen Farben kounte 
der Mann gemalt werden, deſſen Ruhm darin bes 
fteht, daß man auf feinem Gefichte nie feine Ges 
danken Iefen Fonnte, ja, daß man immer das Gegen⸗ 
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theil darauf las. Es iſt der Mann, dem wir hinten 
Fußtritte geben könnten, ohne daſs vorne das ftes 
reotype Lächeln von feinen Lippen ſchwände. Es iſt 
der Mann, der vierzehn falſche Eide geſchworen, 
und deſſen Lügentalente von allen aufeinander fol⸗ 
genden Regierungen Frankreichs benutzt wurden, 
wenn irgend eine tödliche Perfidie ausgeübt werden 
folfte, fo daß er an jene alte Giftmifcherin erinnert, 
an jene Locufta, die wie ein frevelhaftes Erbſtück 
im Haufe des Auguftus lebte, und ſchweigend und 
fiher dem einen Cäfar nad) dem andern und dem 
einen gegen den andern zu Dienfte ftand mit ihrem 
diplomatijchen Tränflein *). Wenn ich vor dem Bilde 
des falfchen Mannes ftand, den Sceffer fo treu 
gemalt, dem er mit feinen Schierlingsfarben fogar 
die vierzehn falſchen Eide ins Geſicht hinein ges 
malt, dann durchfröſtelte mich der Gedanke: Wem 
gilt wohl feine neueſte Mifhung in London? 
Scheffer's Heinrich IV. und Ludwig Philipp L, 
zwei Reitergeftalten in Lebensgröße, verdienen jedeu⸗ 
falls eine befondere Erwähnung. Erfterer, le roi par 
droit de conquöte et par droit de naissance, 
hat vor meiner Zeit gelebt; ic) weiß nur, dafs er 


*) Hier ſchließt diefer Abfag in den frauzöſiſchen Aus 
gaben. 
Der Herausgeber. 
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einen Henri-quatre getragen, und ich kann nicht 
beſtimmen, in wie weit er getroffen iſt. Der Andere, 
le roi des barricades, le roi par la gräce du 
peuple souverain, ift mein Zeitgenoffe, und ich 
Tann urtheilen, ob fein Porträt ihm ähnlich fieht 
oder niht*). Ich fah letzteres, che ich das Vergnüs 
gen hatte, Seine Majeftät den König ſelbſt zu ſehen, 
und ich erfannte ihm dennoch nicht im erften Augen» 
blick. Ich ſah ihn vicheiht in einem allzu fehr er 
höhten Seelenzuftande, nämlich) am erften Fefttage 
der jüngften Revolutionsfeier, als er durd) die 
Straßen von Paris einherritt, in der Mitte der 
jubelnden Bürgergarde und der Zuliusdekorierten, 
die Alle, wie wahnfinnig, die Parifienne und die 
Marſeiller Hymne brülften, aud mitunter die Car— 
magnole tanzten. Seine Majeftät ber König ſaß 
hoch zu Roſs, Halb wie ein gezwungener Trium— 
phator, Halb wie ein freiwillig Gefangener, der 
einen Triumphzug zieren foll; ein entthronter Kais 
fer ritt fymbolifch oder auch prophetiſch an feiner 
Seite; feine beiden jungen Söhne ritten ebenfalls 
neben ihm, wie blühende Hoffnungen, und feine 


*) In den franzöſiſchen Ausgaben fehlt die oben nach- 
folgende Stelle bis zu den Morten: „Das Bild ift ziemlich) 
getroffen 2c.” 

Der Herausgeber, 
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ſchwülſtigen Wangen glühten hervor aus dem Walb⸗ 
dunfel des großen Badenbarts, und feine ſüßlich 
grüßenden Augen glänzten vor Luft und Verlegen 
Beit. Auf dem Schefferihen Bilde ficht er minder 
kurzweilig aus, ja faft trübe, als ritte er eben über 
die Place de gröve, wo fein Water geföpft wor- 
den; fein Pferd feheint zu ftraudeln. Ich glaube, 
auf dem Scheffer'ſchen Bilde ift aud) der Kopf nicht 
oben fo fpig zulaufend, wie beim erlauchten Ori- 
ginale, wo diefe eigenthümliche Bildung mich immer 
an das Volkslied erinnert: 


Es ftcht eine Tann' im tiefen Thal, 
Iſt unten breit und oben ſchmal. 


Sonft ift das Bild ziemlich getroffen, fehr ähnlich, 
doch diefe Ähnlichkeit entdeckte ich erft, als ich den 
‚König ſelbſt gefehen. Das ſcheint mir bedenklich, ſehr 
bedenklich für den Werth der ganzen Scheffer'ſchen 
BPorträtmalerei. 

Die Porträtmaler laſſen fih nämlich in zwei 
Maffen eintheilen. Die Einen haben das wunder 
bare Talent, gerade diejenigen Züge aufzufafjen und 
binzumalen, die auch dem fremden Beſchauer eine 
Idee von dem darzuftelfenden Gefichte geben, fo daß 
er ben Charakter des unbekannten Originals glei 
begreift und letzteres, fobald er deſſen anſichtig wird, 

2· 
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gleich wieder erlennt. Bei den alten Meiftern, vor⸗ 
nehmlich bei Holbein, Tizian und Bandyf finden wir 
ſolche Weife, und in ihren Porträfen frappiert ung 
jene Unmittelbarkeit, die ung die Ähnlichkeit / derfel⸗ 
ben mit den längſtverſtorbenen Originalen fo leben» 
dig zuſichert. „Wir möchten darauf ſchwören, duſe 
diefe Porträte getroffen find!“ fagen wir bann uns 
wilffürlic, wenn wir Galerien. durchwandeln. 
Eine zweite Weife der Porträtmalsrei fiüben 
wir namentlich bei englifchen und franzöfifhen Dias 
“tern, die. nur das leichte Wiedererkennen beabſich⸗ 
tigen, und nur jene Züge auf die Leinwand’ werfen, 
die uns das Geficht und den Charakter .des wohl 
bekamten Originals ins Gedächtnis zurädrufen, 
Diefe Maler arbeiten eigentlic) für bie Erumerumg, 
und fie find überaus beliebt bei mohlerzogenen EB 
tern und zärtlihen Ehefeuten, die und ihre Gemälde 
nach Tiſche zeigen, und uns nicht genug ‚verfichern 
Tönnen, wie gar niedlich der liebe Kleine getroffeit 
war, che er-die Würmer befomnien, ober. wie fpres 
chend ähnlich der Herr. Gemahl iſt, den wir noch 
nicht die Ehre haben zu kennen, und deſſen Befannts 
ſchaft uns nod) beuorfteht, wenn er von der Brauu⸗ 
ſchweiger Meſſe zurückehrt. 
Scheffer's „Leonore“ iſt in Hinficht der Im 
bengebung weit außgegeichneter,: als feine übrigen 
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Stucke. Die Geſchichte iſt in bie Zeit ber Kreuzzuge 
verlegt, und ber Maler gewann dadurch Gelegenheit 
gu: brillanteren · Köftünten und überhaupt zu einem 
romaatiſchen Kolorit. Das heimlehrende Heer zieht 
worüber; und die arme Leonore vermiſfft darunter 
thren Geliebten: Es Herrfiht.in. dein ganzen Bilde 
eine fanfte Melancholie, Nichts laſſt den Spuf: der 
Tünftigen Racht vorausahuen. Aber ich glaube eben, 
weil der Maler bie Scene in: die ftomme Zeit der 
ſereuzzuge verlegt Hat, wird: bie. verlaſſene Leonore 
akt die Gottheit läftern und der todte Reiter wird 
fie nicht· abholen. Die. Bürger'ſche Lednore lebte in 
einer: proteſtantiſchen, ſteptiſchen Perlode, und: ihr 
Geliebter zog in den ſiebenjahrigen Krieg, um Schle⸗ 
ſien für den Freund Voltaire's zu erkampfen. Die 
Scheffer ſche Lednore kebte hingegen in einem katho⸗ 
liſchen, glänbigen.Zeitalter,, wo Hunderttauſende, bes 
geiftert von einem religiöfen Gedanken, ſich ein ro⸗ 
thes. Kreuz auf den Rock nähten und als Pilger⸗ 
krieger nach dem Morgenlande wanderten, um dort 
ein Grab zu erobern. Sonderbare Zeit! Aber, wir 
Menſthen, find wir nicht alle Krenzritter, die wir 
mit allen unferen mühſeligen Kämpfen am Ende 
nur ein Grab erobern? Diefen Gebanfen leſe ich 
auf dem edfen Gefichte bes’ Ritters, der von feinem 
hohen: Pferde herab fo mitleibig auf die trauernde 
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Leonore niederſchaut. Diefe Ichnt ihr Haupt an 
die Schultern der Mutter. Sie ift eine trauernde 
Blume, fie wird welfen, aber nicht läjtern. Das 
Scheffer'ſche Gemälde ift .eine ſchöne, muſikaliſche 
Kompofition; die Farben klingen darin fo heiter 
trübe, wie ein wehmüthiges Frühlingslied. 


Die übrigen Stüde von Scheffer verdienen 
feine Beachtung*). Dennoch gewannen fie vielen 
Beifall, während mand) befjeres Bild don minder 
ausgezeichneten Malern unbeadjtet blich. So wirft 
der Name des Meifters. Wenn Fürften einen böh— 
miſchen Glasſtein am Finger tragen, wird man ihn 
für einen Diamanten halten, und trüge ein Bettler 
auch einen echten Diamantring, jo würde man 
dod meinen, es fei citel Glas. 


Die oben angeftellte Betrachtung leitet mid) auf 

*) Statt des vorhergehenden Abſatzes, Heißt es in dem 
äfteften Abdruck: „Scheffer's Leonore, die im vorbeigiehenden 
Oeere ihren Wilgelm vermifit, verdient die werigfte Beach- 
tung. Die Legende ift Bier in die Zeit der Kreuzzüge ver- 
legt, und das Koftüm derfelben ift dem Charakter des Stofs 
fes nicht angemefien. Dies Stück hat dennod) vielen Beifall 
gewonnen, während mand) befieres Bild ze.“ 


Der Herausgeber. 
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Horace Vernet. 


Der hat auch nicht mit lauter echten Steinen den 
diesiährigen Salon gefhmüdt. Das vorzüglichſte 
feiner ausgejtelften Gemälde war eine Zudith, die 
im Begriff fteht, den Holofernes zu tödten. Sie 
hat fi eben vom Lager defjelben erhoben, ein blüt- 
hend fchlanfes Mädchen. Ein violettes Gewand, um 
die Hüften haſtig gefhürzt, geht bis zu ihren Füßen 
hinab; oberhalb des Leibes trägt fie ein blafsgelbes 
Uuterffeid, deſſen Ärmel von der rechten Schulter 
herunterfällt, und den fie mit der Linken Hand, 
etwas metgerhaft, und doch zugleich bezaubernd 
zierlid, wieder in die Höhe ftreift; denn mit der 
teten Hand Hat fie eben das krumme Schwert 
gezogen gegen den jchlafenden Holofernes. Da fteht 
fie, eine reizende Geftalt, an der eben überſchrittenen 
Grenze der Sungfräufickeit, ganz gottrein und doch 
weltbefleckt, wie eine entweihte Hoftie. Ihr Kopf 
ift wunderbar anmuthig und unheimlich Tiebens- 
würdig; ſchwarze Locken, wie furze Schlangen, bie 
nicht herabflattern, ſondern ſich bäumen, furchtbar 
graciös. Das Geficht ift etwas befchattet, und ſüße 
Wildheit, düftere Holdfeligfeit und fentimentaler 
Grimm riefelt durch die edlen Züge der tödlichen 
Schönen. Befonders in ihrem Auge funfelt füße 
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Grauſambkeit und die Lüſternheit der Rache; denn 
fie hat auch den eignen beleidigten Leib zu rächen 
an dem häfslichen Heiden. In der That, Diefer ift 
nicht fonderlich liebreizend, aber im runde ſcheint 
er doch ein bon enfant zu fein. Er fchläft fo guts 
müthig in der Nachwonne feiner Befeligung; er 
ſchnarcht vielleicht, ober, wie Luiſe fagt, er ſchläft 
laut; feine Lippen bewegen fid) noch, als wenn fie 
tüfften; er Tag noch eben im Schofe des Glüd, 
oder vielleicht Ing auch das Glück in feinem Schoße; 
und trunfen von Glüd und gewiß aud) von Wein, 
ohne Zwifchenfpiel von Qual und Krankheit, fendet 
ihn der Tod durch feinen fehönften Engel in bie 
weiße Nacht der ewigen Vernichtung. Weld ein 
beneidenswerthes Ende! Wenn ich einft fterben ſoll, 
ihr Götter, laſſt mic) fterben wie Holofernes! 

It es Ironie don Horace Vernet, daß bie 
Strahfen der Frühfonne auf den Schlafenden, gleich» 
ſam verffärend, hereinbrechen, und daß eben bie 
Nachtlampe erlifcht? 

Minder durch Geift, als vielmehr durch Fühne 
Zeichnung und Farbengebung, empfiehlt fih ein 
anderes Gemälde von Vernet, welches den jetzigen 
Bapft vorftellt. Mit der goldenen dreifachen Krone 
auf dem Haupte, gekleidet mit einem goldgeftidten 
weißen Gewande, auf einem goldenen Stuhle figend, 
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wird der Knecht der Knechte Gottes in der VPeters⸗ 
tirche herumgetragen. Der Papft felbft, obgleich, 
rothwangig, fieht ſchwächlich aus, faft verbleihend 
in dem weißen Hintergrund von Weihrauchdampf 
und weißen Federwedeln, die über ihn hingehalten 
werden. Aber die Träger des päpftlichen Stuhles 
find ftämmige, daraftervolfe Geſtalten in karmoiſin⸗ 
rothen Livrden, die fhwarzen Haare herabfallend 
über die gebräunten Gefichter. Es kommen nur Drei : 
davon zum Vorſchein, aber fie find vortrefflich ges 
malt. Daſſelbe Läfit fi rühmen von den Kapuzinern, 
deren Häupter “unr, oder vielmehr deren gebeugte 
Hinterhänpfer mit den breiten Tonſuren im Vorder 
grunde fihtbar werden. Aber eben die verſchwim⸗ 
mende Unbrdeutenheit dev Hauptperjonen und das 
bedeutende Hervortreten der Nebenperfonen ift cin 
Behler des Bildes. Letztere haben mid) durch die 
Leichtigkeit, womit fie hingeworfen find, und durch 
ihr Kolorit an den Paul Veronefe erinnert. Nur 
der venezianifche Zauber fehlt, jene Farbenpoeſie, 
die, gleich dem Schimmer der Lagunen, nur ober 
flächlich iſt, aber dennoch die Seele jo wunderbar 
bewegt. 

In Hinfiht der Fühnen Darſtellung und ber 
Varbengebung, Hat fid) ein drittes Bild von Horace 
Bernet vielen Beifall erworben. Es ift die Arre⸗ 
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tierung der Prinzen Conde, Conti und Longueville. 
Der Schauplat ift eine Treppe des Palais-Royal, 
und die arretierten Prinzen fteigen herab, nachdem 
fie eben, auf Befehl Annens von Öfterreid, ihre 
Degen abgegeben. Durch dieſes Herabfteigen behäft 
faft jede Figur ihren ganzen Umriß. Conde ift der 
Erſte auf der unterften Stufe; er hält finnend 
feinen Knebelbart in der Hand, und ich weiß, was 
er denkt. Von der oberften Etufe der Treppe fommt 
ein Officer herab, der die Degen der Prinzen un- 
term Arme trägt. Es find drei Gruppen, die natür— 
lich entjtanden und natürlich zufammengehören. Nur 
wer eine fehr Hohe Stufe in der Kunft erfticgen, 
hat ſolche Treppenideen*). 

Zu den weniger bedeutenden Bildern von Ho— 
race Bernet gehört ein Camilfe Desmoulins, der 
im Garten des Palais-Royal auf eine Bank fteigt 
und das Volk Haranguiert. Mit der Iinfen Hand 
reißt er ein grünes Blatt von einem Baume, in 
der rechten hält er eine Piftole. Armer Camille! 


dein Muth war nicht Höher als diefe Bank, und 


da wollteft du ftehen bleiben, und bu ſchauteſt dich 
um. „Vorwärts, immer vorwärts!“ ift aber das 


*) Die nächften zwei Abfäge fehlen in den frangd« 


fügen Ausgaben, . 
Der Herausgeber. 
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Zauberwort, das die Revolutionäre aufrecht erhalten 
kann; — bfeiben fie ftchen und ſchauen fie ſich um, 
dann find fie verloren, wie Eurydice, als fie, dem 
Saitenfpiel des Gemahls folgend, nur einmal zurüd- 
ſchaute in die Greuel der Unterwelt. Armer Camille! 
armer Burfchel Das waren die Inftigen Flegeljahre 
der Freiheit, als du anf die Bank fprangeft und 
dem Dejpotismus die Fenfter einwarfeft und Later 
nenwige riffejt; der Spaß wurde nachher ſehr trübe, 
die Füchfe der Revolution wurden bemoofte Hänpter, 
denen die Haare zu Berge fticgen, und du Hörteft 
ſchreckliche Töne neben dir erffingen, und hinter div, 
aus bem Schattenreich, riefen did) die Geifterftimmen 
der Gironde, und du fhauteft did um. 

In Hinfiht der Koftüme von 1789 war diefes 
Bild ziemlich intereffant. Da fah man fie noch, 
die gepuberten Frifuren, die engen Frauenkfeider, 
die erft bei den Hüften ſich baufchten, die buntge— 
ftreiften Sräde, die kutſcherlichen Oberröde mit Hei» 
nen Krägfein, die zwei Uhrfetten, die parallel über 
dem Bauche Hängen, und gar jene terroriftiichen 
Weſten mit breitaufgefchlagenen Klappen, die bei 
der republifanifchen Jugend in Paris jet wieder 
in Mode gefommen find und gilets & la Robes- 
pierre genannt werden. Robespierre felbft ift chen» 
falls auf dem Bilde zu fehen, auffallend durch jeine 


Barren 





forgfäftige: Toilette und fein geſchniegeltes Weſen- 
In der That, fein Äußeres war immer: ſchmuck wird! 
blank, wie das Beil einer Guillotine; aber auch 
fein Inneres, fein Herz, war uneigennügig, unbe 
ſtechbar und konſequent, wie das Beil einer Guil⸗ 
Intine. Diefe unerbittliche Strenge war jedoch wicht 
Gefuhlloſigkeit, ſondern Tugend, gleich der Tugend: 
des Zunius Brutus, die unſer Herz verdamiıt unb⸗ 
die unſere Vernunft mit Entſetzen bewundert. Robes · 
pierre hatte ſogar eine beſondere Vorliebe für Des⸗ 
moulins, feinen Schulkameraden, ben er hinrichten 
ließ, als dieſer Fanfaron de la liberté eine un⸗ 
zeitige Maßigung predigte und ftaatsgefährliche 
Schwächen beförderte. Während Camille's Blut auf 
der Groͤve floß, floffen vielleicht in einfamer Kainnier 
die Thränen des Marimilian. "Dies fol keine banale 
Nedensart fein. Unlängſt fagte mir ein Freund; 
daß ihm Bourbon de Loije erzählt habe, er fei: 
einft in das Arbeitszimmer des Comite du Salut‘ 
public gefömmten, als dort Robespierre ganz allein, 
in ſich ſelbſt verfunfen, über feinen Aften- ſaß und 
bitterlich weinte. 

Ich übergehe die übrigen, noch minder bedeu⸗ 
senden Gemälde von Horace Bernet, dem vielfeitigen 
Maler, der Alles malt, Heiligenbilder, Schlachten, 
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Still⸗Leben, Beſtien, Landſchaften, Porträte, Alles 
fluchtig, faſt pamphletartig. 
Ich wende mic zu 


delacroir, 
der ein Bild geliefert, vor welchem ich immer einen 
großen Vollshaufen ſtehen ſah, und das ich alſo 
zu denjenigen ‚Gemälden zähle, denen die meiſte 
Ayfmerkfomfeit zu Theil worden, Die Heiligkeit des‘ 
Sujets erlaubt keine ftrenge Kritit des Kolorits, 
welche vielleicht miſslich ausfallen könnte. Aber trotz 
etwaniger Runftmängel. athmet in dem Bilde ein 
großer Gedanke; der und wunderbar entgegenweht. 
Eine Vollsgruppe während den Sulinstagen iſt bars 
geftellt, :und in der Mitte, beinahe wie eine alles 
goriſche Figur, ragt hervor ein jugendliches Weib, 
mit. einer rothen phrygiſchen Müge auf dem Haupte,. 
eine Slinte in der einen Hand, und in ber andern 
eine dreifarbige Fahne, Sie fhreitet dahin über 
Leichen, zum. Rampfe aufforbernd, entblößt bis zur 
Hüfte, ein fehöner, ungeftimer Leib, das Geſicht 
ein kühnes Profil, freher Schmerz in den Zügen, 
eine ſeltſame Miſchung von Phryne, Poiffarde und 
Freiheitsgöttin. Daß fie eigentlich. Pektere ‚bedeuten‘ 
ſolle, ift nicht ganz beftimmt ausgedrückt, diefe Figur 
ſcheint vielmehr die wilde Vollskraft, die eine fatale 
na 
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Bürde abwirft, darzuftellen. Ich kaun nicht umhin 
zu geſtehen, dieſe Figur erinnert mich an jene peri⸗ 
patetiſchen Philoſophinnen, an jene Schnell-Länferin⸗ 
nen ber Liebe oder Schnell⸗Liebende, die des Abends 
auf den Boulevards umherſchwärmen; ich geftehe, 
daſs der Heine Schornfteincupido, der, mit einer 
Piſtole in jeder Hand, neben diejer Gaſſen-Venus 
fteht, vielleicht nicht alfein von Rufs beſchmutzt ift; 
dafs der Pantheonskandidat, der todt am Boden 
liegt, vichfeicht den Abend vorher mit Kontremarfen 
des Theaters gehandelt; dafs der Held, der mit 
feinem Schießgewehr Hinftürmt, in feinem Gefichte 
die Galere und in feinem häfslichen Rock "gewiß 
noch den Duft des Affifenhofes trägt; — aber Das 
ift e8 eben, ein großer Gedanke hat diefe gemeinen 
Leute, diefe crapule, geadelt und geheifigt und die 
entſchlafene Würde in ihrer Seele wieder aufgeweckt. 

Heilige Sulitage von Paris! ihr werdet ewig 
Zeugnis geben von dem Uradel der Menfchen, ber 
nie ganz zerftört werden kann. Wer eud) erlebt hat, 
Der jammert nit mehr auf dem alten Gräbern, 
fondern freudig glaubt er jet an die Auferftchung 
der Völker. Heilige Zulitage! wie ſchön war die 
Sonne und wie groß war das Volt von Paris! 
Die Götter im Himmel, die dem großen Kampfe 
zuſahen, jauchzten vor Bewunderung, und fie wären 
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gerne aufgeſtanden von ihren goldenen Stühlen und 
wären gerne zur Erde herabgeſtiegen, um, Bürger 
zu werden von Paris!*) Aber neidifch, ängftlic, 
wie fie find, fürdteten fie am Ende, dafs die Men- 
fen zu hoch und zu herrlich emporbfühen möchten, 
und durch ihre willigen Pricfter ſuchten fie „das 
Glänzende zu ſchwärzen und das Erhabne in den 
Staub zu ziehn,“ und fie ftifteten die belgiſche 
Rebellion, das de Potter'ſche Viehſtück. Es ift dafür 
geforgt, dafs die Breiheitsbäume nicht in den Himmel 
hineinwachſen. 

Auf feinem von allen Gemälden des Salons 
ift fo ſehr die Farbe eingefchlagen, wie auf Dela- 
croix Yulirevolution. Indeſſen, eben dieſe Abweſen⸗ 
heit von Firnis und Schimmer, dabei der Pulver 
dampf und Staub, der die Figuren wie graues 
Spinnweb bedeckt, das fonnengetrodnete Kolorit, 
das gleihfam nad) einem Waffertropfen lechzt, alles 
Dieſes giebt dem Bilde eine Wahrheit, eine Wefen- 
heit, eine Urfprüngfichkeit, und man ahnt darin die 
wirkliche Phyfiognomie der Sulitage**). 

*) Der Schluß diefes Abſatzes fehlt in der neueſten 
franzöſiſchen Ausgabe. Der Herausgeber. 

**) Die nachfolgenden Abſatze bis zu der Überſchrift 
„Decamps" fehlen in den franzöſiſchen Ausgaben. 

Der Herausgeber. 


— 32 — 


Unter den Beſchauern waren ſo Manche, die 
damals entweder mitgeſtritten oder doch wenigftens 
zugeſehen hatten, und Dieſe konuten das Bild nicht 
genug rühmen. „Matin,“ rief ein Epicier, „dieſe 
Gamins haben ſich wie Rieſen geſchlagen!“ Eine 
junge Dame meinte, auf dem Bilde fehle der poly— 
techniſche Schüler, wie man ihn fehe auf allen andern 
Darftellungen der Sulirevolution, deren fehr viele, 
über vierzig Gemälde, ausgeftellt waren. [Ein elſaſ⸗ 
ſiſcher Korporal ſprach auf Deutfch zu feinem Ka— 
meraden: „Was ift doch die Malerei eine große 
Künftlichkeit! Wie treu ift das Alles abgebildet! 
Wie natürlich gemalt ift der Todte, der dort auf 
ber Erde Liegt! Man follte drauf ſchwören, er 
Tebt!«] 


Papa!“ rief eine Heine Karliftin, „wer ift 
die ſchmutzige Frau mit der rothen Müge?“*) — 
„Nun freilich,“ fpöttelte der noble Papa mit einem 


*) Der Anfang diefes Abſatzes lautet in der älteſten 
Saffung: „Papa!“ rief eine Heine Karliftin, „wer if die 
Häßtiche Frau mit der rothen Mütze?“ — „Nun, fo gar 
hafslich ift fie nicht,“ fpöttelte der noble Papa mit einem 
füßtich zerquetſchten Lägjeln; „fie fieht aus wie die ſchönſte 
von den ſieben Todſünden.“ — „Und fie ift fo ſchmutzig,“ 
bemerkte die Kleine. — „Nun freilich, Tiebes Kind, ꝛc.“ 


Der Herausgeber. 
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ſüßlich zerquetſchten Lächeln, „nun freilich, liebes 
Find, mit der Reinheit der Lilien Hat fie Nichts zu 
ihaffen. Es ift die Freiheitsgöttin.“ — ,Papa, ſie 
hat aud nicht einmal ein Hemd an.“ — „Eine 
wahre Zreiheitsgöttin, liebes Kind, Hat gewöhulich 
fein Hemd, und ift daher ſehr erbittert auf alle 
Leute, die weiße Wäfche tragen.“ 

Bei diefen Worten zupfte der Mann feine 
Manſchetten etwas tiefer über die langen müßigen 
Hände, und fagte zu feinem Nachbar: „Eminenz! 
wenn es ben Republifanern heut an ber Pforte 
Saint-Denis gelingt, daß eine alte Frau von den 
Nationalgarden tobtgefhoffen wird, dann tragen 
fie die Heilige Leiche auf den Boulevards herum, 
‘und das Volk wird rajend, und wir haben dann 
eine neue Revolution.“ — „Tant mieux!* flüfterte 
die Eminenz, ein hagerer, augefnöpfter Menſch, ber 
ſich im weltliche Tracht vermummt, wie jegt von 
alfen Prieftern in Paris geſchieht, aus Furcht vor 
öffentlicher Verhöhnung, vielleicht auch des böſen 
Gewiſſens Halber; „tant mieux, Marquisl wenn 
nur recht viele Grenel geſchehen, damit das: Maß 
wieder voll wird! Die Revolution verfhludt dann 
wieber ihre eignen Anftifter, befonders jene eitlen 
Bantiers, die ſich, Gottlob! jetzt ſchon ruiniert Haben.“ 
-- „Sa, Eminenz, fie wollten uns & tout prix 

Heine's Werte. Bd. XT. 3 
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vernichten, weil wir fie nicht im unfere Salons 
aufgenommen; Das. ift das Geheimnis der Zuli⸗ 
revolution, und da wurde Geld vertheilt an die 
Vorftädter, und die Arbeiter wurden von den Fa— 
brifheren entlaffen, und Weinwirthe wurden bezahlt, 
die umfonft Wein ſchenkten und noch Pulver hinein- 
mifchten, um den Pöbel zu erhigen, et du reste, 
e’&tait le soleill“ 

Der Marquis Hat vielleicht Recht: es war 
die Sonne. Zumal im Monat Sult Hat die Sonne 
immer am gewaltigften mit ihren Strahlen die 
Herzen der Parifer entflammt, wenn die Freiheit 
bedroht war, und fonnentrunfen erhob ſich dann 
das Volt von Paris gegen die. morfchen Baftillen 
und Ordonnanzen der Knechtſchaft. Sonne und 
Stadt verftchen ſich wunderbar, und fie lieben ſich. 
Ehe die Sonne des Abends ins Meer hinabfteigt, 
verweilt ihr Blick noch fange mit Wohlgefallen auf 
der ſchönen Stadt Paris, und mit ihren letzten 
Strahlen küſſt fie die dreifarbigen Fahnen auf den 
Thürmen der fchönen Stadt Paris. Mit Net 
hatte ein franzöfifcher Dichter*) den Vorſchlag ges 
macht, das Zulifeft durch eine ſymboliſche Vermäh—⸗ 

\ *) „Dit Recht Hatte Barthelemy, einer ‚der tapferflen 


Dichter Frankreichs“ zc. fteht in dem äfteften Abdrud, 
Der Herausgeber, 
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fung zu feiern, und wie einft der Doge von Venedig 
jährlich den goldenen Bucentauro beftiegen, um die 
herrſchende Venezia mit dem adriatiſchen Meere zu 
vermãhlen, jo ſolle alljährlich auf dem Baſtillen⸗ 
platze die Stadt Paris ſich vermaͤhlen mit der 
Sonme, dem großen, flammienden Glüdsftern ihrer 
Freiheit. Caſimir Perier hat diefen Vorſchlag nicht 
goutiert, er fürdtet den Polterabend einer ſolchen 
Hochzeit, er fürchtet die allzuftarfe Hige einer ‚fol- 
hen Ehe, und er bewilligt der Stadt Paris höchftens 
eine morganatifche Verbindung mit der Sonne. 

Doch ich vergeſſe, daß ich nur Berichterftatter 
einer Ausftellung bin. Als Solcher gelange ich jetzt 
zur Erwähnung eines Malers, der, indem er bie 
allgemeine Aufmerkfamfeit erregte, zu gleicher Zeit 
mic) felber fo ſehr anſprach, dafs feine Bilder mir 
nur wie ein buntes Echo der eignen Herzensftimme 
erſchienen, oder vielmehr, daß die wahlverwandten 
Farbentöne in meinem Herzen wunderbar wieder⸗ 
Hangen. 


Decamps 


Heißt der Maler, der folden Zauber auf mid aus» 

übte. Leider Habe ich eins ſeiler beften Werke, das 

Hundehofpital, gar nicht gejehen. Es war fon 

fortgenommen, als ich die Ausftellung beſuchte. 
gr 
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Einige andere gute Stüde von ihm entgingen mir, 
weil ic fie aus der großen Menge nicht heraus» 
finden Tonnte, ehe fie ebenfalls fortgenommen wurden. 
Ich erkannte aber gleich von felbft, daß Decamps 
ein großer Maler fei, als ich zuerft ein Meines 
Bild von ihm fah, defen Kolorit und Einfachheit 
mid) feltfam frappierten. Es ftellte nur ein türki- 
ſches Gebäude vor, weiß und hochgebaut, hie und 
da eine "Heine Fenſterluke, wo ein Türkengeſicht 
hervorlauſcht, unten ein ftilles Waffer, worin fi 
die Kreidewände mit ihren röthlihen Schatten ab» 
ſpiegeln, wunderbar ruhig. Nachher erfuhr ich, daß 
Decamps felbft in der Türkei gewefen, und daß 
es nicht bloß fein originelles Kolorit war, was 
mid) fo fehr frappiert, fondern auch die Wahrheit, 
die fih mit getreuen und beſcheidenen Farben in 
feinen Bildern des Orients ausfpricht. Diefes ge— 
ſchieht ganz befonders in feiner „Patrouille.“ In 
diefem Gemälde erbliden wir den großen Hadji— 
Bei, Oberhaupt der Polizei zu Smyrna, der mit 
feinen Myrmidonen durch diefe Stadt die Runde 
macht. Er figt ſchwammbauchig hoch zu Roſs, in 
aller Mojeftät feiner Infolenz, ein befeidigend arro— 
gantes, unwiſſend ftodfinfteres Gefiht, das von 
einem weißen Zurban überfhildet wird; in den 
Händen Hält er das Scepter des abfoluten Baſto— 
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nadenthums, und neben ihm, zu Fuß, laufen neun 
getreue Vollſtrecker ſeines Willens quand même, 
haſtige Kreaturen mit kurzen magern Beinen und 
faſt thieriſchen Geſichtern, katzenhaft, ziegenböcklich, 
äffiſch, ja, eins derſelben bildet eine Moſaik von 
Hundeſchnauze, Schweinsaugen, Eſelsohren, Kalbs⸗ 
lãcheln und Haſenangſt. In den Händen tragen fie 
nadhläffig Waffen, Piken, Flinten, die Kolben nad 
oben, auch Werkzeuge der Gerechtigfeitspflege, näm- 
fih einen Spieß und ein Bündel Bambusftöde. 
Da die Häufer, an denen der Zug vorbeifommt, 
kalkweiß find und der Boden Iehmig gelb ift, fo 
macht es faft den Effeft eines chineſiſchen Schatten 
fpiels, wenn man die dunfeln pugigen Figuren längs 
dem helfen Hintergrund und über einen hellen Vor— 
grund bähineilen fieht. Es ift Lichte Abenddämme- 
rung, und die feltfamen Schatten der magern Men- 
ſchen⸗ und Pferdebeine verſtärken die barock magifche 
Wirkung. Auch rennen die Kerls mit fo drolfigen 
Kapriolen, mit fo unerhörten Sprüngen, auch das 
Pferd wirft die Beine fo närriſch geſchwinde, dafs 
es halb auf dem Bauch zu Frieden und Halb zu 
fliegen ſcheint — und das Alles haben einige hie- 
fige Kritiker am meiften getabelt und als Unnatürs 
lichkeit und Karikatur verworfen. 


Auch Frankreich Hat feine ftehenden Kunftrecen« 
fenten, die nad) alten borgefafften Regeln jedes neue 
. Werk befritteln, feine Oberfenner, die in den Ate— 
liers herumſchnüffeln und Beifall lächeln, wenn man 
ihre Marotte Figelt, und diefe haben nicht erman⸗ 
gelt, über Decamps' Bild ihr Urtheil zu fällen. Ein 
Herr Sal, der über jede Ausftellung eine Broſchüre 
ebiert, hat fogar nachträglich im Figaro jenes Bild 
zu ſchmähen gefucht, und er meint die Freunde des⸗ 
felben zu perfifflieren, wenn er ſcheinbar demüthigft 
gefteht, „er fei nur ein Menfch, der nad) Verftan- 
besbegriffen urtheile, und fein armer Verſtand könne 
in dem Decamps'ſchen Bilde nicht das große Mei- 
fterwert fehen, das von jenen Überfhwängfichen, die 
nicht bloß mit dem DVerftande erfennen, darin er 
blickt wird.“ Der arme Schelm, mit feinem armen 
Verſtande! er weiß nicht, wie richtig er fich felbft 
gerichtet! Dem armen Verftande gebührt wirklich, 
niemals die erfte Stimme, wenn über Kunſtwerke 
geurtheilt wird, eben fo wenig als er bei der Schö- 
pfung derſelben jemals die erfte Rolle geſpielt hat. 
Die Idee des Kunftwerks fteigt aus dem Gemüthe, 
und diefes verlangt bei der Phantafie die verwirt- 
lichende Hilfe. Die Phantafie wirft ihm dann alfe 
ihre Blumen entgegen, verfchüttet faft die Idee, und 
würde fie eher tödten als belchen, wenn nicht ber 
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Verſtand heranhinkte, und die überflüſſigen Blumen 
bei Seite ſchöbe, oder mit feiner blanken Garten- 
ſchere abmähte. Der Verſtand übt nur Ordnung, 
fo zu fagen: die Polizei, im Reiche der Kunft, Im 
Leben ift er meiftens ein Falter Kallulator, der un- 
ſere Thorheiten addiert; ach! manchmal ift er nur 
der Sallitenbuchhalter des gebrochenen Herzens, der 
das Deficit ruhig ausrechnet. 

Der große Irrthum befteht immer darin, dafs 
der Kritiker die Frage aufwirft: Was foll der Künft- 
Ier? Viel richtiger wäre die Trage: Was will der 
Künftler? oder gar: Was muß der Künftler? Die 
Trage: Was ſoll der Künftler? entftand durch jene 
Kunftphilofophen, die, ohne eigene Poefie, ſich Mert- 
male der verſchiedenen Kunſtwerke abftrahierten, nad) 
dem Vorhandenen eine Norm für alles Zufünftige 
fejtftellten, und Gattungen fchieden, und Definitionen 
und Regeln erfannen. Sie wufften nit, daß alle 
ſolche Abftraktionen nur allenfalls zur Beurteilung 
des Nahahmervolfs nüglich find, dafs aber jeder 
Originalkünſtler und gar jedes neue Kunftgenie nad) 
feiner eigenen mitgebrachten Äſthetik beurtheilt wer- 
den muß. Regeln und fonftige alte Lehren find bei 
ſolchen Geiftern noch viel weniger anwendbar. Für 
junge Rieſen, wie Menzel jagt, gicht es keine Fecht⸗ 
kunſt, denn fie ſchlagen ja doc) alle Paraden durch. 
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Seder Genius muſs ftudiert und nur nad) Dem bes 
urtheilt werden, was er felbft will, Hier gilt nur 
die Beantwortung der Fragen: hat er die Mittel, 
feine Idee auszuführen? Hat er die richtigen Mittel 
angewendet? Hier ift fefter Boden. Wir modeln 
nicht mehr an der fremden Erfcheinung nad) unſern 
fubjeftiven Wünſchen, fondern wir verftändigen uns 
über die gottgegebenen Mittel, die dem Künſtler zu 
Gebote ftehen bei der Veranſchaulichung feiner Idee. 
In den recitierenden Künften beftehen diefe Mittel 
in Tönen und Worten. In den darftellenden Kün- 
ften beftehen fie in Farben und Formen. Töne und 
Worte, Farben und Formen, das Erfcheinende über- 
haupt, find jedod; nur Symbole der Idee, Eym- 
bofe, die in dem Gemüthe des Künftlers auffteigen, 
wenn es ber Heilige Weltgeift bewegt, feine Kunft- 
werfe find nur Symbole, woburd er andern Ge— 
müthern feine eigenen Ideen mittheilt. Wer mit den 
wenigften und einfachften Symbolen das Meifte und 
Bedeutendfte ausfpricht, Der ift der größte Künftler. 

Es dünkt mir aber des höchften Preifes werth, 
wenn die Symbole, womit der Künftler feine Idee 
ausfpricht, abgefehen von ihrer innern Bebeutfam- 
feit, noch) außerdem an und für fi die Sinne er- 
freuen, wie Blumen eines Selams, die, abgefehen 
von ihrer geheimen Bedeutung, auch an und für 
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fi blühend amd lieblich ſind und verbunden zu 
einem ſchoͤnen Strauße. Iſt aber ſolche Zuſammen⸗ 
ſtimmung immer moͤglich? Iſt der Künftler fo ganz 
willensfrei bei der Wahl und Verbindung feiner 
geheimnisvollen Blumen? Oder wählt und verbin- 
det er nur, was er muß? Ich bejahe diefe Frage 
einer myftifchen Unfreiheit. Der Künftler gleicht jener 
ſchlafwandelnden Prinzeffin, die des Nachts in den 
Gärten von Bagdad mit tiefer Liebesweisheit bie, 
fonderbarften Blumen pflückte und zu einem Selam 
verband, deffen Bedeutung fie gar nicht mehr muffte, 
als fie erwachte. Da faß fie num des Morgens in 
ihrem Harem, und betrachtete den nächtlichen Strauß 
und fann darüber nad, wie über einen vergefjenen 
Traum, und fhidte ihn endlich dem geliebten Ka» 
lifen. Der feifte Eunuch, der ihn überbradite, er- 
gößte fich fehr an den hübfchen Blumen, ohne ihre 
Bedeutung zu ahnen. Harum Alraſchid aber, der 
Beherrfcher der Gläubigen, der Nacjfolger des Pro- 
pheten, der Befiger des Salomoniſchen Rings, Die 
fer erkannte gleid) den Sinn des fchönen Straußes, 
fein Herz jauchzte vor Freude, und er füffte jede 
Blume, und er lachte, dafs ihm die Thränen her— 
abliefen in den langen Bart. 

Ih bin fein Nachfolger des Propheten, und 
befige aud) nicht den Ring Salomonis, und habe 
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auch keinen langen Bart, aber ich darf dennoch be- 
- haupten, daſs ich den ſchönen Selam, den uns De» 
camps aus dem Morgenlande mitgebracht, noch im⸗ 
mer beſſer verftehe, als alle Eunuchen mitfammt 
ihrem Kislar⸗Aga, dem großen Oberfenner, dem 
vermittelnden Zwifchenläufer im Harem der Kunft. 
Das Gefhwäge folder verſchnittenen Kennerfchaft 
wird mir nachgerade unerträglich, befonders bie her⸗ 
kommlichen Redensarten und ber wohlgemeinte gute 
Rath für junge Künftler, und gar das leidige Ver- 
weifen auf die Natur und wieder die liebe Natur. 
In der Kunft bin ih Supernaturalift. Ich 
glaube, dafs der Künftler nicht alfe feine Typen in 
der Natur auffinden Tann, fondern daß ihm die 
bebeutendften Typen, als eingeborene Symbolif eins 
geborner Ideen, gleichjam in ber Seele geoffenbart 
werden. Ein neuerer Äftgetifer, welcher „itaftänifde 
Forſchungen“ gefhrieben, hat das alte Princip von 
der Nachahmung der Natur wieder mundgerecht zu 
machen gefucht, indem er behauptete: der bildende 
Künftler müffe alle feine Typen in der Natur fin- 
den. Diefer Äfthetifer Hat, indem er ſolchen ober- 
ften Grundfag für die bildenden Künfte aufftellte, 
an eine der urfprünglichften diefer Künfte gar nicht 
gedacht, nämlich an die Arditeltur, deren Typen 
man jegt in Waldlauben und Felfengrotten nach—⸗ 
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trãglich hineingefabelt, die man aber gewiſs dort 
nicht zuerſt gefunden hat. Sie lagen nicht in der 
äußern Natur, ſondern in der menſchlichen Seele. 

Dem Krititer, der im Decamps’fchen Bilde 
die Natur vermifft, und die Art, wie das Pferd 
des Hadji-Bei die Füße wirft und wie feine Leute 
laufen, als unnaturgemäß tabelt, Dem Tann der 
Künftler getroft antworten: dafs er ganz märden- 
treu gemalt und ganz nad innerer Trauman- 
ſchauung. Im der That, wenn dunkle Figuren auf 
hellen Grund gemalt werben, erhalten fie ſchon 
dadurd einen bifionären Ausbrud, fie feinen vom 
Boden abgelöft zu fein, und verlangen daher viel- 
leicht etwas unmaterieller, etwas fabelhaft Inftiger 
behandelt zu werden. Die Miſchung des Thierifchen 
mit dem Menſchlichen in den Figuren auf dem 
Decampse'ſchen Bilde ift noch außerdem ein Motiv 
zu ungewöhnlicher Darftellung; in ſolcher Miſchung 
ſelbſt Liegt jener uralte Humor, den fon die Grie— 
hen. und Römer in unzähligen Mißgebilden auszus 
ſprechen wufften, wie wir mit Ergögen fehen auf 
den Wänden bon Herfulanum und bei ben Statuen 
der Satyrn, Centauren u. j. w. Gegen den Bor 
wurf der Karikatur ſchützt aber den Künftler der 
Einklang feines Werke, jene delicidfe Farbenmuſik, 
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die zwar komiſch, aber doch harmouiſch klingt, der 
Zauber ſeines Kolorits. Karikaturmaler ſind ſelten 
gute Koloriſten, eben jener Gemüthszerriſſenheit 
wegen, die ihre Vorliebe zur Karikatur bedingt. 
Die Meiſterſchaft des Kolorits entſpringt ganz eigent⸗ 
lich aus dem Gemüthe des Malers, und iſt abhängig 
von der Einfachheit ſeiner Gefühle. Auf Hogarth's 
Originalgemälden in der Nationalgalerie zu London 
fah ich Nichts als bunte Kleckſe, die gegen einander 
Tosjchrieen, eine Emeute von grellen Farben. 


Ich Habe vergeffen zu erwähnen, daſs auf dem 
Decamps'ſchen Bilde auch einige junge Frauen- 
zimmer, unverfchleierte Griehinnen, am Fenſter 
figen und den drolfigen Zug vorüberfliegen fehen. 
Ihre Ruhe und Schönheit bildet mit demfelben einen 
ungemein reizenden SKontraft. Sie lächeln nicht; 
diefe Impertinenz zu Pferde mit dem nebenherlaus 
fenden Hundegehorfam ift ihnen ein gewohnter An⸗ 
blick, und wir fühlen uns dadurch um fo wahr— 
hafter verfegt in das Vaterland des Abfolutismus. 


Nur der Künftler, der zugleich, Bürger eines 
Freiſtaats ift, konnte mit heiterer Laune diefes Bild 
malen. Ein Anderer, als ein Franzoſe, Hätte ftärker 
und bitterer die Farben aufgetragen, er hätte etwas 
Berliner-Blau hineingemifcht, oder wenigftens etwas 
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grüne Galle, und der Grundton der Perfifflage 
wäre verfehlt worden*). 

Damit mic diefes Bild nicht noch Länger feſt⸗ 
hätt, wende ich mic) raſch zu einem Gemalde, worauf 
der Name 


Ceſſore 


zu leſen war, und das durch ſeine wunderbare 
Wahrheit und durch einen Luxus von Beſcheiden⸗ 
heit und Einfachheit Zeden anzog. Man ftukte, 
wenn man vorbeiging. „Der Franke Bruder,“ ift 
es im Ratalog verzeichnet. In einer ärmlichen Dach⸗ 
ftube, auf einem ärmlichen Bette, Liegt ein fiecher 
Knabe und ſchaut mit flehenden Augen nad einem 
roh hölzernen Krucifige, das an der kahlen Wand 
befeftigt ift. Zu feinen Füßen figt ein anderer Knabe, 
niedergefehlagenen Blicks, befümmert und traurig. 
Sein kurzes Zäckchen und feine Höschen find zwar 
reinlich, aber vielfältig geflictt und von ganz grobem 
Tuche. Die gelbe wollene Dede auf dem Bette, 
und weniger die Möbel, als vielinehr der Mangel 
berfelben, zeugen von banger. Dürftigfeit. Dem Stoffe 
ganz anpafjend ift die Behandlung. Diefe erinnert 


®) Diefer Abſat fehlt im der feanzöfifchen Ausgabe. 
Der Herausgeber, 
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zumeiſt an die Bettelbilder des Murillo. Scharfge⸗ 
ſchnittene Schatten, gewaltige, feſte, ernſte Striche, 
die Farben nicht geſchwinde hingefegt, ſendern ruhig» 
tühn aufgelegt, fonderbar gebämpft und dennoch nicht 
trübe; den Charakter der ganzen Behandlung bezeich- 
net Shafjpeare mit den Worten: „the modesty of 
nature.“ Umgeben von briffanten Geinäfben mit 
glänzenden Prachtrahmen, muffte diefes Stüd um 
fo mehr auffallen, da der Rahmen alt und von ans 
geſchwärztem Golde war, ganz übereinftimmend mit 
Stoff und Behandlung des Bildes. Solchermaßen 
Tonfequent in feiner ganzen Erfheinung und kontra⸗ 
ftierend mit feiner ganzen Umgebung, machte diefes 
Gemälde einen tiefen melandolifhen Eindrud auf 
jeden Bejchaner, und erfüllte die Seele mit jenem 
unnennbaren Mitleid, das uns zuweilen ergreift, 
wenn wir aus dem erleuchteten Saal einer heitern 
Geſellſchaft plötzlich hinaustreten auf die bunffe 
Straße, und von einem zerlumpten Mitgejhöpfe 
angeredet werden, das über Hunger und Kälte Hagt. 
Diefes Bild jagt Viel mit wenigen Striden, und 
nod Viel mehr erregt e8 in unferer Seele. 


Schnetz 
iſt ein bekannterer Name. Ich erwähne ihn aber nicht 
mit fo großem Vergnügen, wie ben vorhergehenden, 
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der bis jegt wenig in der Kunftwelt genannt wor⸗ 
den. Vielleicht weil die Kunftfreunde fchon beffere 
Werke von Schnetz gefehen, gewährten fie ihm viele 
Auszeichnung, und in Berüdfichtigung derfelben 
muſs ich ihm auch in diefem Bericht einen Sperrfig 
gönnen. Er malt gut, ift aber nach meinen Anfichten 
fein guter Maler. Sein großes Gemälde im dies⸗ 
jährigen Salon, italiäniſche Landleute, die vor einem 
Madonnabilde um Wunderhilfe flchen, hat vortreffs 
liche Einzelnheiten, beſonders ein ftarrframpfbehaf« 
teter Knabe ift vortrefflich gezeichnet, große Meifters 
ſchaft bekundet ſich überall im Techniſchen; doch das 
ganze Bild ift mehr redigiert als gemalt, die Ges 
ftalten find deklamatoriſch in Scene gefeßt, und es 
ermangelt innerer Anfhauung, Urſprünglichkeit und 
Einheit. Schnetz bedarf zu vieler Striche, um Etwas 
zu fagen, und was er alsdann fagt, ift zum Theil 
überflüffig. Ein großer Künftler wird zumeilen, eben 
fo wohl wie ein mittelmäßiger, etwas Schlechtes 
geben, aber niemals giebt er etwas Überflüffiges. 
Das Hohe Streben, das große Wollen mag bet 
einem mittelmäßigen Künftler immerhin achtungs⸗ 
werth fein, in feiner Crſcheinung kann es jedod 
ſehr unerquidlich wirken. Eben die Sicherheit, wo» 
mit er fliegt, gefällt uns fo jehr bei dem hodhflie- 
genden Genius; wir erfreuen uns feines hohen 
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Flugs, je mehr wir von der gewaltigen Kraft feiner 
Flügel überzeugt find, und vertrauungsvoll ſchwingt 
ſich unfere Seele mit ihm hinauf in die reinfte 
Sonnenhöhe der Kunſt. Ganz anders ift uns zu 
Muthe bei jenen Theatergenien, wo wir die Bind- 
faden erblicten, woran fie Hinaufgezogen werden, fo 
daß wir, jeden Augenblid den Sturz befürdtend, 
ihre Erhabenheit nur mit zitterndem Unbehagen 
betrachten. Ich will nicht entfcheiden, ob die Bind- 
fäden, woran Schneg ſchwebt, zu dünn find, oder 
ob fein Genie zu ſchwer ift, nur fo Viel kann ich 
verfihern, dafs er meine Seele nicht erhoben hat, 
fondern herabgedrüdt. 

ÄHnlichfeit in den Studien und in der Wahl 
der Stoffe hat Schneg mit einem Maler, der oft 
deſshalb mit ihm zufammen genannt wird, der aber 
in der diesjährigen Ausftellung nicht bloß ihn, fon= 
dern auch, mit wenigen Ausnahmen, alle feine 
Kunftgenofjen überflügelt und auch, als Beurkundung 
der öffentlichen Anerfenntnig, bei der Preisverthei- 
fung das Officiersfvenz der Ehrenlegion erhalten hat. 


E. Robert 
heißt diefer Maler. „Ift er ein Hiftorienntaler oder 
ein Genremaler?“ Höre ich die beutfchen Zunfte 
meifter fragen. Leider kann ich Hier diefe Frage 


nicht umgehen, ich muß mic über jene unverftän« 
digen Ausbrüde etwas verftändigen, um ben größten 
Mifsverftändniffen ein für alle Mal vorzubeugen. Jene 
Unterſcheidung von Hiftorie und Genre ift fo finn- 
verwirrend, daß man glauben follte, fie fei eine 
Erfindung der Künftler, die am babyloniſchen Thurme 
gearbeitet haben. Indeſſen ift fie von jpäterem Da- 
tum. In den erften Perioden der Kunft gab es nur 
Hiftorienmalerei, nämlich Darftellungen aus der Hei- 
ligen Hiftorie." Nachher hat man die Gemälde, deren 
Stoffe nicht bloß der Bibel, der Legende, ſondern 
auch der profanen Zeitgefchichte und der heidniſchen 
Götterfabel entnommen wurden, ganz ausdrücklich 
mit dem Namen Hiftorienmalerei bezeichnet, und 
zwar im Gegenfage zu jenen Darftellungen aus 
dem gewöhnlichen Leben, die namentlich in den Nies 
derlanden auffamen, wo ber proteftantifche Geift die 
Tatholifhen und mythologifchen Stoffe ablehnte, wo 
für letztere vielleicht weder Modelle, noch Sinn jemals 
vorhanden waren, und wo doc) fo viele ausgebildete 
Maler lebten, die Befchäftigung wünſchten, und fo 
viele Freunde der Malerei, die gerne Gemälde Fauf- 
ten. Die verſchiedenen Manifeftationen des gewöhn- 
lichen Lebens wurden alsdann verfchiedene „Genres.“ 

Sehr viele Maler Haben den Humor des bür- 
gerlichen Kleinlebens bedeutfam dargeftelft, doch die 

Deine't Werke, Bb. XL 4 
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techniſche Meiſterſchaft wurde leider die Hauptſache. 
Alle dieſe Bilder gewinnen aber für uns ein hiſto— 
riſches Intereſſe; denn wenn wir die hübſchen Ge— 
mälde des Mieris, des Netſcher, des San Steen, 
des Van Dow, des Van der Werff u. ſ. w. be— 
trachten, offenbart ſich uns wunderbar der Geiſt 
ihrer Zeit, wir ſehen, ſo zu ſagen, dem ſechzehnten 
Zahrhundert in die Fenſter und erlauſchen damalige 
Beſchäftigungen und Koſtüme. In Hinſicht der letz⸗ 
tern waren die niederländiſchen Maler ziemlich be— 
günſtigt, die Bauerntracht war nicht unmaleriſch, und 
die Kleidung des Bürgerſtandes war bei den Män— 
nern eine allerliebſte Verbindung von niederländi— 
ſcher Behaglichkeit und ſpaniſcher Grandezza, bei 
den Frauen eine Miſchung von bunten Allerwelts- 
griffen und einheimifchem Phlegma. 3. 8. Myn- 
heer mit dem burgundifhen Sammtmantel und 
dem bunten Ritterbarett hatte eine irdene Pfeife im 
Munde; Myfrow trug ſchwere ſchillernde Schlep⸗ 
penkleider von benezianifchem Atlas, brüffeler Katı= 
ten, afrifanifche Straußfedern, ruſſiſches Pelzwerk, 
weftöftliche Pantoffeln, und Hielt im Arm- eine ans 
dalufifche Mandoline oder ein braunzottiges Hond- 
chen von ſaardamer Race; der aufwartende Moh« 
renfnabe, ber türkiſche Teppich, bie bunten Papa- 
geilen, die frembländifchen Blumen, bie großen 
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Silber⸗ und Goldgeſchirre mit getriebenen Arabes- 
fen, Dergleichen warf auf das holländifche Käſe—⸗ 
leben fogar einen orientalif—hen Märdenfhimmer. 

As die Kunft, nachdem fie Lange gefchlafen, 
in unferer Zeit wieder erwachte, waren die Kunſtler 
in nicht geringer Verlegenheit ob der darzuftellenden 
Stoffe. Die Shmpathie für Gegenftände der hei— 
figen Hiftorie und der Mythologie war in den 
meiften Ländern Europa’s gänzlich erlofchen, fogar 
in Tatholifchen Ländern, und doch ſchien das Koftüm 
der Zeitgenoffen gar zu unmaleriſch, um Darftel- 
tungen aus der Zeitgefhichte und aus dem gewöhns- 
lichen Leben zu begünftigen. Unſer moderner Frack 
hat wirklich fo etwas Grundproſaiſches, dafs er nur 
parodiſtiſch in einem Gemälde zu gebrauchen wäre *). 


®) Hier folgt in bem älteften Wbdrud bie Stelle: „Noch 
unfängft Rritt ich deßhatb mit einem Philoſophen aus Ber. 
fin, einer Stadt in Preußen, welcher mir die myſtiſche Be- 
deutſamleit bes Frads und die naturhiftoriiche Poeſie feiner 
Form erffären wollte, Er erzäßfte mir folgenden Mythos: 
Der erfte Menſch ſei nicht unanfländig kleidlos, fondern ganz 
eingenäht in einen Scählafro® erſchaffen worden, ımb als 
nachher aus feiner Rippe das Weib entftand, ſei auch vorn 
aus feinem Schlafrod ein großes Stücd geſchnitten worden, 
welches dem Weibe als Schürze dienen muffte, fo baf der 
Sclafrod durch jenen Ausſchnitt ein Grad wurde und dier 
fer in der weiblichen Schürze feine natürliche Ergänzung fand. 

48 
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Die Maler, die ebenfalls diefer Meinung find, Bar 
ben fi daher nach malerifcheren Koftimen umge⸗ 
fehen. Die Vorliebe für ältere geſchichtliche Stoffe 
mag bieburd) befonders befördert worden fein, und 
wir finden in Deutfchland eine ganze Schule, der 
es freilich nicht an Talenten gebricht, die aber un- 
abläffig bemuht iſt, die heutigſten Menſchen mit den 
heutigften Gefühlen in die Garderobe bes katholi— 
ſchen und feudaliſtiſchen Mittelalters, in Kutten und 
Harnifche, einzuffeiden. Andere Maler Haben ein 
anderes Auskunftsmittel verfucht; zu ihren Dar- 
ftellungen wählten fie Vollsſtämme, denen die her- 
andrängende Civilifatton noch nicht ihre Origina- 
Kität und ihre Nationaltracht abgeftreift. Daher die 
Scenen aus dem Tyroler Gebirge, die wir auf den 
Gemätden der Münchener Maler jo oft ſehen. Die- 
ſes Gebirge Tiegt ihnen fo nahe, und das Koſtüm 
feiner Bewohner ift malerifher, al8 das unferer 
Dandies. Daher auch jene freudigen Darftellungen 
aus dem italiänifchen Volksleben, das ebenfalls den 


Trotz diefer ſchönen Entftehung des Fracks und feiner poeti- 
ſchen Bedeutung einer Ergänzung der Geſchlechter, kann id) _ 
mich doch nicht mit feiner Form befrennden; auch die Maler 
theilen mit mir dieſe Ahneigung, und fie haben ſich nad 
malerifheren Koſtümen umgefehen.“ 

Der Herausgeber. 
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meiſten Malern ſehr nahe ift, wegen ihres Aufent⸗ 
haltes in Rom, wo fie jene ibeafifche Natur und 
jene uredle Menfchenformen und malerifhe Koftüme 
finden, wonach ihr Künftlerherz fich fehnt. 

Robert, Franzofe von Geburt, in feiner Zus 
gend Kupferftecher, hat fpäterhin eine Reihe Yahre 
im Rom gelebt, und. zu der eben erwähnten Gat- 
tung, zu Darftellungen ans dem italiänifchen Volks⸗ 
Ieben, gehören die Gemälde, die er dem diesjährigen 
Salon geliefert. Er ift alfo ein Genremaler, höre 
ich die Zunftmeifter ausfprechen, und ich kenne eine 
Frau Hiftorienmalerin, die jet über ihn die Nafe 
rümpft. Ich kann aber jene Benennung nicht zur 
geben, weil es im alten Sinne feine Hiftorienma- 
Terei mehr giebt. Es wäre gar zu dag, wenn man 
diefen Namen für alle Gemälde, die einen tiefen 
Gedanken ausfprechen, in Anfpruch nehmen wollte 
und fi dann bei jedem Gemälde Herumftritte, ob , 
ein Gedanke darin ift; ein Streit, wobei am Ende 
Nichts gewonnen wird, als ein Wort. Vielleicht, 
wenn e8 in feiner natürlichften Bedeutung, nämlich 
für Darftellungen aus der Weltgefhichte, gebraucht 
würde, wäre dieſes Wort, Hiftorienmalerei, ganz 
bezeichnend für eine Gattung, die jegt fo üppig 
emporwãchſt und deren Blüthe ſchon erkennbar iſt 
in den Meiſterwerken von Delaroche. 
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Doch ehe ich Letzteren beſonders beſpreche, er⸗ 
laube ich mir noch einige flüchtige Worte über die 
Robert'ſchen Gemälde. Es find, wie ich ſchon an- 
gedeutet, lauter Darſtellungen aus Italien, Dar- 
ſtellungen, die uns die Holdſeligkeit dieſes Landes 
aufs wunderbarſte zur Anſchauung bringen. Die 
Kunſt, lange Zeit die Zierde von Italien, wird jetzt 
der Eicerone feiner Herrlichkeit, die ſprechenden Far⸗ 
ben des Malers offenbaren uns feine geheimften 
Reize, ein alter Zauber wird wieber mächtig, und 
das Land, das uns einft durch feine Waffen und 
fpäter durch feine Worte unterjochte, unterjocht uns 
jet durch feine Schönheit. Ya, Italien wird ung 
immer beherrfchen, und Maler, wie Robert, feſſeln 
uns wieder an Nom. 

Wenn ich nicht irre, kennt man ſchon durch 
Lithographie die Pifferari von Robert, die jegt zur 

. Ausftelfung gefommen find und jene Pfeifer aus 
den albanifchen Gebirgen vorftelfen, welche um 
Weihnachtzeit nah Rom kommen, vor den Marien» 
bildern muficieren und gleichfam der Muttergottes 
ein heiliges Ständen bringen. Dieſes Stüd ift 
beffer gezeichnet, al® gemalt, e8 hat etwas Schrof- 
fes, Trübes, Bolognefifches, wie etwa ein kolo— 
vierter Kupferftich. Doc; bewegt es die Seele, als 
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hörte man die naiv fromme Muſik, die eben von 
jenen albaniſchen Gebirgshirten gepfiffen wird. 
Minder einfach, aber vielleicht noch tieffinniger 
ift ein anderes Bild von Robert, worauf man eine 
Leiche ſieht, die unbedeckt nach italiänifcher Sitte 
von der barmherzigen Brüderfchaft zu Grabe ger 
tragen wird. Leßtere, ganz ſchwarz vermummt, in 
der ſchwarzen Kappe nur zwei Löcher für die Aus 
gen, die unheimlich herauslugen, fchreitet dahin wie 
ein Gejpenfterzug. Auf einer Bank im Vorder» 
grunde, dem Beſchauer entgegen, ſitzt der Vater, 
die Mutter und der junge Bruder des Verftorbenen. 
Armlich gekleidet, tiefbefümmert, gefenkten Hauptes 
und mit gefalteten Händen figt der alte Mann in 
der Mitte zwifchen dem Weibe und dem Knaben. 
Er ſchweigt; denn es giebt feinen größeren Schmerz 
in dieſer Welt, als den Schmerz eines Vaters, wenn 
er, gegen’ die Sitte der Natur, fein Kind überlebt. 
Die gelb bleiche Mutter ſcheint verzweiflungsvoll zu 
jammern. Der $nabe, ein armer Tölpel, hat ein 
"Brot in den Händen, er will davon eſſen, aber Fein 
Biffen will ihm munden ob des unbewufften Mit- 
fummers, und um jo trauriger ift jeing Miene. Der 
Verftorbene ſcheint der ältefte Sohn zu fein, die 
Stüge und Zierde der Familie, Forinthifhe Säule 
des Haufe, und jugendlich blühend, anmuthig und 
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faſt laͤchelnd liegt er auf der Bahre, fo daß in 
dieſem Gemälde das Leben trüb, häſslich und trau— 
rig, der Tod aber unendlich ſchön erſcheint, ja an⸗ 
muthig und faſt lachelnd. 

Der Maler, der fo jhön den Tod verklärt, 
hat jedoch das Leben noch weit herrlicher darzus 
ftellen gewufft; fein großes Meifterwerf: „Die 
Schnitter,“ ift gleichfam die Apotheofe des Lebens; 
beim Aublick deffelben vergifft man, daß es ein 
Schattenreich giebt, und man zweifelt, ob es irgend» 
wo herrlicher und lichter fei, als auf diefer Erbe. 
„Die Erde ift der Himmel, und die Menfchen find 
heilig, durchgöttert,“ Das ift die große Offenbarung, 
die mit feligen Farben aus dieſem Bilde leuchtet *). 
Das Parifer Publitum Hat dieſes gemalte Evan- 
gelium beffer aufgenommen, als wenn der Heilige 
Luxlas es geliefert hätte. Die Parifer haben jegt 
gegen Letztern fogar ein allzu ungünftiges Vor— 
urtheil. 

Eine öde Gegend der Romagna im italiäniſch 
blühendften Abendlichte erbliden wir auf dem Ro» 
bertfchen Gemälde. Der Mittelpunkt deffelben ift 
ein Bauerwagen, der von zwei großen, mit ſchwe⸗ 


*) Der Schluß diefes Abſatzes fehlt in den franzöfle 
ſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber, 
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ren Fetten geſchirrten Büffeln gezogen wird und 
mit einer Familie von Landleuten beladen ift, die 
eben Halt machen will. Rechts figen Schnitterinnen 
neben ihren Garben und ruhen aus bon der Ar- 
beit, während ein Dudelſackpfeifer muficiert und ein 
luſtiger Gefell zu diefen Tönen tanzt, feelenver- 
gnügt, und es ift, als hörte man die Melodie und 
die Worte: 


Damigella, tutta bella, 
Verss, versa il bel vinol 


Links. kommen ebenfalls Weiber mit Fruchtgarben, 
jung und ſchön, Blumen, belaftet mit Äpren; auch 
fommen bon berfelben Seite zwei junge Schnitter, 
wovon der Eine etwas wollüftig ſchmachtend mit 
zu Boden gefenktem Blick einherſchwankt, der Andere 
aber, mit aufgehobener Sichel, in die Höhe jubelt. 
Zwifchen den beiden Büffeln des Wagens fteht ein 
ftämmiger, braunbruftiger Burfhe, der nur ber 
Knecht zu fein ſcheint und ftehend Siefte Hält. Oben 
auf dem Wagen, an der einen Seite, liegt wei 
gebettet der Großvater, ein milder, erſchöpfter Greis, 
der aber vielleicht geifttg den Familienwagen Ienft; 
an der anderen Seite erblidt man defjen Sohn, 
einen kuhn ruhigen, männlichen Dann, der mit unter- 


gefchlagenem Beine auf dem Nüden des. einen Büf- 
fels figt und das fichtbare Zeichen des Herrfchers, 
die Beitfche, in den Händen Hat; etwas höher auf 
dem Wagen, faft erhaben, fteht das junge ſchöne 
Eheweib bes Mannes, ein Kind im Arm, eine 
Roſe mit einer Knofpe, und neben ihr ftcht eine 
eben fo hold blühende Sünglingsgeftalt, wahrſchein⸗ 
lich der Bruder, der die Leinwand der Zeltftange 
eben entfalten will. Da das Gemälde, wie ic) höre, 
jegt geſtochen wird und vielleicht ſchon nächften Mo— 
nat als Kupferftich nad) Deutfchland reift, fo erfpare 
id) mir jede weitere Beſchreibung. Aber ein Kupfer 
ftich wird eben fo wenig, wie irgend eine Befchrei« 
bung, den eigentlichen Zauber des Bildes ausſprechen 
fönnen. Diefer befteht im Kolorit. Die Geftalten, 
die fänmtli dunkler find als der Hintergrund, 
werden durch den Wiederſchein des Himmels fo 
himmliſch beleuchtet, fo wunderbar, dafs fie an und 
für fi) in freudigft hellen Farben erglänzen,. und 
dennoch ‚alle Kontouren fid) ftreng abzeichnen. Einige 
Figuren fcheinen Porträt zu fein. Doch der Maler 
hat nicht, in der dumm ehrlichen Weife mander 
feiner Kollegen, die Natur nachgepinſelt und die 
Geſichter diplomatiſch genau abgeſchrieben, fondern, 
wie ein geiſtreicher Freund bemerkte, Robert hat 
die Geftalten, die ihm die Natur geliefert, erft in 
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fein Gemüth "aufgenommen, und wie die Seelen im 
Fegfeuer, bie dort nicht ihre Individualität, fondern 
ihre irdiſchen Schladen einbüßen, ehe fie felig hin⸗ 
auffteigen in den Himmel, fo wurden jene Geftalten 
in ber glühenben Slammentiefe des Rünftlergemüthes 
fo fegfeurig gereinigt und geläutert, daß fie ver- 
Härt emporftiegen in ben Himmel der Kunft, wo 
ebenfalls ewiges Leben und ewige Schönheit herrfcht, 
wo Venus und Maria niemals ihre Anbeter verlieren, 
wo Romeo und Zulie nimmer fterben, wo Helena 
ewig jung bleibt und Heluba wenigftens nicht älter 
wird. 

In der Farbengebung bes Robert'ſchen Bildes 
erfennt man das Stubium des Raphael. An Diefen 
erinnert mich ebenfalls die arditeftonifche Schönheit 
der Gruppierung. Auch einzelne Geftalten, nament- 
lic) die Mutter mit dem Kinde, ähneln ben Figuren 
auf den Gemälden des Raphael, und zwar aus 
feiner Vorfrühlingsperiode, wo er nor) die ftrengen 
Typen des Perugino, zwar fonderbar treu, aber 
doch Holdfelig gemildert, wiedergab. 

Es wird mir nicht einfallen, zwifchen Robert 
und dem größten Maler der Katholifchen Weltzeit 
eine Parallele zu ziehen. Aber ich kann doch nicht 
umhin, ihre Verwandtſchaft zu geftehen. Es ift 
inbeffen nur eine materielfe Formenverwandtſchaft, 
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nicht eine geiſtige Wahlverwandtſchaft. Raphael iſt 
ganz getränkt von katholiſchem Chriſtenthum, einer 
Religion, die den Kampf des Geiftes mit der Mas 
terie, oder bes Himmels mit der Erde ausſpricht, 
eine Unterdrüdung der Materie beabfichtigt, jeden 
Proteft derfelben eine Sünde nennt, und die, Erde 
vergeiftigen oder vielmehr die Erde dem Himmel 
“ aufopfern möchte. Robert gehört aber einem Volle 
an, worin der Katholicismus erlofehen ift. Denn, 
beiläufig gefagt, der Ausdrud der Charte, daſs der 
Katholieismus die Religion der Mehrheit des Volkes 
fei, ift nur eine franzöfifche Galanterie gegen Notre 
Dame de Paris, die ihrerfeits wieder mit gleicher 
Höflichkeit die drei Farben der Freiheit auf dem 
Haupte trägt, eine Doppelheuchelei, wogegen bie 
rohe Menge etwas unförmlich proteftierte, als fie 
füngft die Kirchen demolierte und die Heiligenbilber 
in der Seine ſchwimmen lehrte. Robert ift ein 
Franzoſe, und er, wie die meiften feiner Landsleute, 
huldigt unbewufft einer noch verhülften Doktrin, 
die von einem Kampfe des Geiftes mit der Materie 
Nichts wiffen will, die dem Menſchen nicht die 
ſichern irdiſchen Genüffe verbietet und dagegen defto 
mehr Himmlifhe Freuden ins Blaue hinein ver- 
ſpricht, die den Menſchen vielmehr ſchon auf diefer 
Erde bejeligen möchte, und die finnliche Welt eben 
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ſo Heilig achtet wie die geiftige; denn „Gott iſt 
Altes, was da iſt.“ Robert's Schnitter find daher 
nit nur fündenlos, fondern fle kennen Feine Sünde, 
ihr irdiſches Tagwerk ift Andacht, fie beten beftändig, 
ohne die Lippen zu bewegen, fie find felig ohne 
Himmel, verföhnt-ohne Opfer, rein ohne beftändi- 
ges Abwaſchen, ganz heilig. Daher, wenn auf katho⸗ 
liſchen Bildern nur die Köpfe, als der Sitz des 
Geiftes, mit einem Heiligenſchein umſtrahlt find 
und die Vergeiftigung dadurch ſymboliſiert wird, 
fo fehen wir dagegen auf dem Robert'ſchen Bilde 
aud) die Materie verheiligt, indem Hier der ganze 
Menſch, ber Leib eben fo gut wie der Kopf, vom 
himmlischen Lichte, wie von einer Glorie, umfloſ⸗ 
fen ift. 

Aber der Katholicismus ift im neuen- Franl- 
reich nicht bloß erlofchen, fondern er Hat Hier auch 
nit einmal einen rüdwirfenden Einfluß auf die 
Kunſt, wie in unferm proteftantifhen Deutſchland, 
wo er durch die Poefie, die jeder Vergangenheit 
inwohnt, eine neue Geltung gewonnen. Es ift viel- 
Teicht bei den Franzofen ein ftiller Nachgrimm, der 
ihnen bie Yatholifchen Traditionen verleidet, während 
für alle andern Erſcheinungen der Geſchichte ein 
gewaltiges Intereffe bei ihmen auftaucht. Dieſe Be— 
mertung Tann ich durd eine Thatſache beweifen, 
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die ſich eben wieder durch jene Bemerkung erklären 
laſſt. Die Zahl der Gemälde, worauf chriſtliche 
Geſchichten, ſowohl des alten Teftaments als des 
neuen, ſowohl der Tradition als der Xegende, dar⸗ 
geſtellt find, it im diesjährigen Salon fo gering, 
daß mande Unter-Unterabtheilung einer weltlichen 
Gattung weit mehr Stüde geliefert, und wahrhaftig 
beffere Stüde.. Nach genauer Zählung finde ich 
unter den breitaufend Nummern des Kataloge nur 
neununbzwanzig jener heiligen Gemälde verzeichnet, 
während alfein ſchon derjenigen Gemälde, worauf 
Scenen aus Walter Scott! Romanen dargeftellt 
find, über dreißig gezählt werden. Ich kann alfo, 
wenn ich von franzöfifcher Malerei rede, gar nicht 
mifsverftanden werben, wenn ich die Ausdrüde „hie 
ftortfche Gemälde“ und „Hiftortfhe Schule" in ihrer 
natürlichften Bedeutung gebraude. 


Delaroche 
iſt der Chorführer einer ſolchen Schule. Dieſer 
Maler hat keine Vorliebe für die Vergangenheit 
ſelbſt, ſondern für ihre Darſtellung, für die Bere 
anſchaulichung ihres Geiftes, für Geſchichtſchreibung 
mit Farben. Diefe Neigung zeigt fich jet bei dem 
größten Theile der franzöfifchen Maler; der Salon 
war erfüllt mit Darftellungen aus. der Gefdichte, 


— 68 — 


und die Namen Deveria, Steuben und. Sohannot 
verdienten hier die ausgezeichnetfte Erwähnung. [Auch 
in den Schwefterfünften herrfcht eine ſolche Neigung, 
zumal in der poetifchen Literatur der Franzoſen, 
wo Victor Hugo ihr am glängendften huldigt. Die 
neueften Fortſchritte der Franzoſen in der Wiſſen⸗ 
ſchaft der Geſchichte und ihre großen Leiftungen in 
der wirklichen Geſchichtſchreibung find daher feine 
ifolierten Erſcheinungen.] 

Delaroche, der große Hiftorienmaler, Hat vier 
Stücke zur diesjährigen Ansftellung geliefert. Zwei 
derfelben beziehen fich auf die franzöfifche, bie zwei 
andern auf die englifche Gefchichte. Die beiden erften 
find gleich Heinen Umfangs, faft wie fogenannte 
Rabinettjtüce, und fehr figurenreih und pittoreft. 
Das eine ftellt den Kardinal Richelien vor, „der 
fterbefrant von Tarascon die Rhone hinauffährt 
und feldft, in einem Kahne, der Hinter feinem eigenen 
Kahne befeftigt ift, den Eing-Mars und den de Thou 
nad Lyon führt, um fie dort föpfen zu laſſen.“ 
Zwei Kähne, die hintereinander fahren, find zwar 
eine unfünftlerifche Konception, doch ift fie hier mit 
vielem Geſchick behandelt. Die Farbengebung ift 
glänzend, ja blendend, und die Geftalten ſchwimmen 
faft im ftrahlenden Abendgold. Diefes kontraſtiert 
um fo wehmüthiger mit dem Geſchick, dem bie drei 
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Hauptfiguren entgegenfahren. Die zwei blühenden 
Sunglinge werden zur Hinrichtung geſchleppt, und 
zwar bon einem ſterbenden Greiſe. Wie buntge⸗ 
ſchmückt auch dieſe Kähne find, fo ſchiffen fie doch 
hinab ins Schattenreich des Todes. Die herrlichen 
Goldſtrahlen der Sonne find nur Scheidegrüße, es 
ift Abendzeit, und fie muß ebenfalls untergehen; 
fie wird nur noch einen blutrothen Lichtftreif über 
die Erde werfen, und dann ift Alles Nacht. 

Eben fo farbenglänzend und in feiner Bedeu— 
tung eben fo tragiſch ift das Hiftorifche Seitenſtück, 
das ebenfalls einen fterbenden Kardinal-Minifter, 
den Mazarin, darftellt. Er liegt in einem bunten 
Prachtbette, in der bunteften Umgebung von Iuftigen 
Hofleuten und Dienerfhaft, die mit einander ſchwaz⸗ 
zen und Karten fpielen und umherfpazieren, lauter 
farbenſchillernde, überflüffige Perfonen, am über- 
flüffigften für einen Dann, der auf dem Todbette 
Tiegt. Hübſche Koftüme aus der Zeit der Fronde, 
noch nicht überladen mit Goldtroddeln, Stidereien, 
Bändern und Spigen, wie in Ludwig's XIV. jpäte- 
ver Prachtzeit, wo die legten Ritter ſich in Hoffähige 
Kavaliere verwandelten, ganz in der Weife, wie 
aud das Schlachtſchwert fi allmählich verfeinerte, 
bis es endlich ein alberner Galanteriedegen wurde. 
Die Trachten auf dem Gemälde, wovon ich fpreche, 
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find nod einfach, Rod und Koller erinnern noch 
an das urjprüngliche Kriegshandwerk des Adels, 
aud die Federn auf dem Hute find noch keck und 
bewegen ſich noch nicht ganz nad) dem Hofwind. 
Die Haare der Männer walfen noch in natürlichen 
Locken über die Schulter, und die Damen tragen 
die wigige Friſur & la Sevigne. Die leider der 
Damen melden indeſs ſchon einen Übergang in die 
Tangfchleppende, weitaufgebauſchte Abgeſchmacktheit 
der fpäteren Periode. Die Korſetts find aber noch 
naid zierlid, und die weißen Reize quellen daraus 
hervor, wie Blumen aus einem Füllhorn. Es find 
lauter hübſche Damen auf dem Bilde, lauter hüb— 
ſche Hofmaffen; auf den Geſichtern lächelnde Liche, 
und vicheiht grauer Trübfinn im Herzen, die Lips 
pen unfchuldig, wie Blumen, und dahinter cin böſes 
Zünglein, wie die Huge Schlange. Tandelnd und 
ziſchelnd figen drei diefer Damen, neben ihnen cin 
feinöhriger, fpigängiger „Priefter mit lauſchender 
Nafe, vor der linken Scite des Kranfenbettes. Vor 
der rechten Seite figen drei Chevaliers und cine 
Dame, die Karten fpielen, wahrſcheinlich Lands- 
knecht, ein ſehr gutes Spiel, das ich jelbit in Göt— 
fingen gefpielt und worin ich einmal ſechs Thaler 
gewonnen. Ein edler Hofmann in einem dunkel» 
violetten, rothbefrenzten Sammetmantel jtcht in der 
Heine Werte. Vd. XL. . 5 


Mitte des Zimmers und macht die Fragfüßigfte Ver 
beugung. Am rechten Ende des Gemäldes ergehen 
fi) zwei Hofdamen und ein Abbé, welder der 
Einen ein Papier zw Iefen giebt, vielleicht ein 
Sonett don eigner Fabrif, während er nad der 
Andern ſchielt. Diefe fpielt haftig mit ihrem Fä⸗ 
her, dem Inftigen Telegraphen der Liebe. Beide 
Damen find alferliebfte Geſchöpfe, die Eine mors 
genröthlich blühend wie eine Nofe, die Andere etwas 
dämmerungsfüchtig, wie ein ſchmachtender Stern. 
Im Hintergrund des Gemäldes fit ebenfalls ſchwaz⸗ 
zendes Hofgefinde und erzählt einander vielleicht 
alferlei Staatsunterrodsgeheimniffe oder wettet viel⸗ 
Teiht, dafs der Mazarin in einer Stunde todt ſei. 
Mit Diefem ſcheint e8 wirklich zu Ende zu gehen; 
fein Geficht ift feihenblaß, fein Auge gebrochen, 
feine Nafe bedenklich fpig, in feiner Seele erlifht 
allmählich jene ſchmerzliche Flamme, bie wir Leben 
nennen, in ihm wird es dunfel und kalt, der Flu⸗ 
gelſchlag des nächtlichen Engels berührt ſchon feine 
Stirne; — in diefem Augenblid wendet fih zu 
ihm die fpielende Dame und zeigt ihm ihre Kars 
ten und ſcheint ihm zu fragen, ob fie mit ihrem 
Koeur trumpfen foll? 

Die zwei andern Gemälde von Delaroche geben 
Geftalten ans der engliihen Geſchichte. Sie find 
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in-Lebensgröße und einfacher gemalt. Das eine zeigt 
hie, beiden Prinzen im Tower, die Richard II. er- 
marden läſſt. Der junge König und fein jüngerer 
Bruder figen auf einem alterthümlichen Nuhebette, 
and gegen die Thüre des Gefängnifjes Täuft ihr 
Meines Hündchen, das durch Bellen die Ankunft der 
Mörder zu verrathen ſcheint. Der junge König, noch 
halb Knabe und ſchon halb Züngling, ift eine übers 
aus rührende Geftalt. Ein gefangener König, wie 
Sterne fo richtig fühlt, ift ſchon an und für ſich 
ein wehmüthiger Gedanke; und hier ift der gefan- 
gene König. noch beinahe ein unſchuldiger Knabe, 
and hilflos preisgegeben einem tüdifhen Mörder. 
Trotz feines zarten Alters, ſcheint er ſchon Viel gelit- 
ten zu haben; in feinem.bleichen, kranken Antlig liegt 
fon tragifche Hoheit, und feine Füße, die mit ihren 
fangen, blaufammtnen Schnabeljhuhen vom Lager 
herabhängen und doch nicht ben Boden berühren, ge⸗ 
ben ihm gar ein gebrochen Anfehen, wie das einer 
gefnicten Blume. Alles Das ift, wie gefagt, fehr 
einfach, und wirkt deſto mädtiger*). Ad! es hat 
mich noch um ſo mehr bewegt, da ic) in dem Antlig 
des unglücklichen Prinzen die lieben Freundesaugen 
entdedte, die mir fo oft zugelädelt, und mit noch 

*) Der Schluß dieſes Abfates fehlt. in den franzd- 
ſiſchen Ausgaben. Der Herausgeber. 

de 
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lieberen Augen fo lieblich verwandt waren. Wenn 
id) vor dem Gemälde des Delaroche ftand, kam es 
mir immer ins Gedächtnis, wie ich einft’auf einem 
ſchönen Schloffe in theuren Polen vor dem Bilde 
des Freundes ftand und mit feiner holden Schwe— 
fter von ihm frac und ihre Augen Heimlich ver- 
glich mit den Augen des Freundes. Wir fpraden 
aud von dem Maler des Bildes, der kurz vorher 
gejtorben, und wie die Menfchen dahinfterben, einer 
nad dem andern — Ah! der liebe Freund felbft 
ift jetzt todt, erfchoffen bei Praga, die Holden Lich— 
ter der ſchönen Schwefter find cbenfalls erloſchen, 
ihr Schloß ift abgebrannt, und es wird mir ein 
ſam ängftlich zu Muthe, wenn ich bedenke, daß nicht 
bloß unfere Lieben fo ſchnell aus der Welt ver- 
ſchwinden, fondern fogar von dem Schauplag, wo 
wir mit ihnen gelebt, Feine Spur zurüdbleibt, als 
hätte Nichts davon exiftiert, als fei Alles nur ein 
Traum, 

Indeffen noch weit ſchmerzlichere Gefühle er— 
regt das andere Gemälde von Delaroche, das eine 
andere Scene aus der engliſchen Geſchichte darſtellt. 
Es ift eine Scene aus jener entjeglihen Tragödie, 
die aud ins Franzöfifche überjegt worden ift und 
fo viele Thränen gefoftet hat diesſeits und jeuſeits 
des Kanals, und die auch den deutſchen Zuſchauer 
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fo tief erfchüttert, Auf dem Gemälde fehen wir die 
beiden Helden des Stüds, den Einen als Leiche 
im Sarge, den Andern in voller Lebenskraft und 
den Sargdedel aufhebend, um den todten Feind zu 
betrachten. Oder find es etwa nicht die Helden felbft, 
fondern nur Schaufpieler, denen vom Direktor der, 
Welt ihre Rolle vorgefchrieben war, und die vielleicht, 
ohne es zu willen, zwei fänipfende Bringipien tra- 
gierten? Ich will fie Hier nicht nennen, die beiden 
feindfeligen Principien, die zwei großen Gedanken, 
die ſich vieleicht fon in der ſchaffenden Gottes— 
bruft befehdeten, und die wir auf diefem Gemälde 
einander gegenüber fehen, das eine ſchmählich ver» 
wundet und verblutend, in der Perſon von Karl 
Stuart, da8 andere keck und fiegreic, in der Per- 
fon von Oliver Eromwell. > 

In einem von den bämmernden Sälen White 
Hals, auf dunkefrothen Sammetftühlen, fteht der 
Sarg des enthaupteten Königs, und davor fteht ein 
Mann, der mit ruhiger Hand den Dedel aufhebt 
und den Leichnam betrachtet. Zener Mann ftcht dort 
ganz allein, feine Figur ift breit unterfegt, feine 
Haltung nadhläffig, fein Gefiht bäurifch ehrenfeft. 
Seine Tracht ift die eines gewöhnlichen Kriegers, 
puritanifch ſchmucklos; eine lang herabhängende dun⸗ 
felbraune Sammtwefte; darunter eine gelbe Leber- 
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jade; Reiterſtiefel, die fo Hoch Heraufgehen, daß die 
ſchwarze Hofe kaum zum Vorſcheiu fommt; quer 
ber die Bruft ein ſchmutziggelbes Degengehänge, 
woran ein Degen mit Glockengriff; auf den Yurz- 
geſchnittenen dunkeln Haaren, des Hauptes ein 
ſchwarzer aufgefrämpter Hut mit einer rothen Fe⸗ 
der; am Halfe ein übergefchlagenes weißes Kraͤglein, 
worunter noch ein Stüd Harniſch ſichtbar wird; 
ſchmutzige gelbfederne Handſchuhe; in der, einen 
‚Hand, die nahe am Degengriffe liegt, ein Turger, 
ftügender Stod, in der andern Hand ber erhobe e 
Dedel des Sarges, worin der König liegt. 

Die Todten haben überhaupt einen Ansdrud 

im Gefihte, wodurch der Lebende, ben man neben 
ihnen erblickt, wie ein Geringerer erfcheint; bein 
fie übertreffen ihn immer an vornchmer Leiden 

ſchaftsloſigkeit und vornchmer Kälte. Das führen 
aud die Menfchen, und aus Nefpelt vor dem’ Hö- 

heren Todtenſtande tritt die Wade ins‘ Gewehr 
und präſentiert, wenn eine Leiche vorübergetragen 
“wird, und fei es auch die Leiche des ärmften Flick⸗ 
ſchueiders. Es ift daher Leicht begreiflich, wie fehr 

dem Oliver Cromwelf feine Stellung ungünftig“ift 

“ bei jeder Vergleihung mit dem todten Könige. Dies 
fer, verflärt von dem eben erlittenen Martyrthume, 
geheiligt von der Majeftät des Unglücks, mit dem 
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loſtharen Purpur am Halſe, mit dem Kuſs der 
Melpomene auf den weißen Lippen, bildet den 
herabdrüdendften Gegenſatz zu der rohen, der leben⸗ 
digen Puritanergeftalt. Auch mit der äußeren Bes 
Heidung derſelben kontraſtieren tiefſchneidend bedeut⸗ 
ſam die letzten Prachtſpuren der gefallenen Herr» 
lichleit, das reiche grünfeidene Kiffen im Sarge, die 
Bierlichkeit des blendendweißen Leichenhemds, gar» 
niert mit Brabanter Spiten. 

Welchen großen Weltfchmerz hat der Maler 
bier mit wenigen Strihen ausgeſprochen! Da liegt 
fie, die Herrlichkeit des Königthums, einft Troft und 

„Blüthe der Menfchheit, elendiglich verblutend. Eng⸗ 
lands Leben ijt feitdem bleich und gran, und bie 
entfegte Poefie floh den Boden, den. fie chemals 
‚mit ihren heiterften Farben gefhmüdt. Wie ticf 
empfand ich Dieſes, als ich einjt um Mitternacht 
an dem fatalen Fenſter von Whitehall vorbeiging 
and bie jegige kaltfeuchte Proſa von England nid) 
durchfröſtelte! Warum war aber meine Seele nicht 
‚von eben fo tiefen Gefühlen ergriffen, als ich jüngft 
zum erſten Male über den entjeglihen Platz ging, 
wo Ludwig XVI. geftorben ? Ich glaube, weil Die» 
fer, als er ftarb, kein König mehr war, weil ex, 
als fein Haupt fiel, fehon vorher die Krone ver» 
loren Hatte. König Karl verlor aber die Krone nur 
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mit dem Haupte felbft. Er glaubte an dieſe Krone, 
an fein abfolutes Recht; er kämpfte dafür, wie ein 
Nitter, kühn und ſchlank; er ftarb adelig ftolz, pro— 
teftierend gegen die Gefeglichkeit feines Gerichts, cin 
wahrer Märtyrer des Königthums von Gottes Gna- 
den. Der arıne Bourbon verdient nit diefen Ruhm, 
fein Haupt war ſchon durd) eine Zakobinermütze ent 
Tönigt; er glaubte nicht mehr an ſich felber, er 
glaubte feft an die Kompetenz feiner Richter, er 
betheuerte nur feine Unſchuld; er war wirklich bür- 
gerlich tugendhaft, ein guter, nicht fehr magerer 
Hausvater; fein Tod hat mehr einen fentimentalen 
als cinen tragifchen Charakter, er erinnert allzu ſehr 
am Auguft Lafontaine's Familienromane — Eine 
Thräne für Ludwig Capet, einen Xorber für Karl 
Stuart*)! 

„Un plagiat infame d’un crime Stranger“ 
find die Worte, womit der Vicomte Chateaubriand 
jene trübe Begebenheit bezeichnet, die einft am 21. Ja⸗ 
nuar auf.der Place de fa Concorde ftattfand. Er 
macht den Vorſchlag, anf diefer Stelle eine Fon⸗ 
taine zu errichten, deren Waſſer aus einem großen 
Beden von ſchwarzem Marmor hervorfprubeln, um 


*) Die nächften brei Wbfäge fehlen in dem frauzöſiſchen 
Ausgaben 
° Der Herausgeber. 
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abzuwaſchen — „ihr wifft wohl, was ich meine,“ 
fest er pathetiſch geheimnisvoll Hinzu. Der Tod 
Ludwig's XVI. ift überhaupt das beflorte Parade—⸗ 
pferd,. worauf der edle Vicomte fich beftändig herum⸗ 
tummelt; jeit Jahr und Tag erploitiert er die Him⸗ 
melfahrt des Sohns bes Heiligen Ludwigs, und eben 
die raffinierte Giftdürftigkeit, womit er dabei deffa- 
miert, und feine weitgeholten Trauerwige zeugen von 
keinem wahren Schmerze, Am alferfatalften ift es, 
wenn feine Worte wiederhallen ans den Herzen des 
Saubourg Saint» Germain, wenn dort die alten 
Emigrantenfoterien mit heuchlerifchen Seufzern noch 
immer über Zndwig XVI. jammern, als wären fie 
feine eigentlichen Angehörigen, als habe er eigent» 
lich ihnen zugehört, al8 wären fie befonders bevor» 
rechtet, feinen Tod zu betrauern. Und dod) ift die- 
fer Tod ein allgemeines Weltunglück gewefen, das 
den geringften Tagelöhner eben fo gut betraf, wie 
den hödjften Ceremonienmeifter ber Tuilerien, und 
das jedes fühlende Menfchenherz mit unendlichen 
Kummer erfüllen muffte. O, der feinen Sippſchaft! 
feit fie nit mehr unfere [Iegitimften] Freuden 
ufurpieren kann, ufurpiert fie unfere [Iegitimften] 
Schmerzen. 

Es ift vielleicht an der Zeit, einerſeits das all- 
gemeine Vollsrecht folder Schmerzen zu vindicieren, 
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damit ſich das Volt nicht einreden laſſe, nicht ihm 
gehörten die Könige, fondern einigen Auserwählten, 


‚bie das Privilegium haben, jedes königliche Mifs- 


geſchick als ihr eigenes zu befammern; andererjeits 
ift es vielfeiht an der Zeit, jene Schmerzen laut 
auszufprehen, da es jegt wieder einige eiskluge 
Staatsgrübler giebt, einige nüchterne Bacchanten 
der Vernunft, die in ihrem logiſchen Wahnfinn 
uns alle Ehrfurcht, die das uralte Salrament des 
Konigthums gebietet, aus der Tiefe unferer Herzen 
Berausdijputieren möchten. Indeſſen, die trübe Urs 
ſache jener Schmerzen nennen wir Teineswegs ein 
Plagiat, noch viel weniger ein Verbrechen, und qm 
alferwenigften infam; wir nennen fie eine Schidung 
Gottes. Würden wir doch die Menſchen zu hoch 
ftelfen und zugleich zu tief herabfegen, wenn wir 
ihnen fo viel Rieſenkraft und zugleich fo viel Frevel 
zutrauten, daß fie aus eigener Willlür jenes Blut 
vergoffen hätten, defien Spuren Chateaubriand mit 


„dem Waffer feines ſchwarzen Wajchbedens vertil⸗ 
gen will, 


Wahrlich, wenn man die derzeitigen Zuftänbe 
erwägt und die Befenntniffe der überlebenden Zeus 
gen einfammelt, fo fieht man, wie wenig der freie 
Meufchenwille bei dem Tode Ludwig's XVI. vor 
woltete. Maucher, der gegen den Tod ſtimmen 
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woltte, «that das Gegentheil, als er die Tridfine 
beſtiegen und von dem dunkeln Wahnfinn der poli⸗ 
iiſchen Verzweiflung. ergriffen wurde. Die Giron⸗ 
»biften. fühlten, daß fie zu gleicher Zeit ihr eigenes 
Todesurtheil ausſprachen. Manche Reben, die bei 
dieſer Gelegenheit gehalten wurden, dienten nur 
"zur Selbftbetäubung. Der Abbe Siches, angeekelt 
«von dem widerwärtigen Geſchwätze, ſtimmte ganz 
einfach für den Tod, und als cr von der Tribüne 
herabgeſtiegen, fagte er zu feinem Freunde: „J’ai 
«votö. la mört 'sans phrase.“ Der böfe-Leumnad 
2 aber miſebräuchte diefe Privatäußerung; dem mil⸗ 
teten Meinfehen-- ward, als parlamentariſch das 
Schredenswort „la mort sans phrase“ aufgebür- 
Sdet, und es ſteht jetzt in allen Schulbüchern, und 
die Zangen lernen's auswendig. Wie man mir all⸗ 
gemein verſichert, Beſtürzung und Trauer herrſchte 
"am 21. Sanuar in ganz Paris, ſogar die wüthend⸗ 
zften. Safobiner ſchienen von ſchmerzlichem Miſsbe⸗ 
hagen niedergedrũckt. Mein gewöhnlicher Kabrioleit⸗ 
führer, ein alter Sauskülotte, erzählte mir, als er 
den König ſterben ſah, ſei ihm zu Muthe geweſen, 
„als wüurde ihm ſelber ein Glied abgeſägt.“ Er 
fetzte hinzu: „Es hat mir im Magen weh gethan, 
and ich ‚hatte den ganzen Tag einen Abfchen vor 
Speiſen.“ Auch meinte er, „der alte Veto“ habe 


fehr unruhig aysgejehen, als wolle er fi zur Wehr 
fegen. So Viel ift gewiß, er ftarb nicht fo groß- 
artig wie Karl I, der erft ruhig feine lange prote— 
ftierende Rebe Hielt, wobei er fo bejonnen blieb, 
dafs er die umſtehenden Edelleute einige Male er— 
ſuchte, das Beil nicht zu betaften, damit es nicht 
ftumpf werde. Der geheimnisvoll verlarvte Scharf- 
richter don Whitchall wirkte ebenfalls ſchauerlich 
poetifcher, als Samfon mit feinem nackten Gefichte. 
Hof und Henker Hatten die letzte Maffe fallen laſſen, 
und es war ein profaifhes Schaufpiel. Vielleicht 
hätte Ludwig eine lange Kriftliche Verzeihungsrede 
gehalten, wenn nicht die Trommel bei den erften 
Worten ſchon fo gerührt worden wäre, daß man 
faum feine Unſchuldserklärung gehört hat. Die er- 
habenen Himmelfahrtsworte, die Chateaubriand und 
feine Genoffen beftändig paraphrafieren:; „Fils de 
Saint Louis, monte au ciel!“ dieſe Worte find 
auf dem Scafotte gar nicht gefprocdhen worden, 
fie paffen gar nicht zu dem nüchternen Werfeltags- 
harakter des guten Edgeworth, dem fie in ben 
Mund gelegt werden, und fie find bie Erfindung 
eines damaligen Sournaliften, Namens Charles Hiß, 
der fie denfelben Tag druden ließ. Dergleichen 
‚ Berichtigung iſt freilich ſehr unnütz; diefe Worte 
ftehen jett ebenfalls in allen Kompendien, fie find 
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ſchon Längft auswendig gelernt, und die arme Schul» 
jugend müſſte noch obendrein auswendig lernen, 
dafs diefe Worte nie -gefprochen worden. 

Es ift nicht zu leugnen, dafs Delaroche abſicht⸗ 
Lich duch fein ausgeftelltes Bild zu gefchichtlichen 
Bergleihungen aufforderte, und, wie zwifchen Lud⸗ 
wig XVI. und Karl L, wurden aud) zwifchen Crom⸗ 
well und Napoleon beftändig Paralfelen gezogen. ' 
Ich darf aber fagen, daſs Beiden Unrecht geſchah, 
wenn man fie mit einander verglid. Denn Napo- 
leon blieb frei von der ſchlimmſten Blutſchuld (die 
Hinrichtung des Herzogs von Enghien war nur“ ein 
Meudelmord *)); Cromwell aber ſank nie fo tief, 
daß er ſich von einem Priefter zum Kaifer falben 
Tieß und, ein abtrünniger Sohn der Revolution, 
bie gefrönte Vetterſchaft der Cäfaren erbuhlte. In 
dem Leben des Einen ift ein Blutfled, in dem Leben 
des Andern ift ein lfleck. Wohl fühlten fie aber 
Beide die geheime Schuld. Dem Bonaparte, der 
ein Wajhington von Europa werden Fonnte, und 
nur deſſen Napoleon ward, ihm ift nie wohl ges 
worden in feinem Laiferlichen Burpurmantel**); ihn 


*) Der eingelammerte Sat fehlt in ben franzöfifchen 
Ausgaben. Der Herausgeber. 

**) Der Anfang diefes Sates fehlt in der (von Henri 
Zulia beforgten) neweften franzöſiſchen Ausgabe; auch find 
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verfolgte. die Freiheit, wie ber Geiſt einer erſchla⸗ 
genen Mutter, er hörte überall ihre Stimme, ſogar 
des Nachts, aus den Armen der anvermähtten Legi⸗ 
timität, ſchreckte ſie ihn vom Lager; und dam jah: 
man ihn haſtig umherrennen in. ben hallenden Ge⸗ 
mächern der Tuilerien, und er ſchalt und tobte; 
und wenn er dann des Morgens bleich und mäbe 
in ben Staatsrath kam, fo klagte er über Ideologie, 
und wieber Ideologie, und fehr gefährliche Ideo⸗ 
Togie, und Corviſart fhüttelte das Haupt. 

Wenn Cromwell ebenfalls nicht ruhig ſchlafen 
konnte und des Nachts ängftlich.in Wpitehall umher⸗ 
Tief, fo war es nicht, wie fromme Kapaliere meinten, 
ein blutiges Königögefpenft, was ihn verfolgte, ſon⸗ 
dern die Furcht vor dem leiblichen Rächern feiner- 
Schuld; er fürchtete die materiellen Dolce ber Feinde, 
und deſshalb trug er unter dem Wamms immer einen 
Harniſch, und er wurde immer miſstrauiſcher, und 
endlich gar, als das Büchlein erfchien: „Tödten ift 
fein Mord," da hat Oliver Cromwell nie mehr ge» 
laͤchelt. 

Wenn aber die Vergleichung des Proteltors 
und des Kaifers wenig Ähnlichkeiten bietet, fo it 


in ben vorhergehenden und nachfolgenden Sätzen bajelbft 
einige Ausdrüde etwas abgeſchwächt. 
Der Herausgeber, 
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die Ausbeute befto reicher bei den Parallelen zwi— 
ſchen den Sehlern der Stuart's und der Bourbonen 
überhaupt, und zwifchen den Reftaurationsperioden- 
in beiden Ländern. Es ift faft eine und biefefbe 
Untergangsgefchichte. Auch diefelbe Quaſilegitimität 
der neuen Dynaſtie ift vorhanden, wie einft in Eng⸗ 
land. Im Foyer des Sefuitismus werben ebenfalls 
wieder, wie einft, die heiligen Waffen gefchmiedet, 
die alleinſeligmachende Kirche feufzt und Intriguiert 
ebenfalls für das Kind des Miraffes, und es fehlt 
nur noch, daß der franzdfifche Prätendent, fo wie 
einft ber englifche, nad; dem Vaterlande zurüdfehre. 
Immerhin, mag er kommen! Ich prophezeie ihm 
das entgegengefegte Schickſal Saul's, der feines 
Vaters Efel fuchte und eine Krone fand: — ber 
junge Heinrich wird nad Frankreich Tommen und 
eime Krone fuchen, und er findet hie nur die Eſel 
feines Baters.. 

Bas die Befchauer des Cromwell am meiften 
befchäftigte, war bie Entzifferung feiner Gedanken 
bei dem Sarge bes todten Karl. Die Gefhichte 
berichtet diefe Scene nad} zwei verfchtedenen Sagen. 
Nach der einen habe Cromwell des Nachts, bei Fackel⸗ 

Schein, ſich den Sarg öffnen Iaffen, und erftarrten 
Leibs und verzerrten Angeſichts fei er lange davor 
ftehen geblieben, wie ein ftummes Steinbild. Nach 
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einer anderen Sage öffnete er den Sarg bei Tage, 
betrachtete ruhig den Leichnam und ſprach die Worte: 
„Er war ein ftarfgebauter Mann, und er hätte noch 
Lange leben können.“ Nach meiner Anfiht hat Dela- 
roche diefe demofratifchere Legende im Sinne gehabt. 
Im Geſichte feines Cromwell iſt durchaus Fein Er- 
ftaunen oder Verwundern oder fonftiger Seelenſturm 
ausgedrückt; im Gegentheil, den Befchauer erſchüttert 
diefe grauenhafte, entjetlihe Ruhe im Geſichte des 
Mannes. Da fteht fie, die gefeftete, erdſichere Ge— 
ftalt, „brutal wie eine Thatſache,“ gewaltig ohne 
Pathos, dämoniſch natürlich, wunderbar ordinär, 
verfehmt und zugleich gefeit, und "da betrachtet fie 
ihr Werk, faft wie cin Holzhacker, der eben cine 
Eiche gefällt Hat. Er hat fie rnhig gefällt, die große 
Eiche, die einft fo ftolz ihre Zweige verbreitete 
über England und Schottland, die Königseiche, in 
deren Schatten fo viele ſchöne Menſchengeſchlechter 
gebfüht, und worunter die Elfen der Porfie ihre 
füßeften Reigen getanzt; — er hat fie ruhig gefällt 
mit dem unglücjeligen Beil, und da Tiegt fie zu 
Boden mit all ihrem Holden Laubwerk und mit 
der unverlegten Krone — Unglüchſeliges Beil! 
„Do you not think, Sir, that the guillotine 
is a great improvement?“ Das waren die ge— 
quäften Worte, womit ein Britte, der Hinter mir 
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ſtand, die Empfindungen unterbrach, die ich eben 
niedergeſchrieben und die fo wehmüthig meine Seele 
erfüllten, während id Karl's Halswunde guf dem 
Bilde von Delaroche betrachtete. Sie ift etwas allzu 
grell blutig gemalt, Auch ift der Dedel des Sar⸗ 
ges ganz verzeichnet und giebt dieſem das Anſehen 
eines Biolinkaftens. Im Übrigen iſt aber das Bild 
ganz unübertrefflich meifterhaft gemalt, mit der Feius 
heit des Vandyck und mit der Schattenkühnheit des 
Rembrandt; es erinnert mich namentlich, an die repus 
blilaniſchen Kriegergeftalten auf dem großen hijto- 
rifhen Gemälde des Legtern, die Nachtwache, die 
ih im Trippenhuis zu Amfterdam gefehen. 

Der Charakter des Delaroche, jowie des größs 
ten Theils feiner Kunſtgenoſſen, nähert fih über» 
Haupt am meiften der flämifchen Schule; nur daß 
die franzöfifhe Grazie etwas .zierlich leichter bie 
Gegenftände behandelt und die franzöfiiche Eleganz 
Hübfch oberflachlich darüber Hinfpielt. Ich möchte 
daher den Delaroche einen graciöfen, eleganten Nie» 
berländer nennen. . 

An einem andern Orte werde ich vielleicht die 
Geſpräche berichten, die ic) fo oft vor feinem Crom⸗ 
well vernahm. Kein Ort gewährte eine befjere Ger 
Tegenheit zur Belaufhung der Vollsgefuhle und 
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Tagesmeinungen. Das Gemälde hing in der großen 
Tribüne am Eingang ber langen Galerie, und ba» 
neben hing Robert's eben fo bedeutſames Meifter- 
wert, gleichſam tröftend und verföhnend. In der 
That, wenn die kriegsrohe Puritanergeftaft, der ents 
feglihe Schnitter mit dem abgemähten Königshaupt, 
aus dunfelm Grunde hervortretend, ben Beſchauer 
erſchütterte und alfe politifchen Leidenfchaften in ihm 
aufwühlte, fo ward feine Seele doc; gleich wieder 
beruhigt durch den Anblid jener andern Schnitter, 
die, mit ihren ſchönen Ühren Heimfehrend zum Ernte» 
feft der Liebe und des Friedens, im Harften Him⸗ 
melsfichte blühten. Fühlen wir bei dem einen Ge— 
mälbe, wie der große Zeitfampf noch nicht zu Ende, 
wie der Boden noch zittert unter unfern Füßen; 
hören wir hier noch das Raſen des Sturmes, ber 
die Welt niederzureißen droht; fehen wir hier noch 
den gähnenben Abgrund, ber gierig die Blutftröme 
einfchlürft, fo daß grauenhafte Untergangsfurcht une 
ergreift: fo fehen wir auf dem andern Gemälde, wie 
ruhig ficher die Erde ftehen bleibt und immer lieb» 
reich ihre goldenen Früchte heroorbringt, wenn auch 
die ganze römifche Univerſaltragödie mit allen ihren 
Gladiatoren und Kaiſern und Laftern und Elephan⸗ 
ten darüber Hingetrampelt. Wenn wir auf dem einen 
Gemälde jene Gefhichte fehen, die ſich fo naͤrriſch 
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herumrollt in Blut und Roth, oft Sahrhunderte 
fang blöhfinnig ftilffieht, und dann wieder under 
Hoffest haftig auffpringt, und in bie Kreuz und in 
bie Quer wüthet, und die wir Weltgefhichte nen⸗ 
wen: fo fehen wir auf dem andern Gemalde jene 
noch größere Gefchichte, die dennoch genug Raum 
het auf einen mit Büffeln befpannten Wagen; eine 
Geſchichte ohne Anfang und ohne Ende, die fih 
ewig wiederholt und fo einfach ift wie das Meer, 
wie ber Himmel, wie die Zahreszeiten; eine heilige 
Gefchichte, die der Dichter beſchreibt und deren Ar⸗ 
chiv in jedem Menfchenherzen zu finden tft: — die 
Geſchichte der Menfchheit! 

Wahrlich, wohlthuend und heilfam war es, du 
Roberts Gemälde dem Gemälde des Delaroche zur 
Seite geftelft worden. Manchmal, wenn id; den 
Cromwell lauge betrachtet und mich ganz in ihn 
verſenlt Hatte, daß ich faft feine Gedanken Hörte, 
einfilbig harjche Worte, verdrießlich hervorgebrummt 
und geziſcht im Charakter jener englifchen Mund⸗ 
art, bie bem fernen Grollen des Meeres und dem 
Schrillen der Sturmoögel gleiht: dann rief mic 
heimlich wieder zu ſich der ftilfe Zauber des Neben« 
gemälbes, und mir war, als hörte ich Lächelnden 
Wohllaut, als Hörte ich Toskana's füße Sprache 
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von römifchen Lippen erllingen, und meine Seele 
wurbe befänftigt und erheitert*). 

AH! wohl thut es Noth, dafs die Liche, un- 
verwüftliche, melodifche Gefchichte der Menſchheit 
unfere Seele tröfte in dem mifstönenden Lärm der 
Weltgeſchichte. Ich Höre, in diefem Augenblid da 
draußen, dröhnender, betäubender als jemals, die- 
fen mißtönenden Lärm, diefes finnverwirrende Ge- 
töfe; e8 zürnen die Trommeln, es klirren die Waf- 
fen; ein empörtes Menfchenmeer mit wahnfinnigen 
Schmerzen und Flüchen, wälzt ſich durch die Gaf- 
fen das Volk von Paris und Heult: „Warſchau ift 
gefallen! Unfere Avantgarde ift gefallen! Nieder mit 
den Miniftern! Krieg den Ruſſen! Tod ben Preu- 
Ben!" — Es wird mir fhwer, ruhig am Schreib- 
tiſche figen zu bleiben und meinen armen Kunſt⸗ 
bericht, meine friedliche Gemäldebenrtheilung, zu 
Ende zu fehreiben. Und dennoch, gehe ich hinab auf 
die Straße und man erkennt mich als Preußen, jo 
wird mir von irgend einem Zulihelden das Gehirn 
eingebrüdt, fo dafs alle meine Kunftideen zerquetfcht 


*) Bon den nächften fünf Abfägen, die in der neue- 
Men franzöfifgen Ausgabe fehlen, finden fich die beiden 
erfien und der fünfte Abſatz nad) in der älteſten franzöſiſchen 
Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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werden; oder ich bekomme einen Bajonettſtich in 
die linke Seite, wo jetzt das Herz ſchon von ſelber 
blutet, und vielleicht obendrein werde ich in die 
Wache geſetzt als fremder Unruhftörer. 

Bei ſolchem Lärm verwirren und verfchieben 
ſich alfe Gedanken und Bilder. Die Freiheitsgöttin 
von Delacroig tritt mir mit ganz verändertem Ge- 
ſichte entgegen, faft mit Angft in dem wilden Auge. 
Mirafulöfe verändert fih das Bild des Papftes 
von Vernet; der alte ſchwächliche Statthalter Chriſti 
fieht auf einmal fo jung und gefund aus und er» 
hebt fi lächelnd auf feinem Sefjel, und es ift, als 
ob feine ftarfen Träger das Maul auffperrten zu 
einem Te deum laudamus. [Der junge engliſche 
Prinz finft zu Boden, und fterbend fieht er mich 
an mit den wohlbefannten Sreundesbliden, mit jener 
ſchmerzlichen Innigkeit, die den Polen eigen ift.] 
Auch der todte Karl befommt ein ganz anderes 
Geficht und verwandelt ſich plöglic, und wenn ich 
genauer hinfchaue, fo Liegt fein König, fondern das 
ermordete Bolen in dem ſchwarzen Sarge, und da—⸗ 
vor jtcht nicht mehr Cromwell, fondern der Zar 
von Rufeland, eine ablige, reiche Geftalt, ganz fo 
herrlich, wie ih ihn vor einigen Jahren zu Berlin 
gefehen, als er neben dem König von Preußen auf 
dem Balkone ftand und Diefem die Hand küſſte. 
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Dreifigtaufend ſchauluſtige Berliner jauchzten Hur ⸗ 
rah! und ich dachte in meinem Herzen: Gott fei 
uns Allen grädig! Ic kannte ja das farmatiſche 
Sprihwort: „Die Hand, die man nod nicht ab- 
hauen will, die muß man füffen.“ — —*) 

AH! ich wollte, der König von Preußen ‚hätte 
ſich auch hier an die linfe Hand küſſen Laffen, und 
hätte mit der rechten Hand das Schwert ergriffen 
und dem gefährlichften Feinde des Vaterlandes fo 
begegnet, wie es Pflicht und Gewiffen verlangten. 
Haben ſich diefe Hohenzollern die Wogtwürbe bes 
Reiches im Norden angemaft, fo mufften fie auch 
feine Marten fihern gegen das herandrängende 
Ruſsland. Die Ruſſen find ein braves Volk, und 
ich will fie gern achten und lieben; aber feit dem 
Valle Warſchau's, ber letzten Schutzmauer, bie uns 


*) Die oben nachfolgende Stelle Iautete, von Cenſur · 
ſtrichen arg verftümmelt, im älteften Abdrud: „— — — — 
— — — — Aq, Deutſchlands rechte Hand wor gelähmt, 
lahm gefüfft, und unſere beſte Schutzmauer fiel, unſere Avant- 
garde fiel, das muthige Polen liegt im Sarge, und wenn 
uns jetzt ber Zar wieder beſucht, dann iſt an uns die Reihe, 
ihm die Hand zu küſſen — Gott fei ung Allen gnädig! 

„Da Hier nicht mehr von Königsmord — — — — 
=- - - - - - - -— die Rede ift, fo will ich alle 
weitere Erörterung übergegen und zu meinem eigentlichen 
Thema zurüdtehren.“ Der Herausgeber. 
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von ihnen getrennt, find fie unſeren Herzen fo nahe 
gerüdt, daß mir Angft wird. 

Ich fürchte, wenn ung jetzt der Zar von Ruſs⸗ 
laud wieber befucht, dann tft an uns die Reihe, 
ihm die Hand zu küffen — Gott ſei uns Allen 
guädig! 

Gott fei uns Allen gnädig! Unfere legte Schutz⸗ 
mauer ift gefallen, die Göttin der Freiheit erbleicht, 
unfere Freunde Liegen zu Boden, der römifche Groß⸗ 
pfaffe erhebt ſich boshaft Lächelnd, und die fiegenbe 
Ariftofratie fteht triumphierend an dem Sarge des 
Boltsthums, . 

Ich Höre, Delaroche malt jegt ein Seitenſtück 
zu feinem Cromwell, einen Napoleon auf Sanft 
Helena, und er wählt den Moment, wo Sir Hud⸗ 
fon Lowe bie Dede aufhebt von dem Leichnam jenes 
großen Nepräfentanten der Demofratie*). 

Zu meinem Thema zurückfehrend, hätte ich Hier 
noch manden wadern Maler zu rühmen, [j. B. die 
beiden Seemaler Gudin und Haben, jo wie auch 
eimige ausgezeichnete Darfteller des gewöhnlichen 
‚Lebens, den geiſtreichen Destouches und den witzi⸗ 
gen Pigal;] aber trog des beften Willens ift es mir 
dennoch unmöglich, ihre ſtillen Verdienfte ruhig aus» 

*) Hier fließt diefer Aufſatz in den franzöſtſchen 
Ausgaben. Der Herausgeber. 
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einander zu ſetzen, denn ba draußen ftärmt es wirk⸗ 
lich zu laut, und es ift unmöglich, die Gedanken 
zuſammen zu faffen, wenn ſolche Stürme in der Seele 
wieberhalfen. Iſt es doch in Paris fogar an fogenannt 
ruhigen Tagen fehr ſchwer, das eigene Gemüth von 
den Erfcheinungen der Straße abzuwenden und Pris 
vatträumen nadhzuhängen. Wenn die Kunſt aud in 
Paris mehr als anderswo blüht, fo werben wir doch 
- in ihrem Genuffe jeden Augenblic geftört durch das 
rohe Geräufch des Lebens; die füßeften Töne der 
Bafta und Malibran werden uns verleidet durch 
den Nothfchrei der erbitterten Armuth, und das 
trunfene Herz, das eben Robert's Farbenluſt ein⸗ 
geſchlürft, wird fehnell wieder ernüchtert durch den 
Anblick des. öffentlichen Elends. Es gehört faft ein 
Goethe'ſcher Egoismus dazu, um hier zu einem unges 
trübten Kunftgenuß zu gelangen, und wie jehr Einem 
gar die Kunftkritif erfchwert wird, Das fühle ih 
eben in biefem Augenblid. Ich vermochte geftern 
dennoch an diefem Berichte weiter zu fehreiben, nadj- 
dem ih” einmal unterdeſſen nach den Boulevards 
gegangen war, wo id) einen tobblaffen Menfchen 
dor Hunger und Elend nieberfalfen fah. Aber wenn 
auf einmal ein ganzes Bolt nieberfällt an den Bou⸗ 
levard8 don Europa — dann ift es unmöglich, 
ruhig weiter zu jchreiben. Wenn die Augen des 
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Kritilers von Thränen getrübt werden, iſt auch 
ſein Urtheil Wenig mehr werth. 

Mit Recht Magen die Künftler in dieſer Zeit 
der Zwietracht, der allgenreinen Befehdung. Man 
fagt, die Malerei bebürfe des friedlichen Ölbaums 
in jeder Hinſicht. Die Herzen, die ängſtlich lauſchen, 
ob nicht die Kriegstrompete erklingt, haben gewiſs 
nicht bie gehörige Aufmerkfamteit für die ſüße Muſik. 
Die Oper wird mit tauben Ohren gehört, das Ballett 
jogar wird nur theilnahmlos angeglogt. „Und daran 
iſt die verdammte Zulirevolution Schuld,“ feufzen die 
Künftler, und fie verwünfchen die Freiheit und die lei⸗ 
dige Politik, die Alles verfchlingt, fa daß von ihnen 
gar nicht mehr die Rede ift. 

Wie ich höre — aber ich kann's Taum glauben 
— wird fogar in Berlin nicht mehr vom Theater 
geiprochen, und der Morning Chronicle, ber geftern 
berichtet, daß die Reformbill im Unterhaufe durch⸗ 
gegangen fei, erzählt bei dieſer Gelegenheit, dafs 
der Doktor Raupach fi jegt in Baden-Baden ber 
finde und über die Zeit jammere, weil fein Kunft- 
talent dadurch zu Grunde gehe. 

Ich bin gewiß ein großer Verehrer des Doktor 
Raupach, id bin immer ins Theater gegangen, 
wenn die „Schülerfchwänte,“ oder die „Sieben Mäd- 
Gen in Uniform,“ oder „Das Feſt der Handwerker,“ 


— 60 — 


oder ſonſt ein Stuck von ihm gegeben wurde; aber 
ih Tann doch nicht leugnen, dafß der Untergang 
Warſchau's mir weit mehr Kummer macht, als ich 
vielleicht empfinden würde, wenn der Doktor Rau— 
pach mit feinem Kunfttalente unterginge. O War- 
ſchau! Warſchau! nit für einen ganzen Wald von 
Raupachen Hätte ich dich Hingegeben ! 

Meine alte Prophezeiung von dem Ende der 
KRunftperiode, die bei der Wiege Goethes anfing 
und bei feinem Sorge aufhören wird, ſcheint ihrer 
Erfüllung nahe zu fein. Die jegige Kunſt muß zu 
Grunde gehen, weil ihr Princip noch im abgelebten 
alten Regime, in der Heiligen römifchen Reichsver⸗ 
gangenheit wurzelt. Defshalb, wie alle weiten Über- 
vefte diefer Vergangenheit, fteht fie im unerquicklich⸗ 
ften Widerſpruch mit ber Gegenwart. Diefer Wider- 
ſpruch, und nicht die Zeitbewegung felbft, ift der 
Kunft fo ſchädlich; im Gegentheil, diefe Zeitbewe- 
gung müffte ihr fogar gedeihlich werden, wie einft 
in Athen und Florenz, wo eben in den wildeften 
Kriegs- und Barteiftürmen die Kunft ihre Herrlich» 
ften Blüthen entfaltete. Freilich, jene griechiſchen 
und florentintfhen Künftler führten fein egoiſtiſch 
iſoliertes Kunftleben, die müßig dichtende Seele 
hermetiſch verfhloffen gegen die großen Schmerzen 
und Freuden der Zeit; im Gegentheil, ihre Werke 
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waren nur das träumende Spiegelbild ihrer Zeit, 
und fie felbft waren ganze Männer, deren Perfün- 
fichleit eben fo. gewaltig wie ihre bildende Kraft; 
PHidias und Michel Angelo waren Männer aus 
einem Stück, wie ihre Bildwerle, und wie biefe zu 
ihren griechiſchen und Tatholifgen Tempeln pafjten, 
fo fanden jene Künftler in Heiliger Harmonie mit 
ihrer Umgebung; fie trennten wicht ihre Kumft von 
ber Politik des Tages, fie arbeiteten nicht mit küm⸗ 
merlicger Brivatbegeifterung, die ſich leicht in jeden 
beliebigen Stoff Hineinlügt; Aeſchylus hat die Berfer 
mit derfelben Wahrheit gebichtet, womit er zu Ma- 
rathon gegen fie geforhten, und Dante ſchrieb feine 
Komödie nicht als ftehender Kommiſſionsdichter, 
fondern als flüchtiger Guelfe, und in Verbannung 
und Kriegsnoth klagte er nicht über den Untergang 
feines Talentes, ſondern über ben Untergang der 
Freiheit. 

Indeſſen, die neue Zeit wird auch eine neue 
Kunſt gebären, die mit ihr ſelbſt in begeiſtertem 
Einklang fein wird, die nicht aus der verblichenen 
Vergangenheit ihre Symbolik zu borgen "braucht, 
und die fogar eine neue Technik, die von der feit- 
herigen verſchieden, hervorbringen muß. Bis dahin 
möge, mit Farben und Klängen, die ſelbſttruukenſte 
-Subjektivität, die weltentzügelte Judividualität, die 
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gottfreie Perſöulichkeit mit all ihrer Lebensluſt ſich 
geltend machen, was doch immer erſprießlicher ift, 
als das todte Scheinweſen der alten Kunſt. 

Oder Hat es überhaupt mit der Kunſt und 
mit der Welt felbft ein trübfeliges Ende? Sene 
überwiegende Geiftigkeit, die ſich jegt in der euro» 
päifchen Literatur zeigt, ift fie vielleicht ein Zeichen 
von nahem Abfterben, wie bei Menſchen, die in ber 
Todesſtunde plöglich Hellfehend werden und mit ver⸗ 
bleihenden Lippen die überfinnlichften Geheimniffe 
ausfprehen? Oder wird das greife Europa ſich 
wieder verjüngen, und bie bämmernde Geiftigkeit 
feiner Künſtler und Schriftfteller ift nicht das wun⸗ 
berbare Ahnungsvermögen ber Sterbenden, fondern 
das ſchaurige Vorgefühl einer Wiedergeburt, das 
finnige Wehen eines neuen Frühlings? 

Die diesjährige Ausftellung hat durch manches 
Bild jene unheimliche Todesfurcht abgewiejen und 
die beſſere Verheißung bekundet. Der Erzbiſchof von 
Paris erwartet alles Heil von der Cholera, von 
dem Tode; ich erwarte es von der Freiheit, von 
dem Leben. Darin unterjcheidet ſich unjer Glauben. 
Ich glaube, dafs Frankreich aus der Herzenstiefe 
feines neuen Lebens auch eine neue Kunſt hervore 

athmen wird. Auch diefe fchwere Aufgabe wird von 
den Franzoſen gelöft werden, von den Franzoſen, 


dieſem leichten, flatterhaften Volfe, das wir jo gerne 
mit einem Schmetterling vergleichen. 

Aber der Schmetterling ift auch ein Sinnbild 
der Unfterblichleit der Seele und ihrer ewigen Ver⸗ 
jüngung. 


Gemäldenusfellung von 1833 *). 


As ih im Sommer 1831 nad) Paris kam, 
war id doch über Nichts. mehr verwundert, ale 
über die damals eröffnete Gemäldeausftellung, und 
obgleih die wichtigſten politifchen und religiöfen 
Revolutionen meine Aufmerkſamkeit in Anfpruch 
nahmen, fo konnte ich doch nicht unterlaffen, zuerft 
über die große Revolution zu fehreiben, die hier 
im Reiche der Kunft ftattgefunden, und als deren 
bedeutfamfte. Erfcheinung der erwähnte Salon zu 
betrachten war. 

Nicht minder, als meine übrigen Landsleute, 
hegte auch ich die ungünftigften Vorurtheile gegen 

*) Diefer Bericht fehlt in den franzöflichen Ausgaben. 

Der Herausgeber. 
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die franzoſiſche Kunft, namentlich gegen bie fran⸗ 
zoͤſiſche Malerei, deren letzte Entwicklungen mir 
ganz unbefannt geblieben. Es hat aber auch eine 
eigene Bewandtnis mit ber Malerei in Frankreich. 
Auch fie folgte der fociafen Bewegung und ward 
endlid mit dem Volke felber verjüngt. Doc; ger 
ſchah Diefes nicht fo unmittelbar, wie in den Schwe⸗ 
fterfünften Mufit und Poefie, die fon vor ber 
Revolution ihre Umwandlung begonnen. 

Herr Louis de Maynard, welder in der Eu- 
rope litteraire über den diesjährigen Salon eine 
Reihe Artikel geliefert, welche zu dem Intereſſan⸗ 
teften gehören, was je ein Franzoſe uber Kunft ger 
ſchrieben, Hat ſich in Betreff obiger Bemerkung mit 
folgenden Worten ausgefprochen, die ich, fo weit 
es bei ber Lieblichfeit und Grazie des Ausdrucks 
möglich, iſt, getren wiedergebe: 

„In derſelben Weiſe, wie bie gleichzeitige Por 
litik und die Literatur, beginnt auch die Malerei 
des. achtzehnten Sahrhunderts; im derſelben Weife 
erreichte fie eine: gemiffe vollendete Entfaltung ; 
und fie brach auch zufammen denſelben Tag, ale 
Altes in Fraukreich zufammengebrochen. Sonderba⸗ 
res Beitalter, welches mit einem Lauten Gelächter 
bei dem Tode Ludwig's XIV. anfängt und in 
den Yemen ‚des Scharfrichters endigt, „bes Heren 
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Scarfrichters" wie Madame Dubarry ihn nannte. 
O, diefes Zeitalter, weldes Alles verneinte, Altes 
verfpöttelte, Alles entweihte und an Nichts glaubte, 
war eben defshalb um fo tücdhtiger zu dem großen 
Werke der Zerftörung, und es zerftörte, ohne im 
windeften Etwas wieder aufbauen zu fönnen, ‚und 
es hatte auch Feine Luft dazu. 

„Indeſſen, die Kürrfte, wenn fie auch derſelben 
Bewegung folgen, folgen fie ihr doch nicht mit 
gleihem Schritte, So ift die Malerei im achtzehn- 
ten Zahrhundert zurüdgeblieben. Sie Hat ihre Cre⸗ 
bilfon hervorgebracht, aber Feine Voltaire, feine 
Diberot. Beftändig im Solde der vornehmen Göu- 
nerfchaft, beftändig im unterrödlichen Schuge der 
regierenden Maitreffen, hat fich ihre Kühnheit und 
ihre Kraft allmählich aufgelöft, ich weiß nicht mie. 
Sie hat in all ihrer Ausgelaffenheit nie jenen Un⸗ 
geftüm, nie jene Vegeifterung befundet, die uns 
fortreißt und blendet und für den ſchlechten Geſchmack 
entihädigt. Sie wirkt mifbehaglich mit ihren fror 
ftigen Spielereien, mit ihren wellen Kleinkünſten 
im Bereiche eines Boudoirs, wo ein nettes Zier- 
dämden, auf dem Sopha hingeftredt, ſich leichtſinnig 
fähert. Favart mit feinen Egldes und Zulmas 
ift wahrheitlicher, als Wattenu und Bouder mit 
ihren koketten Schäferinnen und idylliſchen Abbss. 
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Favart, wenn er fi aud) läͤcherlich machte, fo meinte 
er es doch ehrlich. Die Maler jenes Zeitalters 
nahmen am wenigften Theil an Dem, was fid in 
Branfreid vorbereitete. Der Ausbruch der Revolu⸗ 
tion überrafäite fie im Negligs. Die Philoſophie, die 
Politil, die Wiſſenſchaft, die Literatur, jede durch 
einen befonderen Mann vepräfentiert, waren fie 
ſturmiſch, wie eine Schar Trunkenbolde, auf ein 
Ziel Tosgeftürmt, das fie nicht kannten; aber je nä- 
her fie bemfelben gelangten, deſto befänftigter wurde 
ihr Fieber, defto ruhiger wurde ihr Antlig, defto 
fiherer wurde ihr Gang. ZSenes Ziel, welches fie 
noch nit kannten, mochten fie wohl dunkel ahnen; 
denn im Buche Gottes Hatten ſie leſen können, dafs 
alle menfhlichen Freuden mit Thränen endigen. Und, 
ach! fie famen von einem zu wüften, jauchzenden 
- Gelag, ale dafs fie nicht zu dem Ernfteften und 
Schrecklichſten gelangen mufften. Wenn man bie 
Unruhe betrahtet, wovon fte in dem füßeften Raufche 
diefer Orgie des achtzehnten Zahrhunderts zumeilen 
beängftigt worden, fo follte man glauben, das Scha⸗ 
fott, das all diefe tolle Luft emdigen follte, habe 
ihnen fon von ferne zugewinkt, wie das dunkle 
Haupt eines Gefpenftes. 
„Die Malerei, welche fi damals von ber 
ernfthaften focialen Bewegung entfernt gehalten, fei 
Heine's Werke. Db. XI. 7 
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es nun, weil ſie von Wein und Weibern er— 
mattet war, oder ſei es auch, weil fie ihre Mit— 
wirkung für fruchtlos hielt, genug, fie hat ſich bis 
zum legten Augenblick dahingeſchleppt zwifchen ihren 
Rofen, Mofhusdüften und Schäferfpielen. Bien und 
einige Andere fühlten wohl, daß man fie zu jedem 
Preis daraus emporztehen müffe, aber fie wuſſten 
nicht, was man alsdann damit anfangen folfte. Le— 
fueur, den der Lehrer David's fehr hochachtete, konnte 
feine neue Schule Hervorbringen. Er muffte Deffen 
wohl eingeftändig fein. Im eine Zeit gefchleudert, 
"wo aud alles geiftige Königthum in die Gewalt 
eines Marat und eines Robespierre gerathen, war 
David in berfelben Verlegenheit, wie jene Künftler. 
Wiffen wir doch, dafs er nah Rom ging, und daß 
er eben fo Vanlooiſch Heimfehrte, wie er abgereift 
war. Erft fpäter, als das griechiſch⸗römiſche Alter- 
thum geprebdigt wurde, als Publiciften und Philo- 
fophen auf den Gedanken geriethen, man müffe. zu 
den Titerarifchen, focialen und politifhen Formen 
der Alten zurückkehren, erft alsdann entfaltete fich 
fein Geift in all feiner angeborenen Kühnheit und 
mit gewaltiger Hand zog er die Kunft aus der tän« 
deinden, parfümierten Schäferei, worin fie verfunfen, 
und er erhob fie in die ernften Negionen- des an—⸗ 
tifen Heldenthums. Die Reaktion war unbarmderzig, 
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wie jede Reaktion, und David betrieb fie bis zum 
Außerften. Es begann dur ihn ein Terrorismus 
auch in der Malerei.“ 


Über David’s Schaffen und Wirken ift Deutſch⸗ 
land hinlänglich unterrichtet. Unfere franzöfifchen 
Gäfte Haben uns während der Kaiferzeit oft genug 
don dem großen David unterhalten. Ebenfalls von 
feinen Schülern, die ihn, jeder in feiner Weife, fort- 
gejegt, von Gerard, Gros, Girodet und Guerin, 
haben wir vielfad, veden hören. Weniger weiß man 
bei und bon einem andern Manne, defjen Name 
ebenfalls mit einem & anfängt, und welcher, wenn 
auch nicht der Stifter, doch der Eröffner einer neuen 
Malerſchule in Frankreich. Das ift Gericault. 


Bon diefer neuen Malerſchule habe ich in den 
vorftehenden Blättern unmittelbar Kunde gegeben. 
Indem ih die beften Stüde des Salon von 1831 
befchrieben, Tieferte ich auch zu gleicher Zeit eine 
Charakteriftit der neuen Meifter. Zener Salon war 
nad) dem allgemeinen Urtheil der außerordentfichte, 
den Frankreich je geliefert, und er bleibt denkwür—⸗ 
dig in den Annalen der Kunft. Die Gemälde, die 
ich einer Beſchreibung würdigte, werden ſich Zahr⸗ 
hunderte erhalten, und mein Wort iſt vielleicht ein 
nutzlicher Beitrag zur Geſchichte der Malerei. 
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Bon jener unermeßlichen Bedeutung bes Sa- 
Ion von 1831 habe ich mich diefes Zahr vollauf 
überzeugen Tönnen, als die Säle des Louvre, welde 
währenb zwei Monat geſchloſſen waren, ſich den 
erften April wieder öffneten, und uns die neueften 
Produkte der franzöfiihen Kunft entgegen grüßten. 
Wie gewöhnlich, hatte man die alten Gemälde, welche 
bie Nationalgalerie bilden, durch ſpaniſche Wände 
verdedt, und an Ießteren hingen die neuen Bilder, 
fo dafs zuweilen Hinter den gothifchen Abgeſchmackt⸗ 
heiten eines neuromantifchen Malers gar Tieblich die 
mythologiſchen altsitaliänifchen Meifterwerfe hervor⸗ 
lauſchten. Die ganze Ausftellung glich einem Codex 
palimpsestus, wo man fid über den nenbarbari- 
ſchen Tert um ſo mehr ärgerte, wenn man wuffte, 
welche griedifche Götterpoefie damit überfudelt 
worben. 

Wohl gegen viertehalbtaufend Gemälde waren 
ausgeftelit, und e8 befand ſich darunter faft fein 
einziges Meifterftül. War Das die Folge einer 
allzu großen Ermüdung nad) einer allzu großen Auf⸗ 
regung? Beurkundete ſich in der Kunft ber Natio- 
nal-Ragenjammer, den wir jeßt, nachdem der über- 
tolfe Freiheitsrauſch verdampft, auch im politiſchen 
Leben ber Franzoſen bemerken? War die diesjäh- 
rige Ausftelfung nur ein buntes Gähnen, nur ein 
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farbiges Echo ber diesjährigen Kammer? Wenn ber 
Salon von 1831 noch von der Sonne des Zulius 
durhglüßt war, ſo tröpferte in dem Salon 1833 
noch der trübe Regen des Iunius. Die beiden ge⸗ 
feierten Helden des vorigen Salon, Delaroche und 
Robert, traten diesmal gar nicht in die Schranfen, 
und die übrigen Maler, die ich früher gerühmt, 
‚gaben dies Zahr nichts Vorzügliches. Mit Aus- 
nahme eines Bildes von Tony Iohannot, einem 
Deutſchen, hat Fein einziges Gemälde diefes Sa- 
lons mich gemüthlich angeſprochen. Herr Scheffer 
gab wieder eine Margarethe, die von großen Fort» 
ſchritten im Techniſchen zeugte, aber doch nicht Biel 
bedeutete. Es war biefefbe Idee, glühender gemalt 
und froftiger gedacht. Auch Horace Vernet gab wie- 
der ein großes Bild, worauf jedod nur ſchöne Ein- 
zelheiten. Decamps Hat ſich wohl über den Salon 
und ſich felber luſtig machen wollen, und er gab 
meiftens Affenftüde; darunter ein ganz vortrefflicher 
Affe, der ein Hiftorienbild malt. Das deutſchchriſt⸗ 
lich lang herabhängende Haar defjelben mahnte mic 
ergöglih an überrheinifhe Freunde. 

Am meiften befproden und durch Lob und 
Widerſpruch gefetert wurde dieſes Jahr Herr In⸗ 
gres. Er gab zwei Stüde; das eine war das Por⸗ 
trät einer jungen Italtänerin, das andere war das 
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Borträt des Herrn Bertin l'ainé, eines alten Fran» 
zoſen. 


Wie Ludwig Philipp im Reiche der Politik, ſo 
war Herr Ingres dieſes Zahr König im Reiche der 
Runft. Wie Sener in den Zuilerien, fo herrſchte 
Diefer im Louvre. Der Charakter des Herrn In- 
gres ift ebenfalls Zuſtemilien, er ift nämlich ein 
Zuftemilien zwifchen Mieris und Michelangelo. In 
feinen Gemälden findet man die heroifche Kühnheit 
des Mieris und die feine Farbengebung des Michel- 
angelo. 


In demfelben Maße, wie die Malerei in der 
diesjährigen Ausftellung wenig Begeifterung zu er= 
regen vermochte, hat die Skulptur ſich um fo glän- 
zender gezeigt, und fie lieferte Werke, worunter viele 
zu den höchften Hoffnungen berechtigten und eins 
fogar mit den beften Erzeugniffen diefer Kunft wett- 
eifern konnte. Es ift der Kain des Herrn Eter. Es 
ift eine Gruppe von ſymmetriſcher, ja monumen⸗ 
taler ‚Schönheit, voll antedıluvianifhem Charakter, 
und doc; zugleich, voller Zeitbedentung. Kain mit 
Weib und Kind, fhicfalergeben, gedanfenlos brü- 
tend, eine Berfteinerung troftiofer Ruhe. Diefer 
Mann hat feinen Bruder getöbtet in Folge eines 
Opferzwiftes, eines Religionftreits. Ja, bie Reli⸗ 
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Kon hat den erften Brudermord verurſacht, und 
fetdem trägt fie das Blutzeichen auf der Stirne, 
Ich werde auf den Kain von Eter fpäterhin 
zurüdtommen, wenn ich von dem außerordentlichen 
Aufſchwung zu reden habe, den wir in unferer Zeit 
bei den Bildhauern noch weit mehr als bei den 
Malern bemerken. Der Spartafus und der Thefeus, 
melde beide jetzt im Tuileriengarten aufgeftelft find, 
erregen jedesmal, wenn ich dort fpazieren gehe, 
meine nachdenfende Bewunderung. Nur fchmerzt 
e3 mic zuweilen, wenn e8 regnet, daſs ſolche Mei- 
fterftücde unferer modernen Kunft fo ganz und gar 
der freien Luft ausgejegt ftehen. Der Himmel ift 
hier nicht fo mild wie in Griechenland, und auch 
dort ftanben bie befieren Werfe nie fo ganz unge 
ſchützt gegen Wind und Wetter, wie man gewöhnlid 
meint. Die befferen waren wohlgeſchirmt, meiftens 
in Zeınpeln. Bis jett hat jedod die Witterung den 
nenen Statuen in den Tuilerien wenig geſchadet, 
und es ift ein heiterer Anblid, wenn fie blendend 
weiß aus dem friſchgrünen Kaftanienlaub hervor⸗ 
grüßen. Dabei ift e8 hübſch anzuhören, wenn bie 
Bonnen ben Heinen Rindern, die dort fpielen, manch⸗ 
mal erklären, was der marmorne nadte Mann be 
deutet, der fo zornig fein Schwert in der Hand 
Hält, oder mas Das für ein fonderbarer Kauz ift, 
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der auf feinem menſchlichen Leib einen Odhfenloyr 
trägt, und den ein anderer nadter Maun mit.einer 
Keule niederfhlägt; der Ochſenmenſch, fagen fie, 
hat viele Heine Kinder gefreffen. Zunge Repuhll⸗ 
Taner, die vorübergehen, pflegen auch woh zu ber 
merken, baß der Spartafus fehr bedenlich nach 
den Senftern der Tuilerien hinaufſchielt, ınd in ber 
Geſtalt des Minotaurus fehen fie das Rönigthum. 
Andere Leute tadeln auch wohl an tem Thefens 
bie Art, wie er die Keule ſchwingt, und fie behaupten: 
wenn er damit zufchlüge, würde er unfehlbor ſich 
felber die Hand zerſchmettern. Dem fei aber, wie 
ihm wolle, bis jegt ficht das Alles. noch ſehr gut 
aus. Zedoch nach einigen Wintern werben biefe 
vortrefflihen Statuen ſchon verwittert und brädig, 
fein, und Moos wählt dann an dem Schwerte bes. 
Spartafus, und friedliche Inſeltenfamilien niften 
zwifchen dem Ochfenfopfe des Minotaurus und der 
Reule des Thefeus, wenn Diefem nicht ger unter- 
deffen die Hand mitfeommt der Keule abgebro⸗ 
hen ift. Bu 

Da hier doch fo viel unnüges Militär gefüttert 
werben muß, fo follte der König in den Tuilerien 
neben jede Statue eine Schildwarhe ftellen, bie,. 
wenn es regnet, einen Regenſchirm darüber aus— 
fpannt. Unter dem bürgerföniglichen Regenſchirm 
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mürde dann im wahren Sinne des Wortes die 
Kunft gefhügt fein. 

Allgemein tft die Klage der Künftler über bie 
allzu große Sparfamfeit des Könige. Als Herzog 
von Orleans, heißt es, habe er die Künfte eifriger 
beſchützt. Man murrt, er beftelle verhältnismäßig 
zu wenig Bilder und zahle dafür verhältnismäßig 
zu wenig Geld. Er ift jedoch, mit Ausnahme des 
Königs von Balern, der größte Kunftkenner unter 
den Fürften. Sein Geift ift vielleicht jegt zu fehr 
politiſch befangen, ald daß er ſich mit Kunſtſachen 
fo eifrig wie ehemals befchäftigen Könnte. Wenn 
aber feine Borliebe für Malerei und Skulptur etwas 
abgekühlt, fo hat fich feine Neigung für Architeltur 
foft 518 zur Wuth gefteigert. Nie ift in Paris fo 
Biel gebaut worden, wie jegt auf Betrieb des Königs 
geſchleht. Überall Anlagen zu neuen Bauwerken 
und ganz neuen Strafen. An den Zuilerien und 
dem Louvre wird beftändig gehämmert. Der Plan 
zu ber neuen Bibliothek iſt das Großartigfte, mas 
fi denken läßt. Die Magdalenenkirche, der alte 
Tempel des Ruhms, iſt feiner Vollendung nahe. 
An dem großen Gefanbtfhaftspalafte, den Napoleon 
am der rechten Seite der Seine aufführen wollte, 
und der nur zur Hälfte fertig geworden, fo daſs 
er wie Trümmer einer Riefenburg ausfieht, an die 
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ſem ungeheuren Werke wird jegt weiter gebaut. 
Dabei erheben fi wunderbar foloffale Monumente 
auf den öffentlichen Plägen. Auf dem Baftilfenplag 
erhebt ſich der große Elephant, der nicht übel die 
bewuſſte Kraft und die gewaltige Vernunft des · Volls 
repräfentiert. Auf der Place de Ia Concorde fehen 
wir ſchon in hölzerner Abbildung den Obeliſt bes 
Luxor; in einigen Monaten fteht dort das äghptiſche 
Original und ‚dient als Denfftein des fchauerlihen 
Ereigniffes, das einft am 21. Januar auf dieſem 
Orte ftatt fand. Wie viel’ taufendjährige Erfahrun- 
gen uns biefer hieroglyphenbedeckte Bote aus beim 
Wunderland Ägypten mitbringen mag, fo hat doch 
der junge Raternenpfahl, der auf ber Place de fa 
Eoncorde ſeit fünfzig Sahren fteht, noch viel merk- 
mwürdigere Dinge erlebt, und ber alte rothe urheilige 
Riefenftein wird vor Entjegen erblaffen und zittern, 
wenn mal in einer ſtillen Winternacht jener frivol 
frangöfifche Laternenpfahl zu ſchwatzen beginnt und 
die Gefchichte des Platzes erzählt, worauf fie beide 
ftehen. 

- Das Bauwefen ift die Hauptleideuſchaft des 
Königs, und diefe kann vielleicht die Urſache feines 
Sturze werben. Ich fürdte, trog allen Verjpres 
ungen werden ihm die Forts’ detaches nicht aus 
dem Sinne fommen; denn bei diefem Projekte können 
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feine Lieblingswerkzeuge, Kelle und Hammer, anges 
wendet werben, und das Herz Hopft ihm vor Freude, 
wenn er an einen Hammer denkt. Diefes Klopfen 
übertäubt vielleicht einft die Stimme feiner Klugheit, 
und, ohne es zu ahnen, wird er von feinen Lieblings- 
lauuen befhwagt, wenn er jene Forts für fein ein- 
ziges Heil und ihre Errichtung für.Teicht ausführbar 
hält. Durch das Medium der Architektur gelangen 
-wir baher vieleicht in bie größten Bewegungen der 
Bolitif. In Beziehung auf jene Forts und auf den 
König felbft will ich Hier ein Fragment aus einem 
Memoire mitteilen, das id) vorigen Juli geſchrieben: 

„Das ganze Geheimnis der revolutionären Par- 
teien befteht darin, daß fie die Regierung nicht mehr 
angreifen wollen, fondern von Seiten berjelben 
irgend einen großen Angriff abwarten, um that 
ſächlichen Widerftand zu leiften. Eine nene Inſur—⸗ 
reltion lann daher in Paris nicht ausbrechen ohne 
ben befondern Willen’ der Regierung, die erft dur 
irgend eine bedeutende Thorheit die Veranlaffung 
geben muſs. Gelingt die Infurreftion, fo wird Frank“ 
reich fogleih zu einer Republik erflärt, und die Re— 
volution wälzt fi) über ganz Europa, defjen alte 
Snftitutionen alsdann, wo nicht zertrümmert, doch 
wenigſtens fehr erfdüttert werden. Mifßlingt die 
Inſurreltion, fo beginnt hier eine unerhört furdt- 
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bare Reaktion, bie alsdann in den Nachbarländern 
mit der gewöhnlichen Ungeſchicklichkeit nachgeäfft wird; 
und dann ebenfalls manche Umgeftaltung bes Beſte⸗ 
henden hervorbringen Tann. Auf. jeden Fall wird 
die Ruhe Europa’s gefährdet durch Alles, was bie 
hiefige Regierung gegen die Intereffen der Rebo- 
lution Außerordentliches unternimmt, durch jede 
Feindfeligfeit, die fie gegen bie Parteien der Revo⸗ 
lution ausübt. Da nun der Wille der’ Hiefigen Re— 
gterung ganz ausfchlieglic der Wille des Könige 
iſt, fo iſt die Bruft Ludwig Philipp’s die eigentliche 
Bandorabüchjfe, die alle Übel-enthält, die ſich auf 
einmal über biefe Erde ergießen können. Leider ift 
es nicht möglich, auf feinem Gefichte die Gedanken 
feines Herzens zu leſen; denn in der Verftellungs- 
knnſt fcheint die jüngere Linie eben fo fehr Meifter 
zu fein, wie die ältere. Kein Schaufpieler auf diejer 
Erde Hat fein Gefiht fo fehr in feiner Gewalt, 
Teiner weiß fo meifterhaft feine Rolle durchzufpielen, 
mie unſer Bürgerfönig. Er ift vielleicht einer ber 
geſchickteſten, geiftvolfften und muthigften Menfchen 
Frankreichs; und doch hat er, als es galt, die Krone 
zit gewinnen, ſich ein ganz harmlofes, fpießbürger- 
Tiches, zaghaftes Anfehen zu geben gewufft, und die 
Leute, die ihn ohne vie? Umftände auf den Thron 
fegten, glauben gewiß, ihn mit noch weit weniger 
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Umſtaäuden wieder davon herunterwerfen zu können. 
Diesmal hat das Königtfum die blöbfinnige Rolle 
des Brutus gefpielt. Daher follten die Sranzofen 
eigentlich über fich felber, und nicht über den Lud⸗ 
wig Philipp lachen, weun fie jene Karikaturen an= 
fehen, wo Legterer mit feinem weißen Filzhut und 
großen Regenſchirm bargeftellt wird. Beides waren 
Requiſiten, und, wie bie Poignees de main, ge- 
hörten fie zu feiner Rolle. Der Geſchichtſchreiber 
wird ihm einft das Zeugnis geben, daſs er biefe 
gut ausgeführt hat; diejes Bewufftfein Tann ihn 
tröften über die Satiren und Karikaturen, bie ihn 
zur Zielſcheibe ihres Wiges gewählt. „Die Menge 
folder Spottblätter und Zerrbilder wird täglich grö- 
Ber, und überall an den Mauern der. Häufer ficht 
man grotesle Birnen. Noch nie ift ein Fürft in ſei⸗ 
ner. eignen Hauptftadt jo ſehr verhöhnt worden, wie 
Ludwig Philipp. Aber er denkt: „Wer zulegt lacht, 
lacht am beften; ihr werdet die Birne nicht freffen; 
die Birne frifft euch.“ Gewiſs, er fühlt alle Belei- 
digungen, die mar ihm zufügt; denn er ift ein 
Menſch. Er ift auch nicht von fo guädiger Lamms⸗ 
natur, dafs ex fid nicht dafür rächen möchte; er 
ift ein Menſch, aber ein ftarfer Menfch, ber feinen 
augenblicklichen Unmuth bezwingen kann und feiner 
Leidenſchaft zu gebieten weiß. Wenn die Stunde 
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kommt, die er für die rechte hält, dann wird 
er losſchlagen; erſt gegen die innern Feinde, her⸗ 
nach gegen die äußern, die ihn noch weit em— 
pfindlicher "beleidigt haben. Diefer Mann ift Alles 
fähig, und wer weiß, ob er nicht einft jenen Hand» 
ſchuh, der von allen möglichen Poigndes de main 
jo fhmusßig geworden, der ganzen heiligen Alli— 
ance als Fehdehandſchuh Hinwirft. Es fehlt ihm 
wahrhaft nicht an fürftlichem Selbftgefühl. Ihn, den 
ic kurz nad) der Yuliusrevofution mit Filzhut und 
Regenfhirm ſah, wie verändert erblidte ih ihn 
plöglih am fechften Zunius voriges Jahr, als er 
die NRepublifaner bezwang. Es war nicht mehr der 
gutmüthige, ſchwammbäuchige Spießbürger, das lä- 
chelnde Fleiſchgeſicht; fogar feine Korpulenz gab ihm 
plöglich ein würdiges Anfehen, er warf das Haupt 
fo fühn in die Höhe, wie es jemals irgend einer 
feiner Vorfahren gethan, er erhob ſich im didfter 
Majeftät, jedes Pfund ein König. Als er aber 
dennoch fühlte, daſs die Krone auf feinem Hanpte 
noch nicht ganz feft faß und noch mandes ſchlechte 
Wetter eintreten könnte, wie ſchnell hatte er wieder 
den alten Filzhut aufgeftülpt und feinen. Regen» 
ſchirm zur Hand genommen! Wie bürgerlich, einige 
Tage nachher bei der großen Revue, begrüßte er 
wieder Gevatter Schneider und Schufter, wie gab 
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er wieder rechts und links die Herzlichften Poigndes 
de main, und nicht bloß mit der Hand, fondern 
aud mit den Augen, mit den lächelnden Lippen, 
ja fogar mit dem Badenbart! Und dennoch, biefer 
lächelnde, grüßende, bittende, flehende gute Mann 
trug damals in feiner Bruft vierzehn Forts deta- 
ches. 

‚Dieje Forts find jegt Gegenftand der bedent- 
lichſten Fragen, und die Löfung berfelben Tann 
furchtbar werden und den ganzen Erbfreis erſchüt— 
tern. Das iſt wieder der Fluch, der die klugen Leute 
ins Verderben ftürzt, fie glauben klüger zu fein, 
als ganze Völker, und doch Hat bie Erfahrung ge 
zeigt, dafs die Maſſen immer richtig geurtheilt, und, 
mo nicht die ganzen Pläne, doch immer die Ab- 
fihten ihrer Machthaber errathen. Die Völker find 
altwifjend, alldurchſchauend; das Auge des Volke 
ift das Auge Gottes. So hat das. franzöfifche Volk 
mitleidig die Achfel gezudt, als die Regierung ihm 
Iandesväterfichft vorheuchelte: fie wolle Paris befe- 
ftigen, um. e8 gegen die heilige Alliance vertheibigen 
zu können. Seder fühlte, daß nur Ludwig Philipp 
fich felber befeftigen wollte gegen Paris. Es ift 
wahr, der König hat Gründe genug, Paris zu fürd- 
ten, die Krone glüht ihm auf dem Haupte und 
verfengt ihm has Toupet, fo lange die große Flamme 
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noch lodert n Baris, dem Foyer der Revolution. 
Aber warum gefteht er Diefes nicht ganz offen? 
. Warum gebärbet er ſich noch immer als einen treuen 
Wächter diefer "Flamme? Erfprießlicher wäre viel⸗ 
leicht für ihn das offene Bekenntnis an die Gewürz⸗ 
främer und fonftigeBarteigenoffen: dafs er für fie 
und fi felber nicht ftehen fönne, fo lange er nicht 
gänzlich Herr von Paris, daß er deſshalb die Haupt- 
ftadt mit vierzehn Forts umgebe, deren Kanonen 
jeder Emeute gleich von oben herab Stillſchweigen 
gebieten würden. Offenes Eingeftändnis, daß es 
fih um feinen Kopf und alfe Zuftemilieu» Köpfe 
haudle, hätte vielleicht gute Wirkung hervorgebracht. 
Aber jegt find nicht bloß die Parteien der Oppo- 
fition, fondern auch die Bontiquiers und bie meiften 
Anhänger des Zuſtemilieu⸗Syſtems ganz verbrießlich 
über die Forts’ dötach&s, und die Preſſe Hat ihnen 
Hinfänglih die Gründe auseinander gejeßt, wefß- 
halb fte verdrießlich find: Die meiften- Boutiquiers 
find nämlich jegt der Meinung, Ludwig Philipp 
fei ein ganz vortreffliher König, er fet werth, daß 
man Opfer für ihn bringe, ja fih manchmal für 
ihn in Gefahr fege, wie am 5. und 6. Zunius, 
wo fie ihrer 40,000 Mann, in Gemeinſchaft mit 
20,000 Maun Lintentruppen, gegen mehrere Hundert 
Republikaner ihr Leben gewagt haben; keineswegs 
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jedoch ſei Ludwig Philipp werth, daß man, um 
ihn zu behalten, bei fpäteren bedentenderen Emeu- 
ten ganz Paris, alfo ſich felber nebft Weib und 
Kind und fänmtlichen Bontifen, in die Gefahr ſetzt, 
von vierzehn Höhen herab zu Grunde gefchoffen zu 
werben. Dan fei ja, meinen fie übrigens, feit fünf- 
sig Sahren an alle möglichen Revolutionen gewöhnt, 
man babe fi) ganz darauf einftudiert, bei geringen 
Emeuten zu. intervenieren, damit die Ruhe gleich, 
wieber hergeftellt wird, bei größeren Infurreftionen 
ſich gleich zu unterwerfen, damit ebenfalls die Ruhe 
gleich wieder hergeſtellt wird. Auch die Fremden, 
meinen ſie, die reichen Fremden, die in Varis fo 
viel Geld verzehren, hätten jetzt eingeſehen, daſs eine 
Revolution für jeden ruhigen Zuſchauer ungefähr— 
lich, daß Dergleichen mit großer, Ordnung, ſogar 
mit großer Artigfeit ftattfinde, dergeftalt, daſs es 
für einen Ausländer noch ein befonderes Amüfe- 
ment fei, eine Revolution in Paris zu erleben. Umz 
gäbe man aber Paris mit Forts detaches, fo würde 
die Furt, daß man eines frühen Morgens zu 
Grunde gefchoffen werden könne, die Ausländer, die 
Provinzialen, und nicht bloß die Fremden, fondern , 
aud) viele hier anfäffige Rentiers . aus Paris ver- 
ſcheuchen; man würde dann weniger. Zuder, Pfeffer 
und Pomade verkaufen und geringere Hausmiethe 
Heine's Werle. Bd. XI. 8 
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gewinnen; Kurz, Handel und Gewerbe wärbeit zu 
Grunde gehn. Die Epiciers, bie folderiveife für 
den Zins ihrer Häufer, für die Kunden ihrer Bou⸗ 
tifen und für ſich felbft und ihre Familien zittern, 
find daher Gegner eines Projektes, wodurch Paris 
eine Feftung wird, wodurch Paris nit mehr das 
alte heitere, forglofe Paris bleibt. Andere, die zwar 
zum Zuftemilien gehören, uber den. liberalen Prins 
cipien der Revolution nicht entfagt Haben und ſolche 
Printipien noch immer mehr lieben, als den Ludwig 
Philipp: Diefe wollen das Burgerkönigthum viel⸗ 
mehr durch Iuftitutionen, als durch eine Art von 
Bauwerken gefhügt fehen, bie allzu fehr an die alte 
feudatiftifche Zeit erinnern, wo ber Yuhaber der 
Eitabelle die Stadt nad Willkür beherrfchen konnte. 
Ludwig Philipp, fagen fie, fei bis jegt noch ein 
treuer Wächter der bürgerlichen Freiheit und Gleich⸗ 
heit, die man durch fo viel Blut erfämpft; aber er 
ſei ein Menſch, und im Menfchen wohne immer ein 
geheimes Gelüſte nad) abfoluter Herrſchaft. Im Bes 
fig der Forts detaches könne er. ungeahndet nad 
Willfür jede Laune befriedigen; er ſei alddann weit 
unumfchränfter, als es die Könige vor der Revo⸗ 
lution jemals fein mochten; Diefe hätten nur einzelne 
Unzufriedene in die Baſtille fegen Türmen, Lubwig 
Philipp aber umgäbe die ganze Stadt mit Baftillen, 
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er embaftilfiere gan, Paris. Ia, wenn man auch 
der edlen Gefinnung des jegigen Königs ganz ſicher 
wäre, fo könne man dod) nicht für bie Geſinnungen 
ſeiner Nachfolger Bürge ſtehen, noch viel weniger 
für die Geſinnungen aller Derjenigen, die ſich durch 
Lift oder Zufall einft in den Beſitz jener Forts de- 
tach6s ſetzen und alsdann Paris nah Willkür bes 
herrfchen könnten. Weit wichtiger noch, als diefe 
Einwürfe, war eine andere Beforgnis, die fi don 
alfen Seiten Tundgab und fogar. Diejenigen erſchüt⸗ 
terte, die bis jegt weder gegen, noch für die Regierung, 
ja nicht einmal für oder gegen die Revolution Pare 
tei genommen. Sie betraf das höchſte und wichtigfte 
Intereffe des ganzen Volks, die Nationalunabhäns 
gigfeit. Trotz aller franzöfifchen Eiteleit, die nie 
gern an 1814 und 1815 zurüddenft, muffte man 
ſich doch Heimfich geftchen, daſs eine dritte Invafion 
nicht fo ganz außer dem Bereiche der Möglichkeit 
läge, daſs die Forts detaches nicht bloß den Als 
füerten kein allzu großes Hindernis fein würden, 
wenn fie Paris einnehmen wollten, fondern daſs 
fie eben biefer Forts ſich bemächtigen könnten, um 
Paris für ewige Zeiten in Zaum zu Halten, oder 
wo nicht gar für immer in den Grund zu ſchießen. 
Ich referiere hier nur die Meinung der Franzofen, 
die ſich für überzeugt Halten, daß einft bei der 
gr 
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Invafion die fremden Zruppen fih wieder von 
Paris entfernten, weil fie feinen Stügpunft gegen 
die große Einwohnermafje gefunden, und dafs jetzt 
die Zürften in der Tiefe ihrer Herzen nichts Sehn- 
licheres wünſchen, als Paris, das Foyer der Ne 
volution, von Grund aus zu zerftören — —“ 
Sollte jegt wirklich das Projekt der Forts de- 
tachös für immer aufgegeben fein? Das weiß mr 
der Gott, der in die Nieren der Könige ſchaut. 
Ich kaun nit umhin zu erwähnen, daß uns 
vielleicht der Parteigeift verblendet und der König 
wirklich die gemeinnügigften Abfichten hegt und ſich 
nur gegen die heilige Alliance barrifadieren will. 
Es ift aber unwahrſcheinlich. Die heilige Alliance 
hat taufend Gründe, vielmehr den Ludwig Philipp 
zu fürchten, und noch außerdem einen allerwichtigften 
Hauptgrund, feine Erhaltung zu wünſchen. Denn 
erftens ift Ludwig Philipp der mächtigfte Fürft in 
Europa, feine materiellen Kräfte werden verzehn- 
facht durch die ihnen inwohnende Beweglichkeit, und 
zehnfach, ja Hundertfac, ftärfer noch find die gei— 
ftigen Mittel, worüber er nöthigenfall® gebieten 
tönnte; und follten dennoch die vereinigten Fürften 
den Sturz diefes Mannes bewirken, fo hätten fie 
felber die mächtigfte und vielleicht letzte Stütze des 
Königthums in Europa umgeftürzt. Ya, die Fürften 
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folten dem Schöpfer der „Kronen und Throne tag- 
täglich auf ihren Knieen dafür danfen, daß Ludwig 
Philipp König von Frankreich iſt. Schon haben fie 
einmal die Thorheit begangen, den Mann zu töbten, 
der am gewaltigften die Mepublifaner zu bänbdigen 
vermochte, den Napoleon. DO, mit Recht nennt ihr 
euch Könige von Gottes Gnaden! Es war eine bes 
fondere Gnade Gottes, dafs er den Königen noch 
einmal einen Mann fehiette, der ſie rettete, als wie» 
der ber Zakobinismus die Art in Händen hatte und 
das alte Königthum zu zerträmmern drohte; töbten 
die Fürften auch diefen Mann, jo fann ihnen Gott 
nicht mehr Helfen. Durch die Sendung bes Napo- 
leon Bonaparte und des Ludwig Philipp Orleans, 
diefer zwei Mirakel, hat er dem Königthum ziwei- 
mal feine Rettung angeboten. Denn Gott ift ver- 
nünftig und fieht ein, daß bie republifanifche Re 
gierungsform fehr unpafjend, unerfprießli und uns 
erquicklich ift für das alte Europa. Und auch ih 
habe diefe Einfiht. Aber wir können vielleicht Beide 
Nichts ausrichten gegen die Verblendung der Für- 
jten und Demagogen. Gegen die Dummheit läm- 
pfen wir Götter felbft vergebens. 

a, es ift meine Heifigfte Überzeugung, daſs 
das Republikenthum unpaffend, unerfprießlih und 
unerquidlih wäre für die Völfer Europa’s, und 
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gar unmöglich für bie Deutſchen. Als, in blinher 
Nahäffung der Franzofen, die deutfchen Demagogen 
eine deutſche Republik predigten, und nicht bloß bie 
Könige, ſondern auch das Königthum felbft, bie 
legte Garantie unferer Gefellfhaft, mit wahnfin« 
niger Wuth zu verläftern und zu ſchmähen furh- 
ten, da hielt ih es für Pflicht, mic, auszuſprechen, 
wie es in vorftehenden Blättern in Beziehung auf 
den · 21. Zanuar gefchehen if. Obgleih mir feit 
dem 28. Zunius des vorigen Jahrs mein Monar- 
chismus etwas fauer gemacht wird, jo habe ich 
doch jene Äußerungen bei diefem erneuerten Drud 
nit ausſcheiden wollen. Ich bin ftolz darauf, dafs 
ich einft den Muth befeffen, weder durch Liebkoſung 
und Intrigue, noch dur Drohung mid fortreißen 
zu laffen in Unverftand und Irrfal. Wer nit fo 
weit geht, als fein Herz ihn drängt und die Ver» 
nunft ihm erlaubt, ift eine Memme; wer weiter 
geht, als er gehen wolfte, ift ein Sklave. 


Gemäldenusftellung non 1843. 


Paris, den 7. Mai 1848. 


Die Gemäfdeausftellung erregt diefes Jahr un- 
gewöhnlicheg Intereffe, aber es ift mir unmöglich, 
über die gepriefenen Vorzüglichkeiten dieſes Salons 
nur ein halbweg vernünftiges Urtheil zu fällen. Big 
jest empfand id) nur ein Mifsbehagen fonder Gfei- 
hen, wenn ich die Gemacher des Louvre durchwan⸗ 
delte. Diefe tollen Farben, die alle zu gleicher Zeit 
auf mic loskreiſchen, biefer bunte Wahnwig, der 

. mid von alfen Seiten angrinft, diefe Anardie in 
goldnen Rahmen, macht auf mich einen peinlicen, 
fatalen Eindrud. Ich quäle mich vergebens, diefes 
Chaos im Geiſte zu ordnen und den Gedanken ber 
Zeit darin zu entdeden, oder auch nur ben ver⸗ 
waudtſchaftlichen Charakterzug, wodurch dieſe Ge⸗ 
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mälbe fi) als Produkte unfrer Gegenwart fundgeben. 
Alle Werke einer und derfelben Periode haben näm- 
lich einen ſolchen Charakterzug, das Malerzeichen 
des Zeitgeiftes. Z. B. auf der Leinwand des Wat- 
teaux, ober des Boucher, oder des Banloo, fpiegelt 
fih ab das graciöfe gepuderte Schäferfpiel, die ge» 
ſchminkte, tändelnde Leerheit, das ſüßliche Neifrod- 
glüd des herrfhenden Pompadourthums, überall hell» 
fatbig bebänderte Hirtenftäbe, nirgends ein Schwert. 
Im 'entgegengefegter Weiſe find die Gemälde des 
David und feiner Schüler nur das farbige Echo 
ber vepublifanifchen QTugendperiode, bie in den im. 
perialiftifchen Kriegsruhm überfchlägt, und wir fehen 
hier eine forcierte Begeifterung für das marmorne 
Modell, einen abftraften froftigen Verftandesraufch, 
die Zeichnung Torreft, ftreng, ſchroff, die Farbe 
trüb, hart, unverdaulich: Spartanerfuppen. Was 
wird fi) aber unfern Nachkommen, wenn fie einft 
die Gemälde der heutigen Maler betrachten, als 
die zeitfihe Signatur offenbaren? Durch welche 
gemeinfame Eigenthümlichfeiten werden ſich diefe 
Bilder gleich beim erften Blick als Erzeugniffe aus 
unfrer gegenwärtigen Periode ausweifen? Hat viel 
Teicht der Geift der Bourgeoiſie, der Induſtrialis⸗ 
mus, der jegt das ganze ſociale Leben Frankreichs 
durchdringt, auch ſchon in ben zeichnenden Künften 


— 121 — 


ſich dergeftält geltend gemadjt, daß allen heutigen 
Gemälden da8 Wappen diefer neuen Herrſchaft auf- 
gebrüdt ift? Beſonders die Heiligenbilder, woran 
die diesjährige Ausftellung fo reich ift, erregen in 
mir eine foldhe Vermuthung. Da hängt im langen 
Saal eine Geißelung, deren Hauptfigur mit ihrer 
leidenden Miene dem Direktor einer verunglüdten 
Altiengeſellſchaft ähnlic, ſieht, der vor feinen Aftio- 
nären fteht und Rechnung ablegen foll; ja, Letztere 
find auch auf dem Bilde zu fehen, und zwar in 
der Geftalt von Henfern und Pharifäern, die gegen 
den Ecce-Homo ſchrecklich erboft find und an ihren 
Altien ſehr viel Geld verloren zu Haben feheinen. 
Der Maler foll in der Hauptfigur feinen Oheim, 
Herrn Auguft Leo, porträtiert Haben. Die Gefichter 
auf den eigentlich Hiftorifchen Bildern, welche heid- 
niſche und mittelalterliche Gefchichten darftellen, er⸗ 
innern ebenfalls an Kramladen, Börfenfpekulation, 
Merfontilismus, Spießbürgerlichkeit. Da iſt ein 
Wilhelm der Eroberer zu fehen, bem man nur 
eine Bärenmüge aufzufegen brauchte, und er ver⸗ 
wanbelte fih in einen Nationalgardiften, der mit 
mufterhaftem Eifer die Wache bezieht, feine Wechſel 
pünktlich bezahlt, feine Gattin chrt und gewiß das 
Ehrenlegionskreuz verdient. Aber gar die Porträts! 
Die meiften haben einen fo pefuniäzen, eigennügigen, 
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verdroſſenen Ausdrud, ben ich mir nur dadurch er⸗ 
Häre, daß das Lebendige Original in den Stunden 
der Sigung ‘immer an bad Gelb dachte, welches 
ihm das Porträt often werde, während der Maler 
beftändig die Zeit bebauerte, die er mit dem jäms 
merlihen Lohndienft vergeuden muſſte. 

Unter den Heiligenbildern, welde von der Mühe 
zeugen, die fi) die Franzoſen geben, recht religiös 
zu thun, bemerkte ich eine Samaritanerin am Brun= 
nen. Obgleich der Heiland dem feindfeligen Stamme 
ber Juden angehört, übt fie dennoch an ihm Barm⸗ 
herzigfeit. Sie bietet dem Durftigen ihren Waſſer⸗ 
Trug, ‘und während er trinft, betrachtet fie ihn mit 
einem fonderbaren Seitenblid, der ungemein pfiffig 
und mid) an die gejcheite Antwort erinnerte, welche 
einft eine Huge Tochter Schwabens bem Herrn 
Superintendenten gab, als Diejer die Schuljugend 
im Religionsunterricht eraminierte. Er frug nämlid, 
woran das Weib aus Samaria erkannt Hatte, daß 
Seſus ein Zube war? „An der Beſchneidung“ — 
antwortete keck die Heine Schwähin. 

Das merfwürdigfte Heifigenbild des Salons 
ift von Horace Bernet, dem einzigen großen Meifter, 
welder dies Zahr ein Gemälde zur Ausjtellung 
geliefert, Das Sujet ift ſehr verfänglic, und wir 
mäffen, wo nicht die Wahl, doch gewiß die Auf 
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foffung deſſelben beſtimmt tabeln. Dieſes Sujet, 
der Bibel eutlehut, ift die Gaſchichte Zuda's und 
feiner Schwiegertochter Thamar. Nach unfern mg» 
hernen Begriffen und Gefühlen erſcheinen ung beide 
Berfonen im einem fehr unſittlichen Lichte, Zedoch 
nad) der Anficht des Altertfums, wo bie höchfte 
Aufgabe des Weibes darin beftand, daß fie Kinder 
gehar, dafs fie den Stamm ihres Mannes fortpflanze 
— (zumal nach der althebräifhen Denfweife, mg 
ber. nädjfte Anverwandte die Wittwe eines Verftors 
benen heirathen muffte, wenn derfelbe Finderlps ſtarh, 
nit bloß damit durch ſolche poſthume Nachkommen⸗ 
ſchaft die Familiengüter, ſondern damit auch das 
Andenken der Todten, ihr Fortleben in den Späters 
gebarnen, gleichſam ihre irdiſche Unfterblichkeit, ges 
ſichert werde), — nad} folcher antiken Anſchauuugz- 
weife wor die Handlung der Thamar eine höchſt 
fittlihe, Fromme, gottgefällige That, naiv ſchön und 
fast fo heroiſch wie die That der Zudith, die unſern 
heutigen Patriotismysgefühlen ſchon etwas näher 
fteht. Was ihren Schwiegervater Zuda betrifft, fo 
vinbicieren wir für ihn eben keinen Lorber, aber 
wir behaupten, daß er in keinem Falle eine Sünde 
beging. Denn erftens war die Beiwohnung eines 
Weibes, da8 er an ber Landftraße fand, für den 
Hebräer der Vorzeit eben fo wenig eine unerlaubte 
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Handlung, wie der Genuß einer Frucht, die er von 
einem Baume an ber Strafe abgebrochen Hätte, 
um feinen Durſt zu löſchen; und es war gewiß 
ein heißer Tag im heifen Mefopotamien, und ber 
arme Erzvater Zuda lechzte nach einer Erfriihung. 
Und dann trägt feine Handlung ganz den Stempel 
des göttlichen Willens, fie war eine providentielle 
— ohne jenen großen Durft hätte Thamar fein 
Kind bekommen; diefes Kind aber wurde der Ahıı- 
herr David's, welcher als König über Suba und 
Hfrael herrſchte, und es ward alfo zugleich auch 
der Stammbater jenes noch größern Königs mit 
der Dornenkrone, den jetzt bie ganze Welt verehrt, 
Seſus von Nazareth. 

Was die Auffaffung diefes Sujets betrifft, fo 
will ih, ’ohne mich im einen allzu homiletiſchen 
Tadel einzulaffen, dieſelbe mit wenigen Worten be= 
ſchreiben. Thamar, die ſchöne Berfon, ſitzt an der 
Landſtraße und offenbart bei diefer Gelegenheit ihre 
üppigften Reize. Fuß, Bein, Knie u. ſ. w. find vom 
einer Vollendung, die an Poeſie grenzt. Der Bufen 
quilft hervor aus dem Inappen Gewand, blühend, 
duftig, verlodend, wie die verbotene Frucht im 
Garten Eden. Mit der rechten Hand, die ebenfalls 
entzüdend trefflich gemalt ift, Hält ſich die Schöne 
einen Zipfel’ ihres weißen Gewandes vors Geſicht, 
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fo daß nur die Stirn und die Angen fichtbar. 
Diefe großen ſchwarzen Augen find verführerifh 
wie die Stimme der glatten Satansmuhme. Das 
Weib ift zu gleicher Zeit Apfel und Schlange, und 
wir dürfen den armen Zuda nicht defswegen ver⸗ 
bammen, dafs er ihr die verlangten Pfänder: Stab, 
Ring und Gürtel, fehr Haftig Hinreicht. Sie hat, 
um diefelben in Empfang zu nehmen, die linke Hand 
ausgeftreckt, während fir, wie gejagt, mit der rech⸗ 
ten das Geficht verhüllt. Diefe doppelte Bewegung 
der Hände ift von einer Wahrheit, wie fie die Kunft 
am in ihren glucklichſten Momenten bervorbringt. 
Es ift hier eine Naturtreue, die zauberhaft wirkt. 
Dem Suda gab der Maler eine begehrliche Phy— 
ſiognomie, die eher am einen Faun als an einen 
Patrlarchen erinnern bürfte, und feine ganze Be- 
Heidung befteht in jener weißen wollenen Dede, 
die jeit der Eroberung Algier's auf fo vielen BiL- 
dern eine große Rolle fpielt. Seit die Franzoſen 
mit dem Orient in unmittelbarfte Befanntichaft ge- 
treten, geben ihre Maler auch den Helden der Bi- 
bef ein wahrhaftes morgenländifches Koſtüm. Das 
frühere traditionelle Idealkoſtüm ift in der That etwas 
abgenutzt durch dreihundertjährigen Gebrauch, und 
am allerwenigſten wäre es paſſend, nad) dem Bei— 
ſpiel der Venezianer die alten Hebräer in einer 
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mobernen Tagestracht zu vermummen. Auch Land- 
ſchaft und Thiere des Morgenlandes behandeln feit- 
dem bie Franzofen mit größerer Treue in ihren 
Hiftorienbifdern, und dem Kamele, welches fih auf 
dem Gemälde des Horace Vernet befindet, ſieht 
man es wohl an, dafs der Mafer es unmittelbar 
nad) der Natur Fopiert und nicht, wie ein deutſcher 
Maler, aus der Tiefe feines Gemüths geſchöpft 
hat. Ein- deutfher Maler hätte vielleicht hier in 
der Kopfbildung des Kamels das Sinnige, das 
Vorweltliche, ja das Altteftamentafifche hervortreten 
faffen. Aber der Franzofe hat nur eben ein Kamel | 
gemalt, wie Gott c8 erfehaffen hat, ein oberfläd- 
liches Kamel, woran fein einzig fymbolifches Haar 
ift, und welches, fein Haupt hervorſtreckend über 
die Schulter des Zuda, mit der größten Gleiche 
güftigfeit dem verfänglichen Handel zuſchaut. Diefe 
Gleichgültigkeit, dieſer Indifferentismus, ift ein 
Grundzug des in Rede ftehenden Gemäldes, und 
auch in diefer Beziehung trägt daſſelbe das Gepräge 
unfrer Periode. Der Maler taudite feinen Pinfel 
weder in die äbende Böswilligkeit Voltaire'ſcher 
Satire, noch in die Fiederlihen Schmußtöpfe von 
Parny und Konforten; ihn Teitet weder Polemik, 
noch Immoralität; die Bibel gilt ihm fo Biel wie 
jedes andere Buch, er betrachtet baffelbe mit echter 
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Toleranz, er Bat. gar Fein Vorurtheil mehr gegen 
diefe® Buch, er findet es fogar hübſch und ati 
fant, und er verfchmäht es nicht, demfelben feine 
Sujets zu entlehnen. In biefer Weiſe malte er 
Zudith, Rebeffa am Brunnen, Abraham und Hagar, 
und fo malte er auch Yılda und Thamar, ein vors 
treffliches Gemälde, das wegen feiner [ofafartigen 
Auffaffung ein ſehr paſſendes Altarbild wäre für 
die Pariſer neue Kirche von Notre⸗Dame ⸗de⸗Lorette 
im Lorettenquartier. 

Horace Vernet gilt bei der Menge für den 
größten Maler Frankreichs, und id möchte biefer 
[populären] Anfiht nit [ganz beftimmt) wider 
ſprechen. Zedenfalls ift er der mationaljte der fran« 
zoͤſiſchen Maler, und er überragt fie Alle durch 
das fruchtbare Können, durch die dämoniſche Über« 
ſchwänglichkeit, durch die ewig blühende Selbſtver⸗ 
jüngung feiner Schöpferkraft. Das Malen ift ihm 
angeboren, wie dem Seidenwurm das Spinnen, wie 
dem Bogel das Singen, und jeine Werfe erfcheinen 
wie Ergebniffe ber Nothwendigfeit. Kein Stil, aber 
Natur. Fruchtbarkeit, die ans Lächerliche grenzt. 
Eine Karikatur hat den Horace Vernet dargeftellt, 
wie er auf einem hohen Roffe, mit einem Pinfel 
in der Hand, vor einer ungeheuer lang ansge- 
fpannten Leinwand hinreitet und im Galopp malt; 
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fobald er ans Ende der Leinwand anlangt, ift auch 
das Gemälde fertig. Welche Menge von koloſſalen 
Schlachtſtücken Hat er in der jüngften Zeit für Ver- 
ſailles geliefert! In der That, mit Ausnahme von 
Öfterreich und Preußen, befigt wohl fein deutſcher 
Fürft fo viele Soldaten, wie deren Horace Vernet 
ſchon gemalt Hat! Wenn die fromme Sage wahr 
ift, daß am Tage der Auferftehung jeden Menſchen 
auch feine Werfe nad) der Stätte des Gerichtes be= 
gleiten, fo wird gewißs Horace Vernet am jüngften 
Tage in Begleitung von einigen hunderttauſend 
Mann Fußvolk und Kavallerie im Thale Zoſaphat 
anfangen. Wie furchtbar auch die Richter fein mö— 
gen, bie dorten figen werden, um die Lebenden und 
Todten zu vichten, fo glaube ich doch nicht, daß fie 
den Horace Vernet ob der Ungebührlichfeit, womit 
er Zuda und Thamar behandelte, zum ewigen Feuer 
verbammen werben. Ich glaube es nicht. Denu 
erftens, das Gemälde ift fo vortrefflich gemalt, dafs 
man ſchon defshalb den Beklagten freifprechen müffte. 
Zweitens ift der Horace Vernet ein Genie, und dem 
Genie find Dinge erlaubt, die den gewöhnlichen 
Sündern verboten find. Und endlich, wer an der 
. Spige von einigen Hunderttaufend Soldaten anmars 
ſchiert Fömmt, Dem wird ebenfalls Viel verziehen, 
ſelbſt wenn er zufälfigerweife Yein Genie wäre, 


Über die frangöfifhe Bühne, 


Vertraute Briefe an Auguft Lewald, 


Geſchrieben im Mai 1837, auf einem Dorfe bei Paris.) 


Heiners Werte, Dh. X. 9 


Erfer Brief. 


Endtich, endlich erlaubte es bie Witterung, 
Baris und den warmen Kamin zu verlaffen, und 
die erften Stunden, die ich auf dem Lande zubringe, 
ſollen wieder dem geliebten Freunde gewidmet fein. 
Wie hübſch ſcheint mir die Sonne aufs Papier und . 
vergoldet die Buchſtaben, die Ihnen meine hei 
terften Grüße überbringen! Za, ber Winter flüchtet 
fi) über die Berge, und Hinter ihm drein flattern 
die neckiſchen Frühlingslüfte, gleich einer Schar leicht« 
fertiger Grifetten, die einen verliebten Greis mit 
Spottgelädter, oder wohl gar mit Birfenreifern, 
verfolgen. Wie er feucht und aͤchzt, der weißhaarige 
Get! Wie ihn die jungen Mädchen unerbittli vor 
ſich hintreiben! Wie die bunten Bufenbänder Eni- 
ftern und glänzen! Hie und da fällt eine Schleife 
ins Gras! Die Veilhen ſchauen neugierig hervor, 
und mit ängftlicher Wonne betrachten fie die Heitere 
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Hebjagd. Der Alte ift endlich ganz in die Flucht 
geſchlagen, und die Nachtigallen fingen ein Triumph⸗ 
lied. Sie fingen fo ſchön und fo frifh!. Endlich 
tönnen wir bie große Oper mitfammt Meyerbeer 
und Duprez entbehren. Nourrit entbehren wir ſchon 
längft. Zeder in diefer Welt ift am Ende entbehr- 
lich, ausgenommen etwa die Sonne und id. Denn 
ohne diefe Beiden kanu ich mir feinen Frühling den» 
ten, und auch Feine Frühlingslüfte und feine Gri— 
jetten und feine deutſche Literatur! ... Die ganze 
Welt wäre ein gähnendes Nichts, der Schatten einer 
Null, der Traum eines Flohs, ein Gedicht von Karl 
Stredfuß! 

. Io, es iſt Frühling und ich kann endlich die 
Unterjade ausziehn. Die Heinen Zungen Haben ſo—⸗ 
gar ihre Röckchen ausgezogen und fpringen in Hemd- 
ärmeln um den großen Baum, der neben der klei— 
nen Dorflicche fteht und als Glodenthurm dient. 
Zetzt ift der Baum ganz mit Blüthen bededt, und 
ſieht aus wie ein alter gepuberter Großvater, ber 
ruhig und lächelnd in der Mitte der blonden Enkel 
fteht, die Luftig um ihn Herumfanzen. Manchmal 
überſchüttet er fie neckend mit feinen weißen Flocken. 
Aber dann jauchzen die Knaben um fo braufender, 
Streng iſt e8 unterfagt, bei Prügelftrafe unterfagt, 
an den Glodenftrang zu ziehen. Doch der große 
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Zunge, der den übrigen ein gutes Beiſpiel geben 
folite, kann dem Gelüfte nicht widerftehen, er zieht 
heimlich an dem verbotenen Strang, und dann er⸗ 
tönt die Glocke wie großnäterliches Mahnen. 

Späterhin, im Sommer, wenn der Baum in 
ganzer Grüne prangt und das Laubwerk die Glocke 
dicht umhüllt, Hat ihr Ton etwas Geheimnisvolles, 
es find wunderbar gebämpfte Raute, und fobald fie 
erflingen, verftummen plöglic, die geſchwätzigen Vd⸗ 
gel, die fich auf den Zweigen wiegten, und fliegen 
erfhroden davon. ö 

Im Herbfte ift der Ton der Glocke noch viel 
ernfter, noch viel fehauerlicher, und man glaubt eine 
Geifterftimme zu vernehmen. Befonders wenn Se- 
mand begraben wird, hat das Glockengeläute einen 
unausſprechlich wehmüthigen Nachhall; bei jedem Glo⸗ 
ckenſchlag fallen dann einige gelbe tranfe Blätter vom 
Baume herab, und biefer tönende Blätterfall, diefes 
klingende Sinnbild des Sterbens, erfüllte mich einft 
mit fo übermächtiger Trauer, daß ich wie ein Kind 
meinte. Das geſchah vorig Sahr, als die Margot 
ihren Mann begrub. [Er war in der Seine ver- 
ungfüdt, als dieſe ungewöhnlich ſtark ausgetreten. 
Drei Tage und drei Nächte ſchwamm die arme Fran 
in ihrem Fifcherboote an ben Ufern des Fluſſes her⸗ 
um, ehe fie ihren Mann wieder auffichen und drift- 
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lich begraben konnte. Sie wuſch ihn und fleidete 
ihm und fegte ihm felbft im den Sarg, und auf 
dem Kirchhofe öffnete fie den Dedel, um den Todten 
noch einmal zu betrachten. Sie ſprach fein Wort 
und weinte feine einzige Thräne; aber ihre Augen 
waren bfutig, und nimmermehr vergeffe ich dieſes 
weiße Steingeftcht mit den bfutrünftigen Augen]... 

Uber jegt ift ein fchönes Frühlingewetter, die 
Sonne lacht, die Kinder jauchzen, fogar lauter als 
eben nöthig wäre, und Hier in dem Heinen Dorf⸗ 
häuschen, wo id ſchon vorig Jahr die fchönften 
Monate zubrachte, will ic) Ihnen über das fran- 
zöfifche Theater eine Reihe Briefe fehreiben, und 
dabei, Ihrem Wunfche gemäß, auch die Bezüge auf 
die heimifhe Bühne nicht außer Augen laſſen. Letz— 
teres hat feine Schwierigkeit, da die Erinnerungen 
der deutſchen Vretterwelt täglich mehr und mehr in 
meinem Gedaͤchtniſſe erbleichen. Bon Theaterftüden, 
die in der fetten Zeit gefchrieben worden, ift mir 
Nichts zu Geſicht gelommen, als zwei Tragddien von 
Immermann: „Merlin“ und „Peter der Große,“ 
welche gewifß beide, der „Merlin“ wegen der Poefie, 
der „Peter“ wegen der Politik, nicht aufgeführt 
werben konnten... Und denfen Sie fi meine 
Miene: in dem Padete, welches diefe Schöpfungen 
eines Tieben großen Dichters enthielt, fand ich einige 
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Bände beigepadt, welde „Dramatifhe Werke von 
Ernſt Raupach“ betitelt waren! 

Bon Angeficht kannte ich ihn zwar, aber ge» 
leſen hatte ich noch nie Etwas von dieſem Schoß⸗ 
Finde der deutſchen Theaterdireftionen. Einige feiner 
Stüde hatte ich uur durd die Bühne kennen ges 
Ternt, und da weiß man nicht genau, ob der Autor 
von dem Schaufpieler, oder Diefer. von Zenem hin⸗ 
gerichtet wird. Die Gunjt des Schickſals wollte es 
mun, daß ich in fremden Lande einige Luftjpiele 
des Doftors Ernft Raupad mit Muße Iefen konnte. 
Nicht ohne Anftrengung konnte ih mid) bis zu den 
letzten Aften durdarbetten. Die ſchlechten Witze 
möchte ih ihm alle hingehen lajjen, und am Ende 
will er damit nur dem Publikum ſchmeicheln; denn der 
arme Hecht im Parterre wird zu ſich felber fagen: 
„Sole Wige fann id, auch machen!“ und für dies 
ſes befriedigte Selbftgefühl wird er dem Autor Dank 
wiſſen. Unerträglid) war mir aber der Stil. Ich 
bin fo fehr verwöhnt, der gute Ton der Unterhal- 
tung, die wahre, leichte Geſellſchaftsſprache ift mir 
durch meinen fangen Aufenthalt in Frankreich fo ſehr 
zum Bedürfnis geworden, daſs ich bei der Peftüre 
der Raupach'ſchen Yuftipiele ein fonderbares Übel 
befinden verjpürte. Diefer Stit hat aud fo etwas 
Einfames, Abgefondertes, Ungeſelliges, das bie Bruft 
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beffemmt. Die Konverfation in diefen Luftjpiefen ift 
erlogen, fie ift immer nur bauchredneriſch vielftim- 
miger Monolog, ein ödes Ablagern von Lauter hage- 
ftolgen Gedanken, Gedanken, die allein ſchlafen, ſich 
felbft des Morgens ihren Kaffe kochen, ſich felbft 
rafieren, alfein fpazieren gehen vors Brandenburger 
Thor, und für ſich felbft. Blumen pflüden. Wo er 
Frauenzimmer ſprechen läſſt, tragen die Redens— 
arten unter der weißen Muſſelinrobe eine ſchmie— 

rige Hofe von Gefundheitsflanell und riechen nad 
Taback und Zuchten. 

Aber unter den Blinden iſt der Einäugige Kö— 
nig, und unter unfern ſchlechten Luftjpieldichtern ift 
Raupach der befte. Wenn ich ſchlechte Luftjpieldichter 
fage, fo will ih nur von jenen armen Teufeln re— 
den, die ihre Machwerke unter dem Titel „Ruftfpiele“ 
aufführen laſſen, oder, da fie meiftens Komödianten, 
felber aufführen. Aber diefe fogenannten Luſtſpiele 
find eigentlich nur profaifhe Pantomimen mit tra— 
bitionellen Maſken: Väter, Böſewichter, Hofräthe, 
Chevaliers, der Liebhaber, die Liebende, die Sou— 
brette, Mütter, oder wie fie fonft benannt werden 
in den Kontraften unferer Schaufpieler, die nur zu 
dergleichen feftftehenden Rollen, nad) herkömmlichen 
Typen, abgerichtet find. Gleich der italiänifchen Mas- 
tenfomödie ift unfer beutfches Luftfpiel eigentlich nur 
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ein einziges, aber unendlich vartiertes Stück. Die 
Charaktere und Berhältniffe find gegeben, und wer cin 
Talent zu Kombindtionsfpielen befigt, unternimmt 
die Zufammenfegung dieſer gegebenen Charaktere 
und Verhältniffe, und bildet daraus cin feheinbar 
neues Stück, ungefähr nad demfelben Verfahren, 
wie man im chineſiſchen Puzzlefpiel mit einer be— 
ftimmten Anzahl verſchiedenartig ausgefchnittener 
Holzblättchen allerlei Figuren kombiniert. Mit dies 
ſem Talente find oft die unbedeutendften Menfchen 
begabt, und vergebens ftrebt danach der wahre Dich- 
ter, der feinen Genius nur frei zu bewegen und 
nur lebende Geſtalten, feine Tonftruierten Holzfigu— 
ren, zu ſchaffen weiß. Einige wahre Dichter, welche 
ſich die undankbare Mühe gaben, deutſche Luſtſpiele 
zu ſchreiben, ſchufen einige neue komiſche Maſken; 
aber da geriethen fie in Kolliſion mit den Schau— 
fpielern, welche, nur zu den ſchon vorhandenen Mas» 
Ten dreffiert, um ihre Ungelehrigfeit oder Lernfaul⸗ 
heit zu befchönigen, gegen die neuen Stüde fo wirk— 
jam kabalierten, dafs fie nicht aufgeführt werden 
fonnten. 

Vielleicht liegt dem Urtheil, das mir eben über 
die Werfe des Dr. Raupad entfallen iſt, ein ge- 
heimer Unmuth gegen die Perfon des Verfafjers 
zum Grunde. Der Anblid diefes Mannes hat mid) 


Erfer Srief. 


Gndlich, endlich erlaubte es bie Witterung, 
Baris umd den warmen Kamin zu verlaffen, und 
die erften Stunden, die ich auf dem Lande zubringe, 
follen wieder dem geliebten Freunde gewidmet fein. 
Wie hübfh ſcheint mir die Sonne aufs Papier und . 
vergoldet die Buchſtaben, die Ihnen meine Hei« 
terſten Grüße überbringen! Ja, der Winter flüchtet 
fi über die Berge, und Hinter ihm drein flattern 
die nedifchen Frühlingslüfte, gleich einer Schar leichte 
fertiger Grifetten, die einen verliebten Greis mit 
Spottgelänhter, oder wohl gar mit Birfenreifern, 
verfolgen. Wie er feucht und ädjzt, der weißhaarige 
Gel! Wie ihn die jungen Mädchen unerbittlic vor 
fi) Hintreiben! Wie die bunten Bufenbänder kni⸗ 
ftern und glänzen! Hie und da fällt eine Schleife 
ins Gras! Die Veilhen ſchauen neugierig hervor, 
und mit ängftlicher Wonne betrachten fie die heitere 
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Hetziagd. Der Alte ift endlich ganz in die Flucht 
geſchlagen, und die Nachtigallen fingen ein Triumphs 
lied. Sie fingen fo ſchön und fo frijh!. Endlich 
tönnen wir die große Oper mitfommt Meyerbeer 
und Duprez entbehren. Nourrit entbehren wir ſchon 
längft. Jeder in diefer Welt ift am Ende entbehr- 
lid, ausgenommen etwa die Sonne und id. Denn 
ohne diefe Beiden kanu ich mir feinen Frühling den» 
fen, und aud) feine Frühlingslüfte und feine Gri- 
jetten und feine deutſche Literatur! ... Die ganze 
Welt wäre ein gähnendes Nichts, der Schatten einer 
Null, der Traum eines Flohs, ein Gedicht von Karl 
Stredfuß! 

Za, es ijt Frühling und id) kann endlich die 
Unterjade ausziehn. Die Heinen Zungen haben jo" 
gar ihre Röckchen ausgezogen und fpringen in Hemd- 
ärmeln um den großen Baum, der neben der Hei- 
nen Dorfliche fteht und als Glockenthurm dient. 
Zetzt ift der Baum ganz mit Blüthen bededt, und 
fieht aus wie ein alter gepuderter Grofvater, ber 
ruhig und lächelnd in der Mitte der blonden Enkel 
steht, die luſtig um ihn Herumfanzen. Manchmal 
überfhüttet er fie nedend mit feinen weißen Flocken. 
Aber dann jauchzen die Knaben um fo braufender, 
Streng ift e8 unterfagt, bei Prügelftrafe unterfagt, 
an dem Glockenſtrang zu ziehen. Doc ber große 
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Junge, der den übrigen ein gutes Beiſpiel geben 
folfte, kann dem Gelüfte nicht widerftehen, er zieht 
heimlich an dem verbotenen Strang, und dann er» 
tönt die Glocke wie großväterliches Mahnen. 

Späterhin, im Sommer, wenn der Baum in 
ganzer Grüne prangt und das Laubwerk die Glocke 
dicht umhüllt, hat ihr Ton etwas Geheimnisvolles, 
es ſind wunderbar gedämpfte Laute, und ſobald ſie 
erklingen, verſtummen plöglic) bie geſchwätzigen Vd⸗ 
gel, die ſich auf den Zweigen wiegten, und fliegen 
erſchrocken davon. 

Im Herbſte iſt der Ton der Glocke noch viel 
ernfter, noch viel ſchauerlicher, und man glaubt eine 
Geifterftimme zu vernehmen. Befonders wenn Se 
mand begraben wird, hat das Glodengeläute einen 
unausſprechlich wehmüthigen Nachhall; bei jedem Glo⸗ 
denfhlag fallen dann einige gelbe kranke Blätter vom 
Baume herab, und biefer tönende Blätterfall, diefes 
Mingende Sinnbild des Sterbens, erfüllte mich einft 
mit fo übermädhtiger Trauer, daſe ich wie ein Kind 
weinte. Das geſchah vorig Sahr, als die Margot 
ihren Mann begeub. [Er war in der Seine ver- 
unglüct, als diefe ungewöhnlich ſtark ausgetreten. 
Drei Tage und drei Nächte ſchwamm die arme Frau 
in ihrem Fiſcherboote an den Ufern des Fluffes her⸗ 
um, ehe fie ihren Mann wieber auffifchen und hrift- 
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ich begraben konnte. Sie wuſch ihm und fleibete 
ihn und legte ihm felbft im den Sarg, und auf 
dem Kirchhofe öffnete fie den Dedel, um den Todten 
noch einmal zu betrachten. Sie ſprach fein Wort 
und weinte feine einzige Thräne; aber ihre Nugen 
waren blutig, und nimmermehr vergeffe ich dieſes 
weiße Steingeftht mit den biutrünftigen Augen]... 

Aber jegt ift ein ſchönes Frühlingswetter, die 
Sonne lacht, die Kinder jauchzen, fogar lauter als 
eben nöthig wäre, und Hier in dem Heinen Dorf- 
häuschen, wo ich ſchon vorig Jahr die fehönften 
Monate zubrachte, will ich Ihnen über das fran— 
zöfifche Theater eine Reihe Briefe fehreiben, und 
dabei, Ihrem Wunfche gemäß, auch die Bezüge auf 
die heimifhe Bühne nicht außer Augen laſſen. Letz⸗ 
teres hat feine Schwierigkeit, da die Erinnerungen 
der deutfchen Vretterwelt täglich mehr und mehr in 
meinem Gedächtniffe erbleihen. Bon Theaterftüden, 
die in der letzten Zeit gefchrieben worden, ift mir 
Nichts zu Geficht gefommen, als zwei Tragddien von 
Immermann: „Merlin“ und „Peter der Große,“ 
welche gewiß beide, der „Merlin“ wegen ber Poefie, 
der „Peter“ wegen der Politik, nicht aufgeführt 
werben konnten ... Und benfen Sie fi meine 
Miene: in dem Padete, welches diefe Schöpfungen 
eines lieben großen Dichters enthielt, fand ih einige 
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Bände beigepadtt, welde „Dramatifhe Werke von 
Ernft Raupach“ betitelt waren! 

Bon Angefiht kannte ih ihm zwar, aber ge» 
lefen Hatte ich noch nie Etwas von diefem Schoß · 
finde der deutſchen Theaterdirektionen. Einige feiner 
Stücke hatte ih nur dur die Bühne fennen ge» 
lernt, und da weiß man nicht genau, ob ber Autor 
bon dem Schaufpieler, oder Diefer von Ienem Hirt» 
gerichtet wird. Die Gunſt des Schickſals wollte es 
nun, daß ich in fremdem Pande einige Luftipiele 
des Doftors Ernft Raupad mit Muße Iefen konnte, 
Nicht ohne Anftrengung fonnte ich mich bis zu den 
legten Akten durcharbeiten. Die ſchlechten Witze 
möchte ich ihm alfe hingehen fajjen, und am Ende 
will er damit nur dem Publikum ſchmeicheln; denn der 
arme Hecht im Parterre wird zu ſich felber fagen: 
„Solche Wige kann ich, auch machen!“ und für dies 
jes befriedigte Selbftgefühl wird er dem Autor Dank ' 
wiffen. Unerträgtid war mir aber der Stil. Ich 
bin fo ſehr verwöhnt, der gute Ton der Unterhals 
tung, die wahre, leichte Geſellſchaftsſprache ift mir 
durch meinen fangen Aufenthalt in Frankreich fo ſehr 
zum Bedürfuis geworden, dafs ich bei der Peftüre 
der Raupach'ſchen Yuftipiele ein fonderbares Übel- 
befinden verjpürte. Diefer Stil hat aud fo etwas 
Einfames, Abgefonderses, Ungefelliges, das bie Bruſt 
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beffemmt. Die Konverfation in diefen Luftipielen ift 
erlogen, fie ift immer nur baudjrednerifch vielftim- 
miger Monolog, ein ödes Ablagern von lauter hage— 
ftolzen Gedanken, Gedanken, die allein ſchlafen, ich 
felbft des Morgens ihren Kaffe kochen, ſich felbit 
vofieren, allein fpazieren gehen vors Brandenburger 
Thor, und für ſich jelbft Blumen pflüden. Wo er 
Frauenzimmer ſprechen läfft, tragen die Redens— 
arten unter ber weißen Muffelinrobe eine ſchmie— 

rige Hofe von Gefundheitsflanell und riechen nad 
Taback und Zuchten. 

Aber unter den Blinden iſt der Einäugige Kö— 
nig, und unter unſern ſchlechten Luſtſpieldichtern iſt 
Raupach der beſte. Wenn ich ſchlechte Luſtſpieldichter 
ſage, ſo will ich nur von jenen armen Teufeln re— 
den, die ihre Machwerke unter dem Titel „Luſtſpiele“ 
aufführen Lajfen, oder, da fie meiftens Komödianten, 
felber aufführen. Aber diefe jogenannten Luſtſpiele 
find eigentlich) nur profaifhe Bantomimen mit tra- 
ditionelfen Maffen: Väter, Böfewichter, Hofräthe, 
Chevafiers, der Liebhaber, die Xiebende, die Sou- 
brette, Mütter, ober wie fie fonft benannt werden 
in den Kontraften unferer Schaufpieler, die nur zu 
dergleichen feftftehenden Rollen, nach herkömmlichen 
Typen, abgerichtet find. Gleich der italiäuiſchen Mas⸗ 
Tenfomödie ift unfer deutfches Luftfpiel eigentlich nur 
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ein einziges, aber unendlich vartiertes Stüd. Die 
Charaktere und Verhältniffe find gegeben, und wer cin 
Talent zu Kombindtionsfpielen befigt, unternimmt 
die Zufammenfegung dieſer gegebenen Charaktere 
und Verhältniffe, und bildet daraus ein fheinbar 
neues Stüd, ungefähr nad) demfelben Verfahren, 
wie man im chineſiſchen Puzzlefpiel mit einer be- 
ftimmten Anzahl verfchiedenartig ausgefchnittener 
Holzblättchen allerlei Figuren kombiniert. Mit die- 
ſem Talente find oft die unbebeutendften Menfchen 
begabt, und vergebens ftrebt danach der wahre Dich- 
ter, ber feinen Genius nur frei zu bewegen und 
nur Tebende Geftalten, feine konſtruierten Holzfigu- 
ren, zu ſchaffen weiß. Einige wahre Dichter, welche 
ſich die undanfbare Mühe gaben, deutjhe Luftfpicle 
zu ſchreiben, ſchufen einige neue komiſche Maſken; 
aber da geriethen fie in Kolliſion mit den Schau» 
fpielern, welche, nur zu den fchon vorhandenen Mas- 
ten dreffiert, um ihre Ungelehrigfeit oder Lernfaul- 
heit zu befehönigen, gegen die neuen Stüde fo wirt 
ſam Tabalierten, daß fie nicht aufgeführt werden 
konnten. 

Vielleicht Liegt dem Urtheil, das mir eben über 
die Werfe des Dr. Raupach entfallen ift, ein ge 
heimer Unmuth gegen die Perfon des Verfafjers 
zum Grunde. Der Anblick diefes Mannes hat mid) 
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einft zittern gemacht, und, wie Sie wifien, Des 
verzeiht fein Fürſt. Sie ſehen mich mit Befremden 
an, Sie finden den Dr. Raupad) gar nicıt fo furdts 
bar, nnd find auch nicht gewohnt, mid) vor einem 
lebenden Menſchen zittern zu fehen? Aber es ift 
dennoch der Ball, ich. habe vor dem Dr. Raupach 
einft eine ſolche Angſt empfunden, dafs meine Knie 
zu fchlottern und meine Zähne zu Happern begonnen. 
Ih Bann, neben dem Xitelblatt der dramatiichen 
. Werfe von Eruft Raupach, das geftochene Geſicht 
des Verfaſſers nicht betrachten, ohne daß mir noch 
jest da Herz in der Bruft bebt ... Sie chen 
mich mit großem Erftaunen an, teurer Fremd, und 
ich höre auch neben Ihnen eine weiblihe Stimme, 
„ welche neugierig fleht: „Ich bitte, erzählen Sie...“ 
Doch Das ift eine lange Gefchichte, und Der— 
gleichen Heute zu erzählen, dazu fehlt mir die Zeit. 
Auch werde ih an zu viele Dinge, die ich gerne 
vergäße, bei dieſer Gelegenheit erinnert, 3. B. an 
die trüben Tage, die ich in Potsdam zubrachte und 
an dem großen Schmerz, der mid) damals in die 
Einjamfeit bannte. Ic} fpazierte dort mutterſeelallein 
in dem verfhoffenen Sansfouci, unter den Orangens 
bäumen der großen Rampe... Mein Gott, wie 
unerquicklich, poefielos find diefe Drangenbäumel 
Sie jchen aus wie verfleidete Eichbuſche, und dabei 
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hat jeder Baum feine Nummer, wie ein Mitarbeiter 
am Brockhaufiſchen Konverfationsblatte, und bieje 
numerierte Natur hat etwas fo pfiffig Langweiliges, 
fo korporalftockig Gezwungenes! Es wollte mid 
immer bebünfen, als fehnupften fie Tabad, dieſe 
Drangenbäume, wie ihr feliger Herr, der alte Frig, 
welcher, wie Sie wifjen, ein großer Heros geivefen, 
zur Zeit als Ramler ein großer Dichter war, 
Glauben Sie bei Leibe nicht, daſs ich den Ruhm 
Friedrich's des Großen zu fehmälern fuche! Ich eve 
lenne fogar feine Verdienſte um die deutſche Poeſie. 
Hat er nicht dem Gellert einen Schimmel und ber 
Madame Karfchin fünf Thaler geſchenkt? Hat or 
nicht, um die deutſche Literatur zu fördern, feine 
eignen ſchlechten Gedichte in franzöfifcher Sprache 
geſchrieben? Hätte er fie in deutſcher Sprache herz 
ausgegeben, fo konnte fein hohes Beifpiel einen 
unberechenbaren Schaden ftiften! Die deutſche Mufe 
wird ihm biefen. Dienft nie vergefjen. 

Ich befand mich, wie gejagt, zu Potsdam nicht 
fonderlich heiter geſtimmt, und dazu fam noch, daß 
der Leib mit- der Seele eine Wette einging, wer 
don beiden mich am meiften quälen könne Ah! 
der pfuchifche Schmerz iſt leichter zu ertragen, als 
der phyſiſche, und gewährt man mir z. B. bie: Wahl 
zwiſchen einem böfen Gewiſſen und einem böfen 
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Zahn, jo wähle ih Erfteree. Ad, es ift Nichts 
gräßslicher, als Zahnfhmerz! Das fühlte ih in 
Potsdam, ich vergaß alle meine Seelenleiden und 
beſchloſs, nach Berlin zu reifen, um mir dort den 
kranken Zahn ausziehen zu laſſen. Welche ſchauer— 
liche, grauenhafte Operation! Sie hat jo Etwas vom 
Geföpftwerden. Man muß ſich auch dabei auf einen 
Stuhl fegen und ganz ftill Halten und ruhig den 
ſchrecllichen Ruck erwarten! Mein Haar fträubt ſich, 
wenn ich nur daran denfe. Aber. die Vorfehung 
in ihrer Weisheit Hat Alles zu unferem Beten 
eingerichtet, und fogar die Schmerzen des Menfchen 
dienen am Ende nur zu feinem Heile. Freilich, 
Zahnfhmerzen find fürchterlich, unerträglich; doch 
die wohlthätig berechnende Vorſehung hat unfeten 
Zahnſchmerzen eben diefen fürchterlich unerträglichen 
Charakter verliehen, damit wir aus Verzweiflung 
endlich zum Zahnarzt Saufen und uns den Zahn 
ausreißen laſſen. Wahrlich, Niemand würde fih zu 
diefer Operation, oder vielmehr Exekution, entſchlie—⸗ 
gen, wenn der Zahnſchmerz nur im mindeften er- 
träglich wäre! 

Sie können fich nicht vorftellen, wie zagen und 
bangen Sinnes ich während der dreiftündigen Fahrt 
im Poftwagen ſaß. Als ich zu Berlin anlangte 
war id) wie gebrochen, und da man in ſolchen Mo— 
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menten gar feinen Siun für Geld hat, gab ich dem 
Boftillon zwölf gute Groſchen Trinkgeld. Der Kerl 
ſah mich mit fonderbar unſchlüſſigem Geſichte an; 
denn mach dem neuen Nagler’ichen Poftreglement 
war es den Poftilfonen ftreng unterfagt, Trinkgelder 
anzunehmen. Er hielt Tange das Zwolfgroſchenſtück, 
als wenn er es wöge, in ber Hand, und ehe er es 
einftete, ſprach er mit wehmüthiger Stimme: „Seit 
zwanzig Sahren bin ich Poftilfon und bin ganz au 
Trinfgelder gewöhnt, und ietzt auf einmal wird und 
von dem Herrn Oberpoftdirektor bei harter Strafe 
verboten, Etwas von den Pafjagieren anzunehmen; 
aber Das ift ein unmenſchliches Gefeg, kein Menſch 
tann ein Zrinfgeld abweifen, Das ift gegen die 
Natur!“ Ich drüdte dem ehrlichen Mann die Hand 
and feufzte. Seufzend gelangte ich endlich in deu 
Gaſthof, und als ich mich dort glei nad) einem 
guten Zahnarzt erfundigte, fprad der Wirth mit 
großer Freude: „Das ift ja ganz vortrefflih, fo 
eben ift ein berüßinter Zahnarzt von St. Peters- 
burg bei mir eingefeßrt, und wenn Sie an der 
Tablerd’höte fpeifen, werden Sie ihn fehen.“ Da, 
dachte ich, ich will erſt meine Henkersmahlzeit halten, 
ehe ich mich aufs Armefünderftühichen jege. Aber 
bei Tiſche fehlte mir doch alle Luft zum Effen. Ich 
Hatte Hunger aber feinen Appetit. Trotz meines 
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Leichtfinns fonnte ich mir doch die Schreckniſſe, die 
in der nädjften Stunde meiner harten, nit aus 
dem Sinne fehlagen. Sogar mein Lieblingsgericht, 
Hammelfleifh mit Teltomer Rüben, wiberitand 
mir. Unwillkürlich ſuchten meine Augen den ſchreck— 
lichen Mann, den Zahnhenker ans St. Petersburg, 
und mit dem Inftinfte der Angft Hatte ich ihm bald 
unter den übrigen Gäften heransgefunden. Er ſaß 
fern von mir am Ende der Tafel, Hatte ein ver⸗ 
jwidtes und verkuiffenes Geficht, ein Geſicht wie 
eine Zange, womit man Zähne auszicht. Es war 
ein fataler Kauz, in einem afchgrauen Rod mit 
bligenden Staplinöpfen. Ich wagte kaum, ihm ins 
Geſicht zu fehen, und als er eine Gabel in die 
Hand nahm, erjchrad ich, als nahe er ſchon meinen 
Kinnbacken mit dem Brecheiſen. Mit bebender Augſi 
wandte ich mich weg von feinem Aublick und hätte 
mir auch gern die Ohren verjtopft, um nur nicht 
den Ton jeiner Stimme zu vernehmen. An diefem 
Tone merfte ich, daſs cr einer jener Leute war, 
die inwendig im Peibe grau angeftrichen find und 
hölzerne Gedärme haben. Er ſprach von Rufsland, 
wo er [ange Zeit verweilt, wo aber feine Kunft 
feinen hinreihenden Spielraum gefunden. Er ſprach 
wit jener ftillen impertinenten Zurüdhaltung, bie 
noch unerträglicher ift, als die volllautefte Aufſchnei⸗ 
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berei. Jedesmal wenn er ſprach, ward mir flau zu 
Muthe und zitterte meine Seele. Aus Verzweiflung 
warf ih mic in ein Gefpräd mit meinem Tifd- 
nachbar, und indem ih dem Schredfichen recht 
Ängftlih den Rüden zufehrte, fprad ich auch fo 
felbftbetäubend laut, daſs ich die Stimme deffelben 
endlich nicht mehr hörte. Mein Nachbar war ein 
Hiebenswürdiger Mann, von dem vornehmften An- 
ftand, von deu feinften Manieren, und feine wohls 
wollende Unterhaltung linderte die peinlihe Stim— 
mung, worin ich mich befand. Er war die Beſchei— 
denheit felbft. Die Rede flo milde von feinen 
fanftgewölbten Lippen, feine Augen waren Har und 
freundlich, und als er hörte, daß ich an einem 
kranfen Zahne litt, erröthete er und bot mir feine 
Dienfte an. Um Gotteswillen, rief ih, wer find 
Sie denn? „Ich bin der Zahnarzt Meier aus Sankt 
Petersburg,“ antwortete er. Ich rückte fait unartig 
ſchnell mit meinem Etuhle von ihm weg, und jtot- 
teste in großer DVerfegenheit: Wer ift denn dort 
oben an der Tafel ber Mann im aſchgrauen Rad 
mit bligenden Spiegelfuöpfen? „Ich weiß nicht,“ 
erwiderte mein Nachbar, indem er mich befrembdet 
anfah. Doc der Kellner, welder meine Frage vers 
nommen, flüfterte mir mit großer Wichtigkeit ins 
Ohr: „ES ift der Herr Theaterbichter Raupach.“ 


u} 





King 
nxe 


— 14 — 


Zweiter Srief. 


. .. Oder ift e8 wahr, daſs wir Deutfchen 
wirklich fein gutes Luftfpiel producieren Fönnen und 
auf ewig verdammt find, dergleichen Dichtungen von 
den Franzoſen zu borgen? 

Ich höre, dafs ihr euch in Stuttgart mit die— 
fer Frage fo lange herumgequält, bis ihr aus Ver- 
zweiflung auf den Kopf des beiten Quftfpieldichters 
einen Preis gefegt habt. Wie ich vernehme, gehör- 
ten Sie felber, fieber Lewald, zu den Männern der 
Yury, und die I. ©. Cotta'ſche Buchhandlung hat 
euch fo Tange ohne Bier und Taback eingejperrt 
gehalten, bis ihr euer dDramaturgifches Verdikt aus- 
geſprochen. Wenigjtens Habt ihr dadurch den Stoff 
zu einem guten Luftfpiel gewonnen. 

Nichts ift Haltlofer als die Gründe, womit 
man die Bejahung der oben aufgeworfenen Frage 
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zu unterftügen pflegt. Man behauptet z. B., die 
Deutfchen befäßen fein gutes Luſtſpiel, weil fie ein 
ernſtes Volk feien, die Franzoſen Hingegen wären 
ein heiteres Volt und deſshalb begabter für das 
Luftfpiel. Diefer Sag ift grundfalſch. Die Frans 
zoſen find Feineswegs ein heiteres Voll. Im Ger 
gentheil, ich fange an zu glauben, dafs Lorenz 
Sterne Recht Hatte, wenn er behauptete, fie feien 
viel zu ernfthaft. Und damals, als Yorid feine fen- 
timentale Reife nad) Frankreich fehrieb, blühte dort 
noch die ganze Leichtfüßigfeit und parfümierte Fa— 
daife des alten Regimes, und die Franzoſen Hatten 
im Nachdenken noch nicht durch die Guillotine und 
Napoleon die gehörigen Lektionen befommen. Und 
gar jegt, feit der Sulinsrevolution, wie haben fie 
in der Ernfthaftigkeit, oder wenigftens in ber Spaß⸗ 
loſigkeit die Langweiligften Fortſchritte gemacht! Ihre 
Geſichter find Länger geworden, ihre Mundwinkel find 
tieffinniger Herabgezogen; fie lernten von uns Philo- 
fophie und Tabackrauchen. Eine große Umwandlung 
hat fich ſeitdem mit den Franzoſen begeben, fie fehen 
fich felber nicht mehr ähnlich. Nichts ift Häglicher 
als das Geſchwätze unferer Teutomanen, die, wenn 
fie gegen die Franzoſen Losziehen, doch noch immer 
die Sranzofen des Empires, die fie in Deutſchland 
gejehen, vor. Augen haben. Sie denfen nicht dran, 
deine’s Werte, Bd. xi. 10 
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dafs dieſes veränderungsluſtige Volk, ob deſſen Un: 
beſtandigkeit fie ſelber immer eifern, felt zwanzig 
Sahren nicht in Denkungsart und Gefühleweife ſta⸗ 
bit bleiben Konnte! 

Nein, fie find nicht Heiterer als wir; wir 
Deutſche Haben für das Komiſche vielleicht mehr 
Sinn und Empfänglichfeit als die Franzofen, wir, 
das Volk des Humors. Dabei findet man in Deutſch⸗ 
land für die Lachluft ergiebigere Stoffe, mehr wahr- 
haft lächerliche Charaktere, als in Frankreich, wo die 
Berfifflage der Geſellſchaft jede außerordentliche Lä- 
cherlichkeit im Keime erfticdt, wo fein Originalnarr 
fi) ungehindert entwickeln und ausbilden kann. Mit 
Stolz darf ein Deutſcher behaupten, dafs nur anf 
deutfchem Boden die Narren zu jener titanenhaften 
Höhe emporblühen können, wovon ein verflachter, 
früh unterdrüdter franzöfifcher Narr Feine Ahnung 
hat. Nur Deutſchland erzeugt jene Eoloffalen Tho— 
ren, deren Schellenfappe bis in den Himmel reicht 
und mit ihrem Gelfingel bis Sterne ergögt! Lafit 
und nicht die Verdienfte der Landsleute verkenuen 
und ausländifcher Narrheit Huldigen; laſſt und nicht 
ungerecht fein gegen das eigne Vaterland! 

Es ift ebenfall® ein Irrtum, wenn man bie 
Unfruchtbarkeit der deutfchen Thalia dem Mangel 
an freier Quft oder, erlauben Sie mir das leicht» 
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finnige Wort, dem Mangel an politifcher Freiheit 
zuſchreibt. Das, was man politifche Freiheit zu nen⸗ 
nen pflegt, ift für das Gedeihen des Luſtſpiels durch⸗ 
aus nicht nöthig. Man denke nur an Venedig, wo, 
trog der Bleilammern und geheimen Erjänfungss 
anftalten, dennoch Goldoni und Gozzi ihre Meiſter⸗ 
werke ſchufen, an Spanien, wo, troß dem abfofuten 
Beil und bem orthodogen Feuer, die Föftlihen Dan- 
tele und Degenftüce gebichtet wurden, man deufe an 
Moliere, welcher unter Ludwig XIV. ſchrieb; fogar 
China befigt vortrefflihe Luſtſpiele ... Nein, nicht 
der politifche Zuſtaud bedingt die Entwicklung des 
Luſtſpiels bei einem Wolfe, und ich würde Diefes 
ausführlich bemweifen, geriethe ich nicht daburd in 
ein Gebiet, von welchem ich mich gern entfernt halte. 
Sa, liebfter Freund, ich Hege eine wahre Schen vor 
der Politik, und jedem politifchen Gedanken gehe 
ih auf zehn Schritte ans dem Wege, wie einem 
tollen Hunde. Wenn mir in meinem Ideengange 
unverſehens ein politischer Gedanke begegnet, bete 
ich ſchnell den Spruch ... 

Kennen Ste, liebſter Freund, den Spruch, den 
men fegnell vor ſich Hinfpriht, wenn man einem 
tollen Hunde begegnet? Ich erinnere mich beffelben 
noch aus meinen Knabenjahren, und ich Iernte ihn 
damals von bem alten Kaplan Athöver. Wenn wir 
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fpazieren gingen und eines Hundes anſichtig wur- 
den, ber den Schwanz ein bifschen zweibeutig ein» 
gefniffen trug, beteten wir geſchwind: „DO Hund, 
du Hund — Du bift nicht gefund — Du bift ver- 
maledeit — In Ewigkeit — Vor deinem Bi — 
Behüte mic mein Herr\und Heiland Seſu Chriſt, 
Amen!“ B 

Wie vor der Politik, hege ich jet auch eine 
grenzenlofe Furcht vor der Theologie, die mir eben- 
falls Nichts als Verdruß eingetränft Hat. Ich laſſe 
mid vom Satan nicht mehr verführen, ich enthalte 
mid) ſelbſt alles Nachdenlens über das Ehriftenthum, 
und bin fein Narr mehr, daß ich Hengftenberg und 
Konforten zum Lebensgenuſs befehren wollte; mögen 
diefe Unglüdlihen bis an ihr Lebensende nur Di- 
fteln ftatt Ananas frefjen und ihr Fleiſch kaſteien; 
tant mieux, id) felber möchte ihnen die Ruthen 
dazu Fiefern. Die Theologie hat mich ins Unglüd 
gebracht; Sie wiffen, durch welches Mifsverftändnis. 
Sie wiffen, wie ih vom Bundestag, ohne dafs ich 
drum nachgeſucht Hätte, beim jungen Deutfchland 
angeftellt wurde, und wie ich bis auf heutigen Tag 
vergebens um meine Entlaffung gebeten habe. Ver⸗ 
gebens fehreibe ich die bemüthigften Bittfehriften, ver» 
gebens behaupte ich, dafs ich an alle meine religid⸗ 
fen Irrthümer gar nicht mehr glaube. . . Nichts 
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will feuchten! Ich verlange wahrhaftig feinen Gro— 
ſchen Penſion, aber ich möchte gern in Ruheſtand 
gefegt werben. Liebfter Freund, Sie thun mir wirk⸗ 
lich einen Gefallen, wenn Sie mic in Ihrem Sour⸗ 
nale gelegentlich des Obffurantismus und Servi— 
lismus beſchuldigen wollten; Das kann mir nügen. 
Bon meinen Feinden brauche ich einen folden Lie 
besdienft nicht befonders zu erbitten, fie verleumden 
mi mit der größten Zuvorfommenheit*). 

... Ich bemerkte zuletzt, daſs bie Franzofen, 
bei denen das Luſtſpiel mehr als bei uns gedeiht, 
nicht eben ihrer politiſchen Freiheit dieſen Vortheil 
beizumeſſen haben; es iſt mir vielleicht erlaubt, etwas 
ausführlicher zu zeigen, wie es vielmehr der ſociale 
Buftanb ift, dem bie Auftfpielbighter in Frankreich 
ihre Suprematie verbanfen. 

[Sie wiffen, was ich unter „focialem Zuftand“ 
verjtehe. Es find die Sitten und Gebräude, das 
Thun und Laffen, das ganze öffentliche wie häus⸗ 
liche Treiben des Volls, infofern ſich die herrſchende 
Lebensanfiht darin ausfpricht.] Selten behandelt der 
franzöfifche Luftfpieldichter das öffentliche Treiben 
des Volles als Hanptftoff, er pflegt nur einzelne 

*) Die nähften drei Abſätze fehlen in den frangd- 
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Momente deffelben zu benugen; auf diefem Boden 
pflüdt er nur bie und da einige närriſche Blumen, 
womit er ben Spiegel umkränzt, aus deffen tronifch 
geſchliffenen Facetten uns das häusliche Treiben der 
Franzoſen entgegenlacht. [Zwar find es Zerrbilder, 
die uns biefer Spiegel zeigt; aber wie Alles bei 
den Sranzofen aufs Heftigfte übertrieben und Kari⸗ 
katur wird, fo geben uns diefe Zerrbilder dennoch 
die unbarmherzige Wahrheit, wenn nuch nicht die 
Wahrheit von heute, doch gewiß die Waheit von 
morgen.) Eine größere Ausbeute findet der Luftfpiele 
dichter in den Kontraften, die manche alte Inſtitu⸗ 
tion mit den heutigen Sitten, und manche heutige 
Sitten mit ber geheimen Denkweife des Volkes bil- 
det, und endlich gar befonders ergiebig find für ihn 
die Gegenſätze, die jo ergötlich zum Vorjchein kom⸗ 
men, wenn ber edle Enthufiasmus, der bei dem 
Franzoſen fo leicht auflodert umd ebenfalls leicht 
erliſcht, mit den pofitiven, inbuftriellen Tendenzen 
des Tages in Kolliſion geräth. Wir ftehen bier 
auf einem Boden, wo die große Defpotin, bie Re— 
> volution, feit fünfzig Sahren ihre Willkürherrſchaft 
ausgeübt, hier niederreißend, dort fehonend, aber 
überall rüttelnd an den Fundamenten bes gejell- 
ſchaftlichen Lebens; — und biefe Gleichheitswuth, 
die nicht das Niedrige erheben, fondern nur die 
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Erhabenheiten abflachen konnte; dieſer Zwift ber 
Gegenwart mit ber Vergangenheit, bie ſich wechſel⸗ 
feitig verhöhnen, ber Zank eines Wahnfinnigen mit 
einem Gefpenfte; biefer Umfturz aller Autoritäten, 
der geiftigen fowohl als ber materiellen; dieſes 
Stolpern über die legten Trümmer berfelben; und 
diefer Blöbfinn in ungeheuren Schiefalftunden, wo 
die Nothwenbigfeit einer Autorität fühlbar wird, 
und wo ser Zerftärer vor feinem eignen Werke ers 
ſchrickt, aus Angft zu fingen beginnt und endlich 
laut auflacht ... Sehen Sie, Das iſt ſchrecklich, 
gewiffermaßen fogar entſetzlich, aber’ für das Luft 
ſpiel ift Das ganz vortrefflich! 

Nur wird doch einem Deutfchen etwas unheim⸗ 
lich Hier zu Muthe. Bei ben ewigen Göttern) wir 
follten unferem Herrn und Heiland täglich dafür 
danken, daſs wir kein Luftfpiel Haben wie die Frau⸗ 
zofen, daſs bei uns feine Blumen wachen, die nur 
einem Scherbenberg, einem Trümmerhaufen, wie 
es bie frangöfiiche Gefellſchaft ift, entblühen Können! 
Der franzofiſche Luftfpieldichter kommt mir zumeilen 
vor wie ein Affe, der auf den Ruinen einer zer⸗ 
förten Stadt figt und Grimaffen ſchneidet und 
fein grinſendes Gelache erhebt, wenn aus den ges 
brocenen Ogiven der Kathedrale der Kopf eines 
wirklichen Fuchſes herausſchaut, wenn im ehemaligen 
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Bondoir der königlichen Maitreffe eine wirkliche San 
ihr Wochenbett Hält, oder wenn die Raben auf den 
Zinnen des Gildehaufes gravitätifch Rath Halten, 
oder gar die Hhäne in der Fürftengruft die alten 
Knochen aufwählt ... . 

Ich Habe ſchon erwähnt, daß die Hauptmotive 
des franzöfifchen Luftfpiels nicht dem öffentlichen, 
fondern dem Häuslihen Zuftande des Volles ent- 
lehnt find; und Hier ift das Verhältnis-zwifchen 
Dann und Frau das ergiebigfte Thema. Wie in 
allen Lebensbezügen, fo find aud in der Familie 
der Franzofen alle Bande gelodert und alle Autos 
vitäten niebergebrodyen. Daß das väterfiche Anfehen 
bei Sohn und Tochter vernichtet ift, ift Leicht bes 
greiflich, bebenft man die Yorrofive Macht jenes 
Kriticismus, ber aus der materialiftifchen Philofophie 
hervorging. Diefer Mangel an Pietät gebärdet ſich 
noch weit grelfer in den Verhältnis zwifchen Mann 
und Weib, fowohl in dem ehelichen als außerches 
lichen Bündniffen, die hier einen Charakter gewin⸗ 
nen, ber fie ganz befonders zum Luſtſpiele eignet. 
Hier ift der Originalſchauplatz aller jener Geſchlechts⸗ 
Triege, die ung in Deutſchland nur aus fchlechten 
Überfegungen oder Bearbeitungen befannt find, und 
die ein Deutfcher kaum als ein Polybius, aber 
nimmermehr als ein Cäfar beſchreiben Tann. Krieg 
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freilich führen die beiden Gatten, wie überhaupt 
Mann und Weib in allen Landen, aber dem ſchönen 
Geſchlechte fehlt anderswo als in Frankreich die 
Freiheit der Bewegung, der Krieg muß verſteckter 
geführt werden; er kann nicht äußerlich, dramatiſch 
zur Erfcheinung kommen. Anderswo bringt e8 die 
Frau kaum zu einer Heinen Emente, höcftens zu 
einer Infurreition. Hier aber ftehen fich beide Che 
mächte mit gleihen Streitkräften gegenüber, und 
Tiefern ihre entſetzlichſten Hausſchlachten. Bei der 
Einförmigfeit des dentſchen Lebens amüfiert ihr 
euch ſehr im, deutſchen Schauſpielhaus beim Anblid 
jener Feldzüge der beiden Geſchlechter, wo eins das 
andere durch ſtrategiſche Künſte, geheimen Hinterhalt, 
nächtlichen Überfall, zweideutigen Waffenſtillſtand, 
ober gar durch ewige Friedensſchlüſſe zu überliſten 
ſucht. Iſt man aber hier in Frankreich auf den 
Wahlplägen ſelbſt, wo Dergleichen nicht bloß zum 
Scheine, fondern auch in der Wirklichkeit aufgeführt 
wird, und trägt man ein beutfhes Gemüth in der 
Bruft, fo jhmilzt Einem das Vergnügen bei dem 
beften franzöfifchen Luftfpiel. Und ach! feit langer 
Zeit lache ich nicht mehr über Arnal, wenn er mit 
feiner köſtlichſten Niäferie den Hahnrei fpielt. Und 
ih lache auch nicht mehr über Benny Vertpre, 
wenn fie als große Dame, alle mögliche Grazie 
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entfaltend, mit den Blumen des Ehebruchs tändelt. 
Und ich lache auch nicht mehr über Mademoiſelle 
Dejazet, die, wie Sie willen, bie Rolle einer Gri- 
fette fo vortrefflich, mit einer klaſſiſchen Frechheit, 
mit einer göttlichen] Liederlichfeit; zu fpielen weiß. 
Wie vie Niederlagen in der Tugend gehörten dazu, 
ehe dieſes Weib zu folden Triumphen in ber Kunſt 
gelangen Tonnte! Sie ift vielleicht die befte Schau« 
fpielerin Frankreichs. Wie meifterhaft fpielt fie [rer 
tilfon oder] eine arme Mobiftin, die durch die Libes 
ralität eines reichen Liebhabers ſich plögli mit 
allem Luxus einer großen Dame umgeben ficht, 
oder eine Heine Wäfcherin, die zum erften Male 
die Zärtlichfeiten eines Karabins (auf Deutſch: Stu- 
diosus Medieinae) anhört und fid von ihm nad 
bem Bal champötre der Grande Chaumidre ger 
leiten läſſt . . . Ach! Das tft Alles ſehr hübſch 
und ſpaßhaft, und die Leute lachen dabei; aber ich, 
wenn ich heimlich bedenke, wo dergleichen Luſtſpiel 
in der Wirklichkeit endet, nämlich in den Goſſen 
der Proftitution, in den Hofpitälern von Saint 
Lazare, auf den Tiſchen der Anatomie, wo ber 
Rarabin nicht felten feine ehemalige Liebesgefährtin 
belehrſam zerfchneiden fieht . . . dann erftidt mir 
das Laden in der Kehle, und fürdjtete ich nicht, 
dor dem gebilbetften Publikum der Welt ald Narr 
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zu erfcheinen, fo wurde ich meine Thränen nicht 
zurüdhalten. 

Sehen Sie, teurer Freund, Das iſt eben der 
geheime Fluch des Erils, dafs uns nie ganz wöhnlich 
zu Muthe wird in der Atmofphäre ber Fremde, 
daß mir mit unferer mitgebrachten, heimiſchen Dent- 
und Gefühlsweife immer ifoliert ftehen unter einem 
Volke, das ganz anders fühlt und denkt als wir, 
dafs wir beftändig verlegt werden bon fittlichen, 
oder vielmehr unfittfichen Erſcheinungen, womit ber 
Einheimiſche ſich längft ausgeföhnt, ja wofür er 
durch die Gewohnheit allen Sinn verloren hat, wie 
für die Naturerfheinungen feines Landes... Ad! 
das geiftige Klima ift und in der Fremde eben jo 
unwirthlich wie das phyſiſche; ja, mit diefem kaum 
man fi Leichter abfinden, und höchſtens erkrankt 
dadurch der Leib, nicht die Seele! 

in revolutionärer Froſch, welcher fi gern 
aus dem dicken Heimatgewäſſer erhübe und bie 
Eriftenz des Vogels in der xuft für das Ideal der 
Breiheit anfieht, wird es dennoch im Trodnen, in 
der fogenannten freien Luft, nicht lange aushalten 
tönnen, und fehnt ſich gewißs bald zurück nad dem 
ſchweren, foliden Geburtsfumpf. Anfangs bläht er 
ſich fehr ſtark auf und begrüßt freudig die Sonne, 
die im Monat Zuli fo Herrlich ftrahlt, und er 
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ſpricht zu ſich ſelber: „Ich bin mehr als meine 
Landsleute, die Fiſche, die Stockfiſche, die ſtummen 
Waſſerthiere, mir gab Zupiter die Gabe der Rede, 
ia ih bin ſogar Sänger, ſchon dadurch fühl ich 
mic) den Vögeln verwandt, und e8 fehlen mir nur 
bie Flügel...“ Der arme Froſch! und befüme 
er and) Flügel, fo würde er fi doch nicht über 
Alles erheben Tönnen, in den Lüften würde ihm 
der leichte Vogelfinn fehlen, er würde immer un⸗ 
willfürfich zur Erde hinabſchauen, von diefer Höhe 
würden ihm die ſchmerzlichen Erfcheinungen bes 
irdiſchen Zammerthals erſt recht fihtbar werden, 
und ber gefiederte Froſch wird alsdann größere Be- 
engniffe empfinden, als früher in dem deutſcheſten 
Sumpf! 
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Britter Brief. 


Das Gehirn ift mir [wer und wüft. Ich habe 
diefe Nacht faft gar nicht fchlafen können. Beftändig 
rollte ich mic) im Bett umher, und beftändig rolite 
wir felber im Kopfe der Gedanke: Wer war der 
verlarvte Scharfrichter, welcher zu Witehall Karl I. 
Töpfte? Erſt gegen Morgen ſchlummerte ich ein, 
und da träumte mir, es fei Nacht, und id) fände 
einfam auf dem Pont-neuf zu Paris und ſchaute 
hinab in die dunfle Seine. Unten aber zwiſchen 
den Pfeilern der Brüde Tamen nadte Menſcheu 
zum Vorſchein, die bis an die Hüften aus bem 
Waſſer Hervortauchten, in den Händen brennende 
Lampen hielten und Etwas zu fuchen fhienen. Sie 
ſchauten mit bedeutfamen Bliden zu mir Hinauf, 
“und ic) felber nicdte ihnen hinab, wie im geheim» 
nispolfften Einverftändnis . .. . Endlich flug die 
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ſchwere Notredame-Ölode, und ich erwachte. Und 
nun grübfe ih ſchon eine Stunde darüber nad, 
was eigentlich die nackten Leute unter dem Pont-neuf 
ſuchten? Ich glaube, im Traume wufft' ich es und 
babe es feitbem vergefjen. 

Die glänzenden Morgennebel verfprechen einen 
ſchonen Brühlingstag. Der Hahn fräht. Der alte 
Imvalide, welcher neben und wohnt, ſitzt ſchon vor 
feiner Hausthüre und fingt feine napoleonifchen 
Lieder. Sein Enfel, das blondgelodte Kind, ift 
ebenfalls ſchon auf feinen nadten Beinchen und 
fteht jet dor meinem Senfter, ein Stüd Zuder in 
den Händen, und will. damit die Rofen füttern. 
Ein Sperling trippelt Heran mit ben Heinen Füß- 
den und betrachtet das liebe Kind wie neugierig, 
wie verwundert. Mit Haftigem Schritt kommt aber 
die Mutter, das fchöne Bauerweib, nimmt das 
Sind auf den Arm und trägt es wieder in das 
Haus, damit es fic nicht in der Morgenluft erfälte, 

IH aber greife wieder zur Feder, um über 
das franzöfiiche Theater meine verworrenen Gedan⸗ 
ten in einem hoc verworreneren Stile niederju- 
kritzeln. Schwerlich wird in dieſer gefchriebenen 
Wildnis Etwas zum Vorſchein kommen, was für 
Sie, theurer Freund, belehrfam wäre. Ihnen, dem 
Dramaturgen, der das Theater in allen feinen Bes 
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ziehungen kennt und den Komödianten in die Nieren 
fießt, wie und Menſchen der Liebe Gott; Ihnen, 
der Sie auf den Brettern, die die Welt bedeuten, 
einft gelebt, geliebt und gelitten haben, wie in der 
Welt felbft ber liebe Gott: Ihnen werde ich wohl 
weder über beutjches noch franzöfifches Theater viel 
Neues fagen Fönnen! Nur flüchtige Bemerkungen 
wage ich hier hinzumerfen, die ein geneigtes Kopf- 
niden von Ihnen erjchmeicheln follen. 

So, hoffe ich, findet Ihre Beiftimmung, was 
ih im vorigen Briefe über das franzöfifche Luft» 
fpiel angedeutet babe. Das fittliche Verhältnis, oder 
vielmehr Mifsverhältnis zwifchen Mann und Weib 
ift hier in Frankreich der Dünger, welcher ben Boben 
des Luftfptels fo Koftbar befruchtet. Die Ehe, ober 
vielmehr der Ehebruch iſt der Mittelpunkt aller 
jener Luftfpielvafeten, die fo briffant in die Höhe 
ſchießen, aber eime melancholiſche Dunkelheit, wo 
nicht gar einen üblen Duft zurüdlaffen. Die alte 
Religion, das katholiſche Chriſteuthum, welde bie 
Ehe fanktionierte und den ungetreuen Gatten mit 
der Hölle bedroßte,. ift hier mitfammt diefer Hölle 
erloſchen. Die Moral, bie nichts Anders ift als 
die in die Sitten eingewachſene Religion, Hat ba- 
durch alle ihre Lebenswurzeln verloren, nnd ranft 
jetzt miſsmuthig welt au ben dürren Stäben der 
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Bernunft, die man an die Stelle der Religion aufe 
gepflanzt Hat. Aber nicht einmal diefe armfelig wur⸗ 
zelloſe, nur auf Vernunft geftügte Moral wird Hier 
gehörig refpeftiert, und die Geſellſchaft huldigt nur 
der Konvenienz, welche nichts Anderes ift, als der 
Schein der Moral,. die Verpflichtung einer forgfäl- 
tigen Vermeidung alles Deſſen, was einen öffent- 
lichen Standal Hervorbringen Tann; ich fage: einen 
öffentlichen, nit einen heimlichen Skandal, denn 
alles Standalöfe, was nit zur Erſcheinung kommt, 
exifttert nicht für die Geſellſchaft; fie beſtraft bie 
Sünde nur in Fällen, wo die Zungen allzu laut 
murmeln. Und ſelbſt danı giebt es gnädige Milde 
rungen. Die Sünderin wird nicht früher ganz ver- 
danımt, als bis der Ehegatte felbft fein Schuldig 
ausſpricht. Der versufenften Meffaline öffnen fi 
die Flügelthore des fränzöſiſchen Salons, fo lange 
das eheliche Hornvieh geduldig an ihrer Seite hin- 
eintrabt. Dagegen das Mädchen, das fih wahn- 
finnig großmüthig, weiblich aufopferungsvoll in die 
Arme des Geliebten wirft, ift auf immer aus der 
Geſellſchaft verbaunt. Aber Diefes gefchieht jelten, 
erftens weil Mädchen Hier zu Lande nie lieben, und 
zweitens weil fie im Liebesfalle fi) fo bald als mög» 
lich zu verheirathen ſuchen, um jener Freiheit theil- 
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haft zu werden, die von der Sitte nur den verhei⸗ 
ratheten Frauen bewilligt iſt. 

Das tft es. Bei uns in Deutſchland, wie auch 
in England and anderen germaniſchen Ländern, ger 
ftattet man den Mädchen die größtmögliche Frei⸗ 
heit, verehelichte Frauen Hingegen treten in die 
ftrengfte Abhängigkeit und unter die ängftlichfte Ob» 
Hut ihres Gemahls. Hier in Frankreich ift, wie ges 
fagt, das Gegentheil der Fall, junge Mädchen ver- 
harten hier fo lange in Höfterlicher Eingezogenheit, 
bis fie entweder heirathen, oder unter ftrengfter Auf- 
ficht einer Verwandten in die Welt eingeführt wer- 
den. Im der Welt, d. 5. im franzoſiſchen Salon, 
figen fle immer ſchweigend und wenig beachtet; denn 
es iſt Hier weder guter Ton, noch Hug, einem uns 
verheiratheten Mädchen den Hof zu machen. 

Das ift es. Wir Deutfche, wie unfere germa- 
nifhen Nahbarn, wir huldigen mit unferer Liebe 
inmer nur unverheiratheten Mädchen, und nur dieſe 
befingen unfere Poeten; bei den Franzoſen Hingegen 
ift nur die verheirathete Frau der Gegenftand ber 
Liebe, im Leben wie in ber Kunft. 

Ich Habe fo eben auf eine Thatſache hinge⸗ 
wiegen, welche einen weentfichen Verſchiedenheit ber 
deutſchen Tragödie und der franzöfifchen zum Grunde 
liegt. Die Heldinnen ber deutſchen Tragödien find 
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faft immer Sungfrauen, in der. franzöfifhen Tra⸗ 
gödie find es verheirathete Weiber, und die kom⸗ 
plicterteren Berhältniffe, die Hier eintreten, eröffnen - 
vielleicht einen freieren Spielraum für Handlung 
und Paffion. 

Es wird mir nie in den Sinn kommen, bie 
Franzöfifche Tragödie auf Koften der deutfchen, oder 
umgefehrt, zu preifen. Die Literatur und die Kunft 
tedes Landes find bedingt von lokalen Bedürfniſſen, 
die man bei ihrer Würdigung nicht unberüdfichtigt 
laſſen darf. Der Werth deutfcher Tragödien, wie die 
von Goethe, Schiller, Kleiſt, Immermann, Grabbe, 
Oehlenſchläger, Uhland, Grilfparzer, Werner und 
dergleichen Großdichtern befteht mehr in ber Poefie, 
als in der Handlung und Paffion. Aber wie Föft- 
lich auch die Poeſie ift, fo wirkt fie doch mehr auf 
den einfamen Lefer, als auf eine große Verfamm- 
lung. Was im Theater auf die Maffe des Publi- 
tums am binreißendften wirft, ift eben Handlung 
und Paffion, und in dieſen beiden excellieren die 
franzöſiſchen Trauerfpieldichter. Die Franzoſen find 
ſchon von Natur aktiver und. pafftonierter als wir, 
und es ift ſchwer zu beftimmen, ob es die ange 
borene Aktivität ift, woburd die Paffton bei ihnen 
mehr als bei uns zur äußeren Erſcheinung kommt, 
oder ob die angeborene Paffion ihren Handlungen 
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einen leidenſchaftlicheren Charakter ertheilt und ihr 
ganzes Leben dadurch dramatiſcher geſtaltet als das 
unſrige, deſſen ſtille Gewäͤſſer im Zwangsbette des 
Herkommens ruhig dahinfließen und mehr Tiefe als 
Wellenſchlag verrathen. Genug, das Leben iſt hier 
in Frankreich dramatiſcher, und der Spiegel des 
Lebens, das Theater, zeigt hier im höchſten Grade 
Handlung und Paſſion. 

Die Paſſion, wie fie ſich in der franzöfifchen 
Tragödie gebärdet, jener unaufhörliche Sturm der 
Gefühle, jener beftändige Donner und Blitz, jene 
ewige Gemüthsbewegung ift den Bebürfniffen des 
franzöfifchen Publitums eben fo fehr angemeffen, 
wie es den Bebürfniffen eines deutfchen Publikums 
angemefjen ift, dafs der Autor die tolfen Ausbrüche 
der Leidenfchaft erft langſam motiviert, dafs er nach⸗ 
ber file Partien eintreten Läfft, damit fi das 
deutſche Gemüth wieder fanft erhofe; daſs er unfe- 
rer Befinnung und der Ahnung Heine Ruheſtellen 
gewährt, daß wir bequem und ohne Übereifung 
gerührt werden. Im deutſchen Parterre figen fried- 
liebende Staatsbürger und Regierungsbeamte, bie 
dort ruhig ihr Sauerkraut verbauen möchten, und 
oben. in den Logen figen blauäugige Töchter gebil- 
deter Stände, ſchöne blonde Seelen, die ihren 
Strieftrumpf ober fonft eine Handarbeit ins Thea- 
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ter mitgebracht haben und gelinde ſchwärmen wol⸗ 
len, ohne daß ihnen eine Maſche fällt. Und alle 
Zuſchauer befigen jene deutſche Tugend, die ung 
angeboren oder wenigftens anerzogen wird, Gebuld. 
Auch geht man bei uns ins Schaufpiel, um das 
Spiel der Komddianten, oder, wie wir uns aus- 
drüden, die Leiftungen der Künſtler zu beurtheilen, 
und Legtere Tiefern allen Stoff. der Unterhaltung 
“in unferen Salons und Yournalen. Ein Franzoſe 
Hingegen geht ins Theater, um das Stüd zu fehen, 
um Emotionen zu empfangen; über das Dargeftellte 
werden die Darfteller ganz vergeffen, und wenig ift 
überhaupt von ihnen die Rede. Die Unruhe treibt 
den Franzoſen ins Theater, und hier ſucht er am 
alferwenigften Ruhe. Liege ihm der Autor nur einen 
Moment Ruhe, er, wäre kapabel, Azor zu rufen, 
was auf Deutſch pfeifen heißt. Die Hauptaufgabe 
für den franzöfifhen Bühnendichter iſt alſo, daſs 
ſein Publikum gar nicht zu ſich ſelber, gar nicht 
zur Beſinuung komme, daß Schlag auf Schlag bie 
Emotionen herbeigeführt werden, daſs Liebe, Haß, 
Eiferfucht, Ehrgeiz, Stolz, Point d’honneur, kurz 
alle jene leidenfchaftlichen Gefühle, die im wirklichen 
Leben der Franzofen ſich ſchon tobfüchtig genug ge⸗ 
bärben, auf den Brettern in noch wilderen Raſe—⸗ 
reien ausbrechen. 
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Aber um zu beurtheilen, ob in einem franzö- 
fiigen Stüd die Übertreibung der Leidenschaft zu 
groß ift, ob Hier nicht affe Grenzen überſchritten 
find, dazu gehört die innigfte Bekanntſchaft mit 
dem franzöfifchen Leben felbft, das dem Dichter als 
Vorbild diente. Um franzöfifhe Stüde einer ger 
rechten Kritif zu unterwerfen, muß man fie mit 
franzöfifchem, nicht mit deutſchem Maßftabe meffen. 
Die Leidenſchaften, die und, wenn wir in einem 
"umfriedeten Winkel des geruhfamen Deutſchlands 
ein frangöfifches Stüd fehen oder leſen, ganz übers 
trieben etfcheinen, find vielleicht dem wirklichen Le— 
ben hier treu nachgefprodhen, und was uns im-thea- 
traliſchen Gewande fo greuelhaft unnatürlih vors 
tommt, ereignet ſich täglich und ſtündlich zu Paris 
in der bürgerlichften Wirklichkeit. Nein, in Deutſch⸗ 
land ift es unmöglich, fi von biefer franzöſiſchen 
Leidenſchaft eine Vorftellung zu machen. Wir fehen 
ihre Handlungen, wir hören ihre Worte, aber diefe 
Handlungen und Worte fegen uns zwar in Ver- 
wunderung, erregen in uns vielleicht eine ferne 
Ahnung, aber nimmermehr geben fie un eine bes 
ſtimmte Kenntnis der Gefühle, denen fie entjproffen. 
Wer wiffen will, was Brennen ift, muß die Hand 
ins Feuer Halten; der Anblid eines Gebrannten ift 
nicht hinreichend, und am ungenügendften ift es, wenn 
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wir über die Natur der Flamme nur durch Hören» 
fagen oder Bücher unterrichtet werden. Leute, die 
am Nordpol der Gefelffchaft Teben, Haben feinen 
Begriff davon, wie leicht in dem heißen Klima der 
franzöſiſchen Societät die Herzen fi) entzünden oder 
gar während den Zuliustagen die Köpfe von den 
toffften Sonnenftihen erhigt find. Hören wir, wie 
fie dort ſchreien, und fehen wir, wie fie Geſichter 
ſchneiden, wenn dergleichen Gluthen ihnen Hirn und 
Herz verfengen, fo find wir Deutfchen ſchier ver- 
wundert und fhütteln die Köpfe, und erklären Alles 
für Unnatur oder gar Wahnfinn. 

Wie wir Deutfche in den Werfen franzöfifcher 
Dichter den unaufhörlihen Sturm und Drang der 
Paſſion nicht begreifen können, fo unbegreiflic -ift 
den Franzoſen die ftille Heimlichkeit, da8 ahnungs- 
und erinnerungsfüchtige Traumleben, das felbft in 
den leidenfehaftlich bewegteften Dichtungen der Deut- 
ſchen beftändig hervortritt. Menfchen, die nur an 
den Tag denken, nur dem Tage bie höchſte Geis 
tung zuerfennen und ihn daher auf) mit der erftauns 
lichſten Sicherheit handhaben, Diefe begreifen nicht 
die Gefühlsweife eines Volkes, das nur ein Geftern 
und ein Morgen, aber fein Heute hat, das ſich der 
Vergangenheit beftändig erinnert und bie Zukunft, 
beftändig ahnet, aber die Gegenwart nimmermeht 
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zu fafjen weiß, in der Liebe, wie in der Politik. 
Mit VBerwunderung betrachten fie und Deutfche, die 
wir oft fieben Sahre lang die blauen Augen der 
Geliebten anflehen, ehe wir es wagen, mit entjchlof- 
fenem Arm ihre Hüften zu umſchlingen. Sie fehen 
uns an mit Verwunderung, wenn wir erſt die ganze 
Geſchichte der franzöſiſchen Revolution fammt allen , 
Kommentarien gründlich durchſtudieren und die Ich: 
ten Supplementbände abwarten, ehe wir diefe Ar- 
beit ins Deutfche übertragen, ehe wir eine Pradit- 
ausgabe der Menſchenrechte, mit einer Dedikation 
an ben König von Baiern ... 

„D Hund, du Hund — Du bift nicht gefund 
— Du bift vermaledeit — In Ewigkeit — Bor 
deinem Biß — Behüte mid) mein Herr und Hei 
land Zefu Chrift, Amen!“ 
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Vierter Srief. 


f.. . Der Herr wird Alles zum Beſten Ienten. 
Er, ohne deffen Willen ein Sperling vom Dache 
fällt und der Regierungsrat Karl Stredfuß teinen 
Bers macht, Er wird das Geſchick ganzer Bölfer 
nicht der Willtar der Hägfichften Kurzfichtigleit über- 
laſſen. Ich weiß es ganz gewiß, Er, ber einft bie 
Rinder Ifrael mit fo großer Wunderinacht aus 
Ägypten führte, aus dem Lande der Kaften und 
ber vergötterten Ochfen, Er wird auch den Heutigen 
Pharaonen feine Kunftftücke zeigen. Die übermäthis 
gen Philifter wird Er von Zeit zu Zeit in ihr 
Gebiet zurücbrängen, wie einft unter den Richtern. 
Und gar die neue babylonifche Hure, wie wird er 
fie mit Fußtritten vegafieren! Siehſt du ihn, den 
Willen Gottes? Er zieht durch bie Luft, wie das 
ſtumme Geheimnis eines Telegraphen, der hoc) über 
unfern Hänptern feine Verfündigungen ‚den Wifjen- 
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den mittheilt, während die Uneingeweihten unten 
im lauten Merkigetümmel leben und Nichts davon 
merken, daß ihre wichtigften Interefen, Krieg und 
Frieden, unfichtbar über fie Hin in den Lüften ver- 
handelt werden. Sieht Einer von uns in die Höhe, 
and ift er ein Zeichenfundiger, der die Zeichen auf 
pen Thürmen verfteht, und warnt er die Leute vor 
nahendem Unheil, fo nennen fie ihn einen Träumer 
und lachen ihn ans. Manchmal widerfährt ihm 
noch Schlimmeres, und die Gemahnten grolfen ihm 
ob der böfen Kunde und fteinigen ihn. Manchmal 

auch wird der Prophet auf die Feftung geſetzt, bis 
die Prophezeiung eintreffe, und da kann er lange 
figen. Denn der liebe Gott thut zwar immer, was 
er als das Beſte erfunden uud beichloffen, aber er 
übereikt ſich nicht. 

D, Herr! ich weiß, bu bift die Weisheit und 
die Gerechtigkeit felbft, und was du thuft, wird 
immer gerecht und weife fein. Aber ich bitte dich, 

- 1008 du thun willit, thu es ein biſschen geſchwind. 
Du biſt ewig und Haft Zeit genng und kannſt warten. 
Ich aber bin fterblich, und ich fterbe.] 

*) Ih bin biefen Morgen, Hebfter Freund, in 
einer wunderlic weichen Stimmung. Der Frühling 

*) Hier beginnt diefer Brief in ber frauzoſiſchen Aus · 
gabe, Der Herausgeber, 
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wirft auf mich recht fonderbar. Den Tag über bin 
ich betäubt, und es ſchlummert meine Seele. Aber 
des Nachts bin ich fo aufgeregt, dafs ich erft gegen 
Morgen einfchlafe, und dann umfchlingen mic die 
qualvolf entzücendften Träume. O ſchmerzliches 
Glück, wie beängftigend drückteſt du mich an bein 
Herz vor einigen Stunden! Mir träumte von ihr, 
die ich nicht Tieben will und nicht Tieben darf, deren 
Leidenſchaft mid aber dennod; heimlich befeligt. Es 
war in ihrem Landhaufe, in dem Heinen, bämmerigen 
Gemadje, wo. die wilden Dleanderbäume ‚das Bal- 
Tonfenfter überragen. Das Feuſter war offen, und 
der Helle Mond ſchien zu uns ins Zimmer herein 
und warf feine filbernen Streiflichter über ihre wei- 
Ben Arme, die mich fo liebevoll umfchloffen Hielten. 
Bir ſchwiegen und dachten nur an unfer füßes Elend. 
An den Wänden bewegten fih die Schatten der 
Bäume, deren Blüthen immer ftärker bufteten. Drau» 
Ben im Garten, erft ferne, dann wieder nahe, ertönte 
eine Geige, Tange, langfam gezogene Töne, jetzt 
traurig, dann wieder gutmüthig heiter, manchmal 
‚wie wehmüthiges Schluchzen, mitunter auch grollend, 
aber immer Tieblich, fhön und wahr... „Wer 
ift Das?“ flüfterte ich Ieife. Und fie antwortete: 
„Es ift mein Bruder, welcher die Geige fpielt.“ 
Aber bald ſchwieg draußen die Geige, und ftatt 
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ihrer vernahmen wir einer Flöte ſchmelzend verhal⸗ 
Iende Töne, und die Hangen fo bittend, fo flehend, 
fo verblutend, und es waren fo geheimmisvolle 
Klagelaute, daß fie Einem die Seele mit wahnfin- 
nigem Grauen erfüllten, baf man an die ſchauerlich⸗ 
ften Dinge denken muffte, an Leben ohne Liebe, an 
Tod ohne Auferftehung, an Thränen, die man. nicht 
weinen kann ... „Wer ift Das?“ flüfterte ich leiſe. 
Und fie antwortete: „Es ift mein Mann, welder 
die Flöte bläft.“ 

Theurer Freund, ſchlimmer noch als das Träus 
men ift das Erwachen. 

Wie glücklich find doch die Branzofen! Sie 
träumen gar nit. Ich Habe mic genau darnach 
erkundigt, und diefer Umftand erflärt aud, warum 
fie mit fo wacher Sicherheit ihr Tagesgeſchäft ver- 
richten und ſich nicht auf unklare, bämmernde Ge» 
danken und Gefühle einlaffen, in der Kunjt wie im 
Xeben. In den Tragödien unfrer ‚großen deutſchen 
Dichter fpielt der Traum eine große Rolle, wonon 
franzöfifche Trauerfpieldichter nicht die geringfte Ah- 
nung Haben. Ahnungen haben fie überhaupt nicht. 
Was der Art in neueren franzöfifchen Dichtungen 
zum Vorſchein kommt, ift weder dem Naturell des - 
Dichters noch des Publikums angemefjen, ift nur 
den Deutfchen nachempfunden, ja am Ende pielleicht 
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nur armfelig abgeftohlen. Denn die Franzoſen bes 
gehen nicht bloß Gedankenplagiate, fie entwenden 
uns nicht bloß poetiſche Figuren und Bilder, Iheen 
und Anfihten, fondern fie ftehlen und au Empfin- 
dungen, Stimmungen, Seelenzuftände, fie begehen 
Gefühlspfagiate. Diefes gewahrt man namentlich, 
wenn Einige von ihnen bie Gemüthsfajeleien der 
latholiſch⸗ romantiſchen Schule aus der Schlegelzeit 
jegt nachheucheln. 


Mit wenigen Ausnahmen, Können alle Sran- 
zofen ihre Erziehung nicht verleugnen; fie find mehr 
ober weniger Materialiften, je nachdem fie mehr 
oder weniger jene franzöfifche Erziehung genoffen, 
die ein Probuft der materialiſtiſchen Philoſophie 
iſt. Daher ift ihren Dichtern die Naivetät, das 
Gemüth, die Erkenntnis durch Anſchauungen und 
das Aufgehen im angefchauten Gegenftande verfagt. 
Sie haben nur Reflexion, Paffion und Sentimen- 
talität. 


Sa, ich möchte Hier zu gleicher Zeit eine An⸗ 
beutung ausſprechen, die zur Beurtheilung mancher 
deutſchen Autoren nügfich wäre: Die Sentimentalität 
iſt ein Produkt des Materialismus. Der Materiatift 
trägt nämlich im der Seele das daͤmmernde Bewufſt⸗ 
fein, dafs dennoch in der Welt nicht Alles Materie 
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iſt; wenn ihm fein Kurzer Verftand die Materialität 
aller Dinge noch fo bündig demonftriert, fo ſträubt 
fih doch dagegen fein Gefühl; es befchleiht ihn 
zuweilen das geheime Bedürfnis, in den Dingen 
auch etwas Urgeiftiges anzuerkennen; und biejes 
unklare Sehnen und Bebürfen erzeugt jene unklare 
Empfindfamfeit, welde wir Sentimentalität nennen. 
Sentimentalität ift die Verzweiflung ber Materie, 
die ſich ſelber nicht genügt und nach etwas Beſſerem 
ins unbeftimmte Gefühl Hinausfhwärmt. — Und 
in der That, ich Habe gefunden, daſs es eben bie 
fentimentafen Autoren waren, die zu Haufe, oder 
wenn ihnen der Wein die Zunge gelöft Hatte, in 
ben derbften Zoten ihren Materialismus ausframten. 
Der fentimentale Ton, befonders wenn er mit par 
triotifchen, ſittlich religiöfen Bettelgedanten verbrämt 
ift, gilt aber hei dem großen Publikum als das 
Kennzeichen einer ſchönen Seele! *) 

Frankreich ift das Land des Materiafismus, 
er befundet ſich in allen Erſcheinungen des Hiefigen 
Lebens. Munde begabte Geifter verfuchen zwar 
feine Wurzel auszugraben, aber diefe Verſuche brin- 


"gen noch größere Miſslichkeiten hervor. In den aufs 


*) „als ein Zeichen reiner und edler Natur!” Hieß es 
in dem äfteften Abbrud. 
Der Herausgeber. - 
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geloderten Boden fallen die Samenförner jener 
ſpiritualiſtiſchen Irrlehren, deren Gift den focialen 
Zuftand Frankreichs aufs unheilfamfte verfchlimmert. 

Tãglich fteigert fi) meine Angft über die Krifen, 
die dieſer ſociale Zuftand Frankreichs Hervorbringen 
Tann; wenn die Franzoſen nur im mindeften an die 
Zukunft dähten, Könnten fie auch keinen Augenblick 
mit Ruhe ihres Dafeins froh werden. Und wirklich 
freuen fie ſich deffen nie mit Ruhe. Sie figen nicht 
gemãchlich am Banfette des Lebens, fondern fie ver⸗ 
ſchlucken dort eilig bie holden Gerichte, ftürzen den 
füßen Tranf Haftig in den Schlund, und können fi 
dem Genuffe nie mit Wohlbehagen hingeben. Sie 
mahnen mid an den alten Holzſchnitt in unferer 
Hausbibel, wo die Kinder Iſrael vor dem Auszug 
aus Ägypten das Pafjahfeft begehen, und ftehend, 
reifegerüftet und den Wanderftab in ben Händen, , 
ihren Lämmerbraten verzehren. Werben uns in 
Deutſchland die Lebenswonnen auch viel fpärlicher 
zugetheitt, fo ift e8 uns doch vergünnt, fie mit be— 
haglichſter Ruhe zu genießen. Unfere Tage gleiten 
fanft dahin, wie ein Haar, welches man durch bie 
Milch zieht. 

Liebſter Lewald, ber letztere Vergleich iſt nicht 
von mir, ſondern von einem Rabbinen; ich las ihn 
unläugſt in einer Blumenleſe rabbiniſcher Poeſie, 
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wo ber Dichter das Leben des Gerechten mit einem 
Haare vergleicht, welches man durch die Milch zieht. 
Anfarigs kotzte ich ein bifschen über dieſes Bild, 
denn Nichts wirft erbrechlicher auf meinen Magen, 
als wenn ich des Morgens meinen Kaffe trinke 
und ein Haar in der Milch finde. Nun gar ein 
Tanges Haar, welches ſich fanft hindurchziehen Läfft, 
wie das Leben des Gerechten! Aber Das ift eine 
Idioſynkraſie von mir; ich will mic durchaus an 
das Bild gewöhnen, und werde es bei jeder Gele» 
genheit anwenden. Ein Schriftfteller darf fich nicht 
feiner Subjeftivität ganz überlaffen, er muſs Alles 
fohreiben fönnen, und follte es ihm noch fo übel dabei 
werben. 

Das Leben eines Deutfchen gleicht einem Haar, 
welches durch bie Milch gezogen wird. a, man 
Könnte, der Vergleihung noch größere Bolltommen- 
heit verleihen, wenn man fagte: Das deutſche Volk 
gleicht einem Zopf von dreißig Millionen zufammen- 
geflochtenen Haaren, welcher in einem großen Milch⸗ 
topfe ſeelenruhig herumſchwimmt. Die Hälfte des 
Bildes Könnte ich beibehalten und das franzöfifche 
Leben mit einem Milchtopfe vergleichen, worin tau⸗ 
fend und abertaufend Fliegen Hineingeftürzt find, 
und bie einen fi auf den Rüden der andern 
emporzuſchwingen fuchen, am Ende aber doch alle 
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zu Grunde gehen, mit Ausnahme einiger wenigen, 
die ſich durch Zufall oder Klugheit bis an den Rand 
des Topfes zu rudern gewufft, und dort im Tro- 
denen, aber mit naffen Flügeln, herumkriechen. 

Ich habe Ihnen über den focialen Zuftand der 
Franzoſen, aus befondern Gründen, nur wenige 
Andeutungen geben wollen; wie ſich aber die Vers 
widelung loſen wird, Das vermag fein Menſch zu 
errathen. Vielleicht naht Frankreich einer ſchrecklichen 
Rataftrophe. Diejenigen, welche eine Revolution ans 
fangen, find gewöhnlich ihre Opfer, und foldes 
Schichſal trifft vielleicht Völker eben fo gut, wie 
Individuen. Das franzöfifche Bolt, welches die große 
Revolution Europa’8 begonnen, geht vielleicht zu 
Grunde, während nachfolgende Völker die Früchte 
feines Beginnens ernten. 

Aber hoffentlich irre ich mich. Das franzöftihe 
Bolt ift die Rage, welde, fie falle aud) von der ge⸗ 
faͤhrlichſten Höhe herab, dennoch nie den Hals bricht, 
fondern unten gleich wieber auf ben Beinen fteht. 

Eigentlich, liebſter Lewald, weiß ich nicht, ob 
es naturhiftorifch richtig ift, daß die Kagen immer 

" auf die vier Pfoten fallen und ſich daher nie bes 
ſchädigen, wie ih als Meiner Zunge einft gehört 
hatte. Ich wollte damals gleich das Experiment an» 
ftellen, ſtieg mit unjerer Katze aufs Dad und warf 
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fie von dieſer Höhe in die Straße hinab. Zufällig 
aber ritt eben ein Koſal an unſerem Haufe vorbei, 

. die arme Katze fiel juft auf die Spige feiner Lanze, 
und er ritt Iuftig mit dem gejpießten Thiere von 
dannen. — Wenn es nun wirklich wahr ift, dafs 
Ragen immer unbefhädigt auf die Beine fallen, fo 
müffen fie ſich doch in folhem Falle vor den Lan- 
zen der Kofalen in Acht nehmen... . 

[Ich Habe in meinen vorigen Briefen ausges 
fproden, daß es nicht der politifhe Zuftand ift, 
wodurch das Luftjpiel in Frankreich mehr als in 
Deutſchland gefördert wird. Daſſelbe ift auch der 
Fall in Betreff der Tragödie. Za, id wage zu bes 
haupten, dafs der pofitifche Zuftand Frankreichs dem 
Gedeihen der franzöſiſchen Tragödie fogar nachtheilig 
ift. Der Tragödiendichter bedarf eines Glaubens an 
Heldenthum, der ganz unmöglid) ift in einem Lande, 
wo die Prefsfreiheit, repräfentative Verfaffung und 
Bourgeoifie herrſchen. Denn die Prefsfreiheit, indem 
fie täglich mit ihren frechften Lichtern die Menſch— 
lichfeit eines Helden beleuchtet, vaubt feinem Haupte 
jenen wohlthätigen Nimbus, der ihn die blinde Ver- 
ehrung des Volles und des Poeten ſichert. Ich will 
gar nicht einmal erwähnen, daß der Repubfifanis- 
mus in Frankreich die Preffreiheit benugt, um alle 
hervorragende Größe durch Spöttelei oder Verleum⸗ 
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dung niederzudrüden und alle Begeifterung für Per- 
fönlickeiten von Grund aus zu vernichten. Diefe 
Lerläfterungsluft wird nun aber noch ganz außer- 
ordentlich unterftügt durch das fogenanute vepräfen- 
tative Verfafjungsweien, durch jenes Syftem von 
Filtionen, welches dic Sache der Freiheit mehr ver= 
tagt als befördert, und Feine große Perfönlichkeiten 
auffommen läſſt, weder im Volke noch auf dem 
Throne. Denn diefes Syſtem, diefe Verhöhnung 
wahrer Vertretung der Nationalinterejfen, diejes 
Gemiſche von Heinen Wahlumtrieben, Mifstrauen, 
Keiffucht, öffentlicher Infolenz, geheimer Feilheit 
und officieller Züge, demoralifiert die Könige eben _ 
fo fehr, wie die Völker. Hier müſſen die Könige 
Komödie fpielen, ein nichtsjagendes Gefhwäg mit 
nod weniger fagenden Gemeinplägen beantworten, 
ihren Feinden huldreich Lächeln, ihre Freunde aufs 
opfern, immer indireft Handeln, und durch ewige 
Selbftverleugnung alle freien, großmüthigen und 
thatluftigen Regungen eines Föniglichen Heldenfinns 
in ihrer Bruft ertödten. Eine folde Verkleinlichung 
aller Größe und radikale Vernichtung des Herois- 
mus verdankt man aber ganz befonders jener Bonrs - 
geoifie, jenem Bürgerftand, der durch ben Sturz ber 
Geburtsariftofratie Hier in Frankreich zur Herrſchaft 
gelangte und feinen engen nüchternen Krämergefin- 
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nungen in jeder Sphäre des Lebens den Sieg ver- 
ſchafft. Es wird nicht Tange dauern, und alle heroi— 
ſchen Gedanken und Gefühle müffen Hier zu Lande, 
wo nicht ganz erlöſchen, doch wenigftens lächerlich 
werben. Ich will bei Leibe nicht das alte Regiment 
abliger Bevorrehtung zurücdwünfgen; denn e8 war 
Nichts als Überfirniffte Fäulnis, eine geſchmückte 
und parfümierte Leihe, die man ruhig ins Grab 
fenfen oder gewaltfam in die Gruft hineintreten 
muffte, im Fall fie ihr troftlofes Scheinleben fort- 
fegen und ſich allzu fträubfam gegen die Beftattung 
wehren wollte. Aber das neue Regiment, das an 
die Stelle des alten getreten, ift noch viel fataler; 
und noch weit unleidlicher anmwidern muſs uns dieſe 
ungefirniffte Roheit, dieſes Leben ohne Wohlduft, 
diefe betriebfame Geldritterfchaft, diefe National 
garbe, diefe bewaffnete Furcht, die di mit dem 
intelligenten Bajonette niederftößt, wenn du etwa . 
behaupteft, daß die Leitung der Welt nicht dem 
Heinen Zahlenfinn, nicht dem Hochbefteuerten Re— 
chentalente gebührt, fondern dem Genic, der Schön- 
heit, der Liebe und der Kraft. 

Die Männer des Gedankens, die im achtzehn⸗ 
ten Jahrhundert die Revolution jo unermüdlich vor» 
bereitet, fie würden erröthen, wenn fie fähen, wie 
der Eigennug feine Mäglihen Hütten baut an die 
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Stelle der niedergebrochenen Balläfte, und wie aus 
biefen Hütten eine neue Ariftofratie hervorwuchert, 
die noch unerfreulicher als die ältere, nicht einmal 
durch eine Idee, durch den idealen Glauben an 
fortgezeugte Tugend fich zu rechtfertigen fucht, fon 
dern nur in Erwerbniffen, die man gewöhnlich einer 
Heinlichen Beharrlichkeit, wo nicht gar den ſchmutzig⸗ 
ften Laftern verbanft, im Geldbefig, ihre legten Gründe 
findet. 

Wenn man diefe neue Ariftofratie genau bes 
trachtet, gewahrt man dennoch Analogien zwifchen 
ihr und ber früheren Ariftofratie, wie fie nämlich 
Kurz vor ihrem Abfterben fich zeigte. Der Geburts- 
vorzug ftügte fi) damals auf Papier, womit man 
die Zahl der Ahuen, nicht ihre Vortrefflichleit, bes 
wies. Es war eine Art Geburtspapiergeld und gab 
den Adligen unter Ludwig XV. und Ludwig XVI. 
ihren fanktionierten Werth, und Haffificierte fie nad) 
verfchiedenen Graden des Anfehens, in berfelben 
Weife, wie das heutige Handelspapiergeld den In⸗ 
duftriellen unter Ludwig Philipp ihre Geltung giebt 
und ihren Rang beftimmt. Die Beurtheilung der 
Würde und die Abmefjung des Grades, wozu bie 
papiernen Urkunden berechtigen, übernimmt hier die 
Handelsbörfe, und zeigt dabei diefelbe Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, womit einft der gefchworene Heraldiker 
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im vorigen Sahrhundert die Diplome unterſuchte, 
womit der Adlige feine Vorzüglichleit dokumen⸗ 
tierte*). Diefe Geldariftofraten, obgleich fie, wie 
die ehemaligen Geburtsariftofraten, eine Hierarchie 
bilden, wo immer Einer ſich beffer dünkt als der 
Andere, haben dennoch ſchon einen gewiſſen Eaprit- 
de-corps, fie halten in bedröngten Fällen ſolidariſch 
zufammen, bringen Opfer, wenn die Korporations- 
ehre auf dem Spiele fteht, und, wie ich höre, er» 
richten fie fogar Unterftügungsftifte für herunter» 
gefommene Standesgenoffen. 

Ich bin Heute bitter, theurer Freund, und ver- 
kenne felbft jenen Geift der Wohlthätigfeit, den der 
neue Abel, mehr als der alte, an den Tag giebt. Ich 
fage: an den Tag giebt, denn dieſe Wohlthätigfeit 
ift nicht lichtſcheu und zeigt fih am Liebften im 
helfen Sonnenfhein. Diefe Wohlthätigkeit ift bei 
dem heutigen Geldadel, was bei dem ehemaligen 
Geburtsadel die Herablaffung war, eine lobliche 
Tugend, deren Ausübung dennoch unfere Gefühle 
verlegte und und manchmal wie eine raffinierte In⸗ 
ſolenz vorfam. O, ich haſſe die Milfionäre der 
Wohlthatigleit noch weit mehr, als den reihen Geiz- 


*) Hier ſchließt diefer Brief in der frauzöſiſchen Aus- 
gabe. 
Der Herausgeber. 


hals, der feine Schäge mit ängftlicher Sorge unter 
Schloß und Riegel verborgen Hält. Er beleidigt 
uns weniger, als ber Wohlthätige, welcher feinen 
Reichthum, den er durch Ausbeutung unferer Be— 
dürfniffe und Nöthen uns abgewonuen Hat, öffent 
lich zur Schau, ftellt und uns davon einige Helfer 
als Almofen zurückwirft.] 
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Fünfter Srief. 


Mein Nachbar, der alte Grenadier, ſitzt heute 
nachſinnend vor ſeiner Hausthür; manchmal beginnt 
er eins ſeiner alten bonapartiſtiſchen Lieder, doch 
die Stimme verſagt ihm vor innerer Bewegung; 
ſeine Augen ſind roth, und allem Anſchein nach 
hat der alte Kauz geweint. 

Aber er war geſtern Abend bei Frauconi und 
Hat dort die Schlacht bet Aufterlit gefehen. Um 
Mitternacht verließ er Paris, und die Erinnerungen 
befjäftigten feine Seele fo übermädhtig, daß cr 
wie fomnambül bie ganze Naht durchmarſchierte 
und zu feiner eigenen Verwunderung diefen Morgen 
im Dorfe anlangte. Er hat mir die Fehler des 
Stüds auseinandergefegt, denn er war felber bei 
Aufterlig, wo das Wetter fo kalt geweſen, bafe 
ihm die Flinte an den Fingern feftfror; bei Francoui 
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hingegen konnte man es vor Hige nicht aushalten. 
Mit dem Pulverdampf war er ſehr zufrieden, auch 
mit dem Geruche der Pferde; nur behauptete er, 
dafs die Kavallerie bei Aufterlig feine fo gut dreſ⸗ 
fierte Schimmel bejefjen. Ob das Manöver der In- 
fanterie ganz richtig dargeftellt worden, wuſſte er 
nicht genau zu beurtheilen, denn bei Aufterfig, wie 
bei jeder Schlacht, fei der Pulverdampf fo ſtark 
gewefen, daſs man kaum fah, was ganz in ber 
Nähe vorging. Der Pulverdampf bei Franconi war 
aber, wie der Alte fagte, ganz vortrefflich, und ſchlug 
ihm fo angenehm auf die Bruft, dafs er dadurch 
von feinen Huften geheilt ward. „Und der Kaifer?“ 
fragte ih ihn. „Der Kaifer,“ antwortete der Alte, 
„war ganz unverändert, wie er leibte und lebte, 
in feiner grauen Kapote mit dem breiedigen Hüt- 
hen, und das Herz pochte mir in der Bruft. Ad. 
der Kaiſer,“ ſetzte der Alte hinzu, „Bott weiß, wie 
ich ihn Tiebe, ih bin oft genug in diefem Leben 
für ihn ins Feuer gegangen, und fogar nach bem 
Tode muß id für ihn ins Feuer gehen!“ 

Den legten Zufag ſprach Ricou, fo Heißt ber 
Alte, mit einem geheimnisvoll. düfteren Tone, und 
ſchon mehrmals hatte ih von ihm die Äußerung 
vernommen, daf er einft für den Kaiſer "in bie 
Holle käme, Als ich Heute ernfthaft in ihn drang, 
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mir dieſe rathſelhaften Worte zu erklären, erzählte 
er mir folgende entſetzliche Geſchichte: 

Als Napoleon den Papſt Pius VII. von Rom 
wegführen und nach dem hohen Bergſchloſſe von 
Savona bringen ließ, gehörte Ricou zit einer Kom⸗ 
pagnie Grenadiere, die ihn dort bewachten. Anfangs 
gewährte man dem Papfte mathe Freiheiten; unge⸗ 
hindert Konnte er zu beliebigen Stunden feine. Ge- 
mädjer verlafjen und fih nad der Schlofsfapelfe 
begeben, wo er täglich felber Meſſe las. Wenn er 
dann durch ben großen Saal ſchritt, wo die kaiſer⸗ 
lichen Grenadiere Wache hielten, ſtreckte er die Hand 
nad) ihnen aus und gab ihnen den Segen. Aber 
eines Morgens ethielten die Grenabiere beſtimmten 
Befehl, den Ausgang der päpftlihen Gemächer 
ftrenger als vorher zu bewachen und dem Papft 
den Durchgang im großen Saale zu verfagen. Un- 
glüdficherweife traf juft Nicon das Loos, biefen 
Befehl auszuführen, ihn, welcher Bretagner von 
Geburt, alfo erzfatholiih war und in dem gefan- 
genen Papfte den Statthalter Chrifti verehrte. Der 
erme Ricou ftand Schildwache vor den Gemädern 
des Papftes, als Diefer, wie gewöhnlich, um in der 
Schlofskapelle Meſſe zu Iefen, durch den großen Saal 
wanbern wollte. Aber Ricou trat vor ihn Hin und 
erklärte, dafs er die Konfigne erhalten, den heiligen 
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Bater nicht durchzulaſſen. Vergebens fuchten einige 
Prieſter, die fi im Gefolge des Papſtes befanden, 
ihm ins Gemüth zu reden und ihm zu bedeuten, 
welch einen Frevel, welhe Sünde, welche Verdamm- 
nis er auf ſich lade, wenn er Seine Heiligkeit, das 
Oberhaupt der Kirche, verhindere, Meſſe zu Iefen. 
... Aber Ricou blieb unerſchütterlich, er berief 
ſich immer auf die Unmöglichkeit, ſeine Konſigne zu 
brechen, und als der Papſt dennoch weiter ſchreiten 
wollte, rief er entſchloſſen: „Au nom de l’Empe- 
reur!“ und trieb ihn mit vorgehaltenem Bajonette 
zurüd. Nach einigen Tagen wurde der ftrenge Befehl 
wieder aufgehoben, und der Papſt durfte, wie früher- 
hin, um Meffe zu Iefen, den großen Saal durch— 
wandern. Allen Anwefenden gab er dann wieder 
den Segen, nur nicht dem armen Ricou, den cr 
feitdem immer mit ftrengem Strafblide anfah und 
dem er ben Rücken kehrte, während cr gegen die 
Übrigen die fegnende Hand außftredte. „Und doch 
Yonnte ich nicht anders handeln,“ — ſetzte der alte 
Invalide Hinzu, als er mir diefe entfegliche Geſchichte 
erzählte, — „id konnte nicht anders Handeln, ic) 
hatte meine Konfigne, ich muffte dem Kaifer gehors 
hen; und auf feinen Befehl — Gott verzeih mir’s! 
— hätte ich dem lieben Gott felber das Bajonett 
durch den Leib gerannt.“ 
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Ich habe dem armen Schelm verſichert, daſs 
der Kaiſer für alle Sünden der großen Armee ver⸗ 
antwortlich fei, was ihm aber wenig ſchaden könne, 
da fein Teufel in der Hölle ſich unterftchen würde, 
den Napoleon anzutaften. Der Alte gab mir gern 
Beifall und erzählte, wie gewöhnlich, mit geſchwätzi— 
ger Begeifterung von der Herrlichkeit des Kaifer- 
reichs, der imperialen Zeit, wo Alfes fo goldftrö- 
mend und blühend, ftatt daß Heut zu Tage bie 
ganze Welt jo welt und abgefärbt ausficht. 

War wirklich die Zeit des Kaiſerreichs in Frank⸗ 
reich fo fhön und beglüdend, wie dieſe Bonapar- 
tiften, Hein und groß, dom Invaliden Ricou bis 
zur Herzogin von Abrantes, uns vorzuprahlen pfle— 
gen? Ich glaube nicht. Die der Tagen brad), und 
die Menfhen wurden zur Schlachtbank geführt. 
Überall Mutterthränen und häusliche Verödung. 
Aber es geht diefen Bonapartiften wie dem verfof- 
fenen Bettler, der die fcharffinnige Bemerkung ge 
macht hatte, daß, jo lange er nüchtern blieb, feine 
Wohnung nur eine erbärmliche Hütte, fein Weib 
in Lumpen gehüllt und fein Kind Frank und hung⸗ 
tig war, daß aber, fobald er einige Gläfer Brannt- - 
wein getrunfen, dieſes ganze Elend ſich plötzlich 
änderte, feine Hütte ſich in einen Pallaft verwandelte, 
fein Weib wie eine geputzte Prinzeffin ausfah, und 
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fein Kind wie die wohlgenährtefte Gefundheit ihn 
anlachte. Wenn man ihn nun ob feiner ſchlechten 
Wirthſchaft manchmal ausſchalt, fo verficherte er 
immer, man möge ihm nur genug Branntwein zu 
trinfen geben, und fein ganzer Haushalt würde bald 
ein glängenderes Anfehen gewinnen. Statt Brannt- 
wein war es Ruhm, Ehrgier und Eroberungsluft, 
was jene Bonapartiften fo fehr berauſchte, daß fie 
die wirkliche Geftalt der Dinge während der Kaifer- 
zeit nicht fahen, und jegt, bei jeder Gelegenheit, 
wo eine Klage über ſchlechte Zeiten laut wird, rufen 
fie immer: „Das würde fi gleich ändern, Frank⸗ 
reich würde blühen und glänzen, wenn man uns 
wieder wie fonft zu trinken gäbe: Ehrenkreuze, Epaus 
Iette, Contributions volontaires, ſpaniſche Gemälde, 
Herzogthümer, in vollen Zügen.“ 

Wie dem aber auch fei, nicht bloß die alten 
Bonapartiften, fondern auch die große Mafje des 
Volks wiegt fih gern in diefen Aluſionen, und 
die Tage des Kaiſerreichs find die Poeſie diefer 
Leute, cine Poeſie, die noch dazu Oppofition bildet 
gegen die Geiftesnüchternheit des fiegenden Bürger: 
ftandes. Der Heroismus der imperialen Herrſchaft 
iſt der einzige, wofür bie Sranzofen noch empfäng⸗ 
lich find, und Napoleon ift der einzige Heros, an 
den fie noch glauben. 
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Wenn Sie Diefes erwägen, theurer Freund, 
fo begreifen Sie aud feine Geltung für das fran- 
zöfifche Theater und den Erfolg, womit die Hiefigen 
Bühnendichter diefe einzige, in der Sandwüfte des 
Indifferentismus einzige Quelle der Begeifterung fo 
oft ausbeuten. Wenn in den Heinen Vaudevillen der 
Boulevards-Thrater eine Scene aus der Kaiferzeit 
bargeftellt wird, oder gar der Kaiſer in Perfon 
auftritt, dann mag das Stüd auch nod ſo ſchlecht 
fein, e8 fehlt doch nicht an Beifallsbezeugungen; 
benn die Seele der Zuſchauer fpielt mit, und fic 
applaubieren ihren eigenen Gefühlen und Erinne 
rungen. Da giebt e8 Kouplets, worin Stichworte 
find, die wie betäubende Kolbenfchläge auf das Ge- 
Hirn eines Franzoſen, andere, die wie Zwiebeln 
auf feine Thränendrüfen wirken. Das jauchzt, Das 
meint, Das flommt bei ben Worten: Aigle fran- 
gais, soleil d’Austerlitz, Jena, les pyramides, 
la grande arm&e, !’honneur, la vieille garde, 
Napoleon ... . oder wenn gar der Mann jelber, 
Phomme, zum Borfdein kommt am Ende bes 
Stüds, als Deus ex machina! Er hat immer 
das Wünfgelhütchen auf dem Kopfe und die Hände 
hinterm Rüden, und ſpricht fo lakoniſch ala möglich. 
Er fingt nie. Ich Habe nie ein Vaudeville gejehen, 
worin Napoleon gefungen. Ale Andere fingen. Ich 
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‚habe ſogar den alten Fritz, Frederic le Grand, in 
Vaudevillen fingen Hören, und zwar jaug er fo 
ſchlechte Verfe, daß man feier glauben konnte, er 
habe fie felbft gedichtet. 

In der That, die Verfe diefer Vaudeville find 
ſpottſchlecht, aber nicht die Muſik, namentlich in 
den Stüden, wo alte Stelzfüße die Feldherrngröße 
und das kummervolle Ende des Raifers befingen. 
Die graciöfe Leichtfertigfeit des Vaudevilles geht 
dann über in einen elegijch-fentimentalen Ton, der 
felbft einen Deutſchen rühren könnte. Den ſchlech— 
ten Texten folder Complaintes find nämlich als- 
dann jene befannten Melodien untergelegt, womit 
das Volk feine Napoleonslieder abfingt. Diefe letz⸗ 
teren ertönen hier an alfen Orten, man follte glau— 
ben, fie ſchwebten in der Luft oder die Vögel fängen 
fie in den Baumzweigen. Mir liegen beftändig diefe 
elegifch-fentimentalen Melodien im Sinn, wie id} fie 
von jungen Mädchen, Heinen Kindern, verfrüppelten 
Soldaten, mit. alferlei Begleitungen und allerlei 
Variationen fingen hörte. Am rührendften fang 
fie der blinde Imvalide auf der Citabelle von 
Dieppe. Meine Wohnung lag dit am Fuße jener 
Citadelfe, wo fie ins Meer Hinausragt, und dort 
auf dem dunklen Gemäuer faß er ganze Nächte, 
der Alte, und fang die Thaten des Kaijers Napo- 
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leon. Das Meer ſchien ſeinen Geſängen zu lauſchen, 
das Wort Gloire zog immer ſo feierlich über die 
Welfen, die manchmal wie vor Bewunderung aufs 
rauſchten und dann wieder ftilf weiter zogen ihren 
nädtfihen Weg . . . Wenn fie nad) Sankt Helena 
kamen, grüßten fie vielleicht ehrfurchtsvoll den tras 
gifchen Felſen oder brandeten dort mit ſchmerzlichem 
Unmuth. Wie mande Naht ftand ih am Fenfter 
und horchte ihm zu, dem alten Invaliden von 
Dieppe. Ic kann feiner nicht vergeffen. Ich fehe 
ihn od immer figen auf dem alten Gemäuer, 
während aus den dunklen Wolfen der Mond her— 
vortrat und ihn wehmüthig beleuchtete, den Offian 
des Kaiſerreichs. 

Bon welder Bedeutung Napoleon einft für 
die franzöfifche Bühne fein wird, läfft ſich gar nicht 
erimeffen. Bis jest ſah man den Kaifer nur im 
Vaudevillen oder großen Speftafel- und Dekora— 
tionsftüden. Aber es ift die Göttin der Tragödie, 
welche ‘diefe Hohe Geftalt als rechtmäßiges Eigen- 
thum in Anfprud nimmt. Iſt es dod, als habe 
jene Fortuna, die fein Leben fo fonderbar Leute, 
ihn zu einem ganz befonderen Gefchent für ihre 
Koufine Melpomene beftimmt. Die Tragödiendichter 
aller Zeiten werden die Schieffale diefes Mannes 
in Berfen und Profa verherrlichen. Die franzöfifhen 
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Dichter find jedoch ganz befonders an dieſen Hel- 
ben gewiefen, da das franzöfifhe Volk mit feiner 
ganzen Vergangenheit gebrochen Hat, für die Hel- 
den der feudaliſtiſchen und Tourtifanesfen Zeit der 
Balois und Bourbonen feine wohlwollende Sym- 
pathie, wo nicht gar eine häfsliche Antipathie em- 
pfindet, und Napoleon, der Sohn der Revolution, 
die einzige große Herrfchergeftalt, der einzige könig⸗ 
fiche Held ift, woran das neue Frankreich ſeiñ volles 
Herz weiden Tann. 

Hier habe ich beiläufig [von einer anderen Seite] 
angedeutet, dafs ber politifche Zuftand der Franzofen 
dem Gebeihen ihrer Tragödie nicht günftig fein Tann. 
Wenn fie gefchichtliche Stoffe aus dem Mittelalter 
ober aus ber Zeit ber letzten Bourbonen behandeln, 
fo können fie fich des Einflufjes eines gewiffen Partei⸗ 
‚geiftes nimmermehr erwehren, und der Dichter bildet 
dann ſchon von born herein, ohne es zu wiffen, eine 
mobern-liberale Oppofition gegen ben alten König 
oder Ritter, den er feiern wollte. Dadurch entftehen 
Mifelaute, die einem Deutfchen, der mit ber Vergan⸗ 
genheit nod) nicht thatſächlich gebrochen Hat, und gar 
einem deutſchen Dichter, der in der Unparteilichfeit 
Goethe'ſcher Künftlerweife auferzogen worden, aufs 
unangenehmfte ine Gemüth ftechen. Die legten Töne 
der Marfeilfaife müffen verhalfen, che Autor und 
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Publikum in Frankreich ſich an den Helden ihrer 
früheren Geſchichte wieder gehörig erbauen können. 
Und wäre aud) die Seele des Autors ſchon gerei- 
nigt don allen Schladen des Haffes, fo fände doc 
fein Wort Fein unparteiifches Ohr im Parterre, wo 
die Männer figen, die nicht -vergeffen können, im 
welche blutigen Konflikte fie mit der Sippſchaft 
jener Helden gerathen, die auf der Bühne tragie- 
ven. Man kann den Anblis der Väter nicht fehr 
goutieren, wenn man den Söhnen auf der Place 
de gröve das Haupt abgefehlagen hat. So Etwas 
trübt den reinen Theatergenuß. Nicht felten ver- 
kennt man die Unparteilichleit des Dichters fo welt, 
daß man ihm antirevolutionärer Gefinnungen be- 
ſchuldigt. — „Was foll diefes Ritterthum, diefer 
phantaftifche Plunder?“ ruft dann der entrüftete 
Republikaner, und er ſchreit Anathema über ben 
Dichter, ber die Helden alter_Zeit zur Verführung 
des Volkes, zur Erwedung ariftotratifcher Sympa- 
thien mit feinen Verſen verherrlicht. 

Hier, wie in vielen anderen Dingen, zeigt fich 
eine wahlverwandtfchaftliche Ähnlichkeit zwiſchen den 
franzöſiſchen Republikanern und den engliſchen Pu— 
ritanern. Es knurrt faſt derſelbe Ton in ihrer 
Theaterpolemik, nur daſs Dieſen der religiöſe, Je 
nen der politiſche Fanatismus die abſurdeſten Ar— 

Seine's Werke. Bd. XL, 13 
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gumente leiht. Unter den Alktenſtücken aus der Crom⸗ 
well'ſchen Periode giebt es eine Streitſchrift des be- 
rühmten Puritaners Prynne, betitelt: „Histrio-ma- 
ſtix,“ (gedrudt 1633), woraus ich Ihnen folgende 
Diatribe gegen das Theater zur Ergögung mit⸗ 
theile: . 
„There is scarce one devil in hell, hardly 
a notorious sin or sinner upom earth, either 
of modern or ancient times, but hath some 
part or other in our stage-plays. 

„O, that our players, our play-hunters 
would now seriously consider, that the per- 
sons, whose parts, whose sins they act and 
see, are even then yelling in the eternal fla- 
mes of hell for these particular sins of theyrs, 
even then, whilest they are playing of these 
sins, these parts of theyrs on the stage! Oh, 
that they would now remember the sighs, the 
groans, the tears, the anguish, weeping and 
gnashing of teeth, the crys and shrieks that 
these wickednesses cause in hell, whilest they 
are acting, applauding, committing and laugh- 
ing at them in the playhousel“ 
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Sechſter Srief. 


Mein theurer, innig geliebter Freund! Mir 
iſt, als trüge ich dieſen Morgen einen Kranz von 
Mohnblumen auf dem Haupte, der alf mein Sin- 
nen und Denken einfchläfert. Unwirſch rüttle ich 
mandmal den Kopf, und dann erwachen wohl da- 
rin hie und da einige Gedanken, aber gleich nicken 
fie wieder ein und ſchnarchen um die Wette. Die 
Wite, die Flöhe des Gehirns, die zwiſchen dem 
ſchlummernden Gedanken umherfpringen, zeigen. ſich 
ebenfalls nicht befonder8 munter, und find viefmehr 
fentimental und träge. Iſt e8 die Frühlingstuft, die 
dergleichen Kopfbetäubungen verurſacht, oder die 
veränderte Lebensart? Hier geh’ ich Abends ſchon 
um nem Uhr zu Bette, ohne müde zu fein, ges 
niege dann feinen gefunden Schlaf, der alle Slie- 
der bindet, ſondern wälze mic) die ganze Nacht In” 
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einem traumfüchtigen Halbfhlummer. In Paris 
hingegen, wo ich mid; erft einige Stunden nad 
Mitternacht zur Nude begeben Konnte, war mein 
Schlaf wie von Eifen. Kam id) doch erſt um acht 
Ubr von Zifche, und dann volften wir ins Theater. 
Der Dr. Detmotd aus Hannover, der ben berfloj- 
fenen Winter in Paris zubradte und uns immer 
ins Theater begleitete, hielt ung munter, wenn die 
Stüce aud) noch fo einfhläfernd. Wie haben viel 
zufammen gelacht und Fritifiert und medifiert. Seien 
Sie ruhig, Liebfter, Ihrer wurde nur mit der ſchön— 
ften Anerfenntnis gedacht. Wir zolften Ihnen das 
freudigfte · Lob. 

Sie wundern ſich, daſs ich ſo oft ins Theater 
gegangen; Sie wiſſen, der Beſuch des Schaufpiel- 
hauſes gehört nicht eben zu meinen Gewohnheiten. 
Aus Kaprice enthielt ich mich diefen Winter des 
Salonlebens, und damit die Freunde, bei denen ich 
felten erſchien, mich nicht im Theater fähen, wählte 
id) gewöhnlich eine Aoantfeene, in deren Ede ınan 
fid) am beften den Augen des Publikums verbergen 
Tann. Diefe Avantfcenen find auch außerdem meine 
Lieblingsplätze. Dan ficht hier nicht bloß, was auf 
dem Theater gefpielt wird, fondern aud) was hiu— 
ter den Kouliffen vorgeht, Hinter jenen Kouliſſen, 
wo die Kunft aufhört und die liebe Natur wieder 
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anfängt. Wenn auf dev Bühne irgend eine pathe⸗ 
tifche Tragödie zu hauen ift, und zu gleicher Zeit . 
von dem liederlichen Komödiantentreiben Hinter den 
Kouliffen Hie und da ein Stück zum Vorſchein 
kömmt, fo mahnt Dergleihen an antife Wandbil- 
der oder an die Fresken der Münchener Glyptothek 
und mander italiänifcher Palazz08, wo in den Aus- 
ſchnitt⸗Ecken der großen hiftorifchen Gemälde lauter 
poffierliche Arabesken, lachende Götterfpäße, Bac- 
chanalien und Satyridylien angebradht find. 

Das Theatre Frangais befuchte ich fehr wenig; 
diefes Haus hat für mic, etwas Odes, Unerfreu- 
liches. Hier fpufen noch die Gefpenfter der alten 
Tragödie, mit Dold und Giftbecher in den bleichen 
Händen; hier ftäubt noch der Puder der Haffifchen 
Perüden. Daß man auf diefem klaſſiſchen Boden 
manchmal der modernen Romantik ihre tollen Spiele 
erlaubt, oder daß man den Anforderungen des äls . 
teren und des jüngeren Publitums durch eine Mi- 
ſchung des Klaſſiſchen und Romantifchen entgegen 
Kommt, daß man gleichfam ein tragifches Zuftemi- 
lieu gebildet hat, Das iſt anı unerträglichften. Diefe 
franzöfifchen Tragödiendichter find emancipierte Skla⸗ 
ven, die immer noch ein Stüd der alten Haffifchen 
Kette mit fi herumfchleppen; ein feines Ohr Hört 
bei jedem ihrer Tritte noch immer ein Geklirre, wie 


— 18 — 


- zur Zeit der Herrihaft Agamemnon's und Tal 
ma's. 

Ich bin weit davon entfernt, die ältere fran- 
zöſiſche Tragödie unbedingt zu verwerfen. Ich ehre 
Corneille und Liebe Racine. Sie haben Meifter- 
werfe geliefert, die auf ewigen Poftantenten ſtehen 
bleiben im Tempel der Kunft. Aber für das Thea— 
ter ift ihre Zeit vorüber, fie haben ihre Sendung 
erfüllt vor einem Publikum von Edelfenten, die ſich 
gern für Erben des älteren Heroismus hielten, oder 
wenigftens diefen Heroismus nicht Heinbürgerfich ver- ° 
warfen. Auch noch unter dem Empire konnten bie Hel- 
den von Corneille und Racine auf die größte Sympathie 
rechnen, damals, wo fie vor der Loge des großen Kai- 
fers und vor einem Parterre von Königen fpielten. 
Diefe Zeiten find vorbei, die alte Ariftofratie ift todt, 
und Napoleon ift todt, und der Thron ift Nichts. als 
ein gewöhnlicher Holzftuhl, überzogen mit rothem 
Sammet, und heute herrfeht die Bourgeoifie, die Hel- 
den des Paul de Kock und des Eugene Scribe*). 

Ein Zwitterftil und eine Gefhmadsanardie, 
wie fie jegt im Theatre Frangais vorwalten, ift 
greulich. Die meiften Novatoren neigen ſich gar zu 
einem Naturalismus, der für die höhere Tragödie 

*) Die Worte: „und des Eugene Scribe“ fehlen in 
ber frangöfifchen Ausgabe, Der Herausgeber. 
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eben fo verwerflich ift, wie die hohle Nachahmung 
des KHaffifchen Pathos. Sie kennen zur Genüge, 
lieber Lewald, das Natürlichkeitsſyſtem, den Iff⸗ 
landianismus, der einft in Deutjchland graffierte, 
und von Weimar aus, befonders durch den Ein- 
fluſs von Schiffer und Goethe, befiegt wurde. Ein 
ſolches Natürlichkeitsſyſtem will ſich au hier aus- 
breiten, und feine Anhänger eifern gegen metriſche 
Form und gemeffenen Vortrag. Wenn erftere nur 
in dem Alerandriner und Iegterer nur in dem Zit- 
tergegröhle der älteren Periode beftchen foll, fo hät- 
ten dieſe Leute Necht, und die ſchlichte Profa und 
der nüchternfte Geſellſchaftston wären erfprießlicher 
für die Bühne. Aber die wahre Tragödie muſs als— 
dann untergehen. Diefe fordert Rhythmus der Spra- 
de und eine von dem Geſellſchaftston verſchiedene 
Deklamation. Ich möchte Dergleichen faſt für alle 
dramatiſche Erzeugniſſe in Anſpruch nehmen. We— 
nigſtens ſei die Bühne niemals eine banale Wie— 
derholung des Lebens, und ſie zeige daſſelbe in 
einer gewiſſen vornehmen Veredlung, die ſich, wenn 
auch nicht in Wortmaß und Vortrag, doch in dem 
Grundton, in der inneren Feierlichkeit eines Stückes, 
ausſpricht. Denn das Theater iſt eine andere Welt, 
die von der unſrigen geſchieden iſt, wie die Scene 
vom Parterre. Zwiſchen dem Theater und der Wirf- 
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lichkeit liegt das Orcheſter, die Muſik, und zieht 
ſich der Feuerſtreif der Rampe. Die Wirklichkeit, 
nachdem ſie das Tonreich durchwandert und auch 
die bedeutungsvollen Rampenlichter überſchritten, 
ſteht auf dem Theater als Poeſie verklärt uns ge— 
genüber. Wie ein verhallendes Echo klingt noch in 
ihr der holde Wohllaut der Muſik, und fie ift mär- 
Henhaft angeftrahlt von den geheimnisvollen Lam 
pen. Das ift ein Zauberflang und Zauberglanz, der 
einem profaifhen Publitum fehr leicht als unnatürs 
lich vorkommt, und der doch noch weit natürlicher ift, 
als die gewöhnliche Natur; es ift nämlich durch die 
Kunft erhöhete, bis zur blühendften Göttlichfeit ge- 
fteigerte Natur. 

Die beften Tragödiendichter der Franzoſen find 
noch immer Alexandre Dumas und Victor Hugo: 
Diefen nenne ic). zulegt, weil feine Wirkſamkeit für 
das Theater nicht fo groß umd erfolgreich ift*), ob» 
glei) er alle feine Zeitgenoffen diesfeits des Rheines 
an poetifcher Bedeutung überragt, Ich will ihm 
Teineswegs das Talent für das Dramatifche ab» 
ſprechen, wie von Vielen gefehieht, die aus perfider 


*) Der Schluß diefes und der Anfang des folgenden 
Abfatzes bis zu dem Worten: „Die Karliften betrachten 
ihn ac.” fehlen In der feanzöffchen Ausgabe. 

Der Herausgeber, 
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Abſicht beftändig feine Iyrifche Größe preifen. Er 
ift ein Dichter und fommandiert die Poefie in jeder 
Form. Seine Dramen find eben fo Tobenswerth 
wie feine Oben. Aber auf dem Theater wirkt mehr 
das Nhetorifche als das Poetiſche, und die Vorwürfe, 
die bei dem Fiasko eines Stüdes dem Dichter ge- 
macht werden, träfen mit größerem Rechte die Maſſe 
des Publikums, weldes für naive Naturlaute, tief⸗ 
finnige Geſtaltungen und pfychologifche Feinheiten 
minder empfänglih ift, als für pompöfe Phrafe, 
plumpes Gewieher der Leidenfchaft und Kouliſſen⸗ 
reißerei. Letzteres heißt im franzöfifchen Schaufpie- 
ferargot: brüler les planches. 

Victor Hugo ift überhaupt hier in Frankreich 
noch nicht nach feinem vollen Werthe gefeiert. Deutſche 
Kritik und deutfche Unparteilichfeit weiß feine Ver— 
dienfte mit befjevem Maße zu mefjen und mit freies 
tem Lobe zu würdigen. Hier fteht feiner Auerkennt⸗ 
nis nicht bloß cine Mägliche Kritifafterei, fondern 
auch die politifche Parteifucht im Wege. Die Kar- 
liſten betrachten ihn als einen Abtrünnigen, der 
feine Leier, als fie noch von ben Iekten Accorden 
des Salbungslieds Karl's X. vibrierte, zu einem 
Hymnus auf die Zuliusrevolution umzuftimmen 
gemufft. Die Republikaner mifstrauen feinem Eifer 
für die Vollsſache, und wittern in jeder Phrafe bie 
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verſteckte Vorliche für Adeltfum und Katholiciemus. 
Sogar die unfichtbare Kirche der Saint-Simoniften, 
die überall und nirgends, wie die hriftliche Kirche 
vor Conftantin, auch Dieje verwirft ihn; denn Dieſe 
betrachtet die Kunft als ein Prieftertfum und ver- 
Tangt, dafs jedes Werk des Dichters, des Malers, 
des Bildhauers, des Mufikers, Zeugnis gebe von 
feiner höheren Weihe, dafs es feine Heilige Sendung 
beurfunde, daß es die Beglückung und Verſchöne— 
rung bes Menſchengeſchlechts bezwede. Die Meifter- 
werke Victor Hugo's vertragen feinen ſolchen moras 
liſchen Maßftab, ja fie fündigen gegen alle jene 
großmüthigen, aber irrigen Anforderungen der neuen 
Kirche. Ich nenne fie irrig, denn, wie Sie wiffen, 
id bin für die Autonomie der Kunft; weder der 
Religion, noch der Politik foll fie als Magd dienen, 
fie ift fi) felber Tegter Zwed, wie die Welt felbft. 
Hier begegnen wir denfelben einfeitigen Vorwürfen, 
die ſchon Goethe von unferen Frommen zu ertragen 
hatte, und, wie Diefer, muß auch Victor Hugo die 
unpaffende Anklage hören, dafs er Feine Begeifterung 
empfände für das Ideale, daß er ohne moralifchen 
Halt, daß er ein kaltherziger Egoift fei u. ſ. w.*). 

*) Der Schluß diefes und ber erfte Sag bes folgen- 
den Abſatzes fehlen in der franzöſiſchen Ausgabe, 

Der Herausgeber, 
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Dazu kommt eine falſche Kritik, welche das Beſte, 
was wir an ihm loben müſſen, ſein Talent der 
finnlichen Geſtaltung, für einen Fehler erklärt, und 
fie ſagen, es mangle feinen Schöpfungen die inner⸗ 
liche Poeſie, la possie intime, Umriſs und Farbe 
ſeien ihm die Hauptſache, er gebe äußerlich faſsbare 
Poeſie, er ſei materiell, kurz ſie tadeln an ihm 
eben die löblichſte Eigenſchaft, ſeinen Sinn für das 
Plaſtiſche. 

Und dergleichen Unrecht geſchieht ihm nicht von 
den alten Klaſſikern, die ihn nur mit ariftotelifchen 
Waffen befehdeten und längſt befiegt find, fondern 
von feinen ehemaligen Kampfgenoffen, einer Fraktion 
der romantif—hen Schule, die fid) mit ihrem litera— 
riſchen Gonfaloniere ganz überworfen Hat. Faſt alle 
feine früheren Freunde find von ihm abgefallen, 
und, um die Wahrheit zu geftehen, abgefallen durch 
feine eigne Schuld, verlegt durd) jenen Egoisınus, 
der bei der.Schöpfung von -Meifterwerfen fehr vors 
theilhaft, im gefellfchaftlihen Umgange aber fehr 
nadhtheilig wirkt. Sogar Saint-Beuve hat e8 wicht 
mehr mit ihm aushalten Können; fogar Saint-Beuve 
tadelt ihn jegt, er, welcher-einft der getreueſte Schild» 
knappe feines Ruhmes war. Wie in Afrika, wenn 
der König von Darfur öffentlich ausreitet, ein Pane- 
gyriſt vor ihm herläuft, welcher mit lautefter Stimme 
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beſtändig ſchreit: „Seht da den Büffel, den Ab- 
tömmling eines Büffels, den Stier der Stiere, 
alle Andre find Ochſen, und nur Diefer ift der 
rechte Büffel!“ fo lief einft Saint-Beuve jedesmal 
vor Victor Hugo einher, wenn Diefer mit einem 
neuen Werfe vors Publikum trat, und ftieß in die 
Pofanne und lobhudelte den Büffel’ der Poeſie. 
Diefe Zeit fft vorbei, Saint-Beuve feiert jet die 
gewöhnlichen Kälber und ausgezeichneten Kühe der 
franzöfifchen Literatur*), die befreundeten Stimmen 
ſchweigen oder tadeln, und der größte Dichter Frank— 
reichs kann in feiner Heimat nimmermehr die ge- 
bührende Anerkennung finden. 

Ia, Victor Hugo ift der größte Dichter Franf- 
reihe, und, was Biel fagen will, er Könnte fogar 
in Deutſchland unter den Dichtern erfter Kaffe 
eine Stellung einnehmen. Er Hat Phantafie und 
Gemüth, und dazu einen Mangel an Takt; wie nie 
bei Franzoſen, fondern nur bei uns Deutfchen ge- 
funden wird. Es fehlt feinem Geifte an Harmonie 
und er iſt voller geſchmackloſer Auswüchſe, wie 
Grabbe und Zean Paul. Es fehlt ihm das ſchöne 
Maßhalten, welches wir bei den klaſſiſchen Schrift⸗ 


*) Der Schluß dieſes Sahes und der nächſte Satz 
fehlen in der franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber, 
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ſtellern bewundern. "Seine Mufe, troß ihrer Herr- 
Tichfeit, ift mit einer gewiffen deutſchen Unbehoffenheit 
behaftet. Ich möchte Daffelbe von feiner Mufe 
behaupten, was man von den.fhönen Englände- 
rinnen fägt: fie hat zwei linke Hände. 

Aerandre Dumas ift Fein fo großer Dichter 
wie Bictor Hugo, aber er befigt Eigenſchaften, wos 
mit er auf dem Theater weit, mehr, als Diefer, 
ausrichten Tann. Ihm fteht zu Gebote jener un- 
mittelbare Ausdrud der Leidenschaft, welchen die 
Franzofen Verve nennen, und dann ift er mehr 
Franzoſe als Hugo: er fympathifiert mit allen Tu 
genden und Gebrechen, Tagesnöthen und Unruhig- 
feiten feiner Landsleute, er ift enthuſiaſtiſch, ai 
braufend, fomöbiantenhaft, edefmüthig, leichtſinnig, 
großſprecheriſch, ein echter Sohn Frankreichs, der 
Gascogne von Europa. Er redet zu dem Herzen 
mit dem Herzen, und wird verftanden und applau- 
diert. Sein Kopf ift ein Gafthof, wo manchmal 
gute Gedanken einfchren, die fi aber dort nicht 
länger al8 über Nacht aufhalten; fehr oft ftcht er 
Teer. Keiner hat wic Dumas ein Talent für das 
Dramatifche. Das Theater ift fein wahrer Beruf. 
Er ift ein geborener Bühnendichter, und von Redhts- 
wegen gehören ihm alle dramatifchen Stoffe, er 
finde fie in der Natur oder in Schilfer, Shalſpeare 
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und Calderon. Er entlockt ihnen neue Effelte, er 
ſchmilzt die alten Münzen um, damit fie wieder 
eine freudige Tageögeltung gewinnen, und wir follten 
ihm fogar danken für feine Diebftähle an der Ver- 
gangenheit, denn er bereichert damit die Gegenwart. 
Eine ungerechte Kritif, ein umter betrübfamen Um . 
ftänden ans Licht getretener Aufjag im Journal 
des Debats, hat unferem armen Dichter bei der 
großen unwiffenden Menge fehr ftarf geſchadet, 
indem vielen Scenen feiner Stüde die frappanteften 
Baralfelftellen in ausländifhen Tragödien nachge— 
wiefen wurden. Aber Nichts ift thörichter als dieſer 
Vorwurf des Plagiats, e8 giebt in der Kunft Fein 
fechftes Gebot, der Dichter darf überall zugreifen, 
wo er Material zu feinen Werfen findet, und felbft 
ganze Säulen mit ausgemeißelten Kapitälern darf 
er ſich zueignen, wenn nur der Tempel herrlich ift, 
den er damit ftügt. Diefes hat Goethe jehr gut 
verftanden, und vor ihm fogar Shaffpeare. Nichts 
ift thörichter als da8 Begehrnis, ein Dichter folfe 
alfe feine Stoffe aus fich felber herausfchaffen, Das 
fei Originalität. Ich erinnere mich einer Fabel, wo 
die Spinne mit der Biene ſpricht und ihr vorwirft*), 


=) „3% erinnere mic, unter meinen verlorenen Pa- 
pieren befand fid) eine Fabel, wo id dic Spinne mit der 
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daß fie aus tauſend Blumen das Material ſammle, 
wovon fie ihren Wachsbau und den Honig darin 
bereite; „ich aber,“ fett fie triumphierend Hinzu, „ich 
ziehe mein ganzes Kunftgemebe in Originalfäden 
aus mir felber hervor.“ 

Wie ich eben erwähnte, der Auffaz gegen Du⸗ 
mas im Journal des Debats trat unter betrüb- 
famen Umftänden ans Licht; er war nämlich abge 
fafft von einem jener jungen Seiden, die blindlings 
den Befehlen Victor Hugo's gehorchen, und er ward 
gedrudt in einem Blatte, defjen Direftoren mit 
Demfelben aufs innigfte befreundet find. Hugo war 
großartig genug, die Mitwiffenfchaft an dem Er» 
ſcheinen diefes Artikels nicht abzuleugnen, und er 
glaubte, feinem alten Freunde Dumas, wie es in 
Iiterarifchen Freundſchaften üblich ift, zu rechter Zeit 
den zwedtmäßigen Todesftoß verfegt zu haben. *) In 
der That, über Dumas’ Renommee hing ſeitdem 
ein ſchwarzer Trauerflor, und Viele behaupteten, 
wenn man bdiefen Flor wegzöge, werde man gar 


Biene ſprechen laſſe; die Spinne wirft ihr nämlich vor, 2c.” 
leſen wir im älteften Abdruck der vorftehenden Briefe. 
Der Herausgeber. 
*) Der vorhergehende Theil dieſes Abſahes fehlt in 
den franzöſiſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Nichts mehr dahinter erblicken. Aber ſeit der Auf⸗ 
führung eines Dramas wie „Edmund Kean“ iſt 
Dumas’ Renommee aus ihrer dunklen Verhullung 
wieber Teuchtend hervorgetreten, und er beurfundete 
damit aufs Neue fein großes dramatiſches Talent. 

Diefes Stück, welches fich gewiſs auch die 
deutſche Bühne zugeeignet hat, ift mit einer Leben— 
digkeit aufgefafft und ausgeführt, wie ih nod nie 
gejehen, da ift ein Guſs, eine Neuheit in den Mit 
teln, die fi wie von felbft darbieten, eine Fabel, 
deren Verwielungen ganz natürlich aus einander 
entfpringen, ein Gefühl, das aus dem Herzen kommt 
und zu dem Herzen fpricht, kurz eine Schöpfung. 
Mag Dumas aud in Außerlichkeiten des Koftümes 
und des Rofales ſich Heine Fehler zu Schulden kom⸗ 
men laffen: in dem ganzen Gemälde herrſcht nichts- 
deftoweniger eine erfchütternde Wahrheit; er verfegte 
mic fm Geifte wieder ganz zurück nad) Alt-Eng- 
land, und den feligen Kean felber, den ich dort fo 
oft fah, glaubte ich wieder leibhaftig dor mir zu 
fehen. Zu folcher Täuſchung hat freilich aud) der 
Schaufpieler beigetragen, der die Rolle des Kean 
ſpielte, obgleich fein Außeres, die impofante Ge— 
ftalt von Frederic Lemaitre, fo fehr verſchieden war 
von der Heinen unterfegten Figur des feligen Kean. 
Diefer hatte aber dennoch Etwas in feiner Perfüns 


— 209 — 


Tichfeit fowie auch in feinem Spiel, was. ich bei 
Frederic Semaltre wiederfinde. Es herrſcht zwifchen 
ihnen eine wunderbare Verwandtſchaft. Kean war 
eine jener erceptionellen Naturen, die weniger die 
alfgemeinen ſchlichten Gefühle, als vielmehr das Un- 
gewöhnliche, Bizarre, Außerordentliche, das fih in 
einer. Menfchenbruft begeben kann, durch überra- 
fchende Bewegung des Körpers, unbegreiflichen Ton 
der Stimme und noch unbegreiflicheren Bli des 
Auges, zur äußeren Anſchauung bringen. Dafjelbe 
ift bei Frederic Semaitre der Fall, und Diefer ift 
ebenfalls einer jener fürchterlichen Farceure, bei bes 
ren Anblid Thalia vor Entſetzen erbleiht und Mel- 
pomene vor Wonne lächelt. Kean war einer jener 
Menfchen, deren Charakter allen Reibungen der Ei- 
vilifation trogt, die, ih will nicht fagen aus beffe- 
rem, fondern aus ganz anderem Stoffe als wir An- 
dern beftehen, eckige Sonderlinge mit einfeitiger Be- 
gabung, aber in dieſer Einfeitigfeit außerordentlich 
alfes Vorhandene überragend, erfüllt von jener un- 
begrenzten, unergrünblichen, unbewufften, teufliſch 
göttlichen Macht, welche wir das Dämonifche nen- 
nen. Mehr oder minder findet fi diefes Dämo- 
niſche bei allen großen Männern der That oder des 
Wortes. Kean war gar Fein vielfeitiger Schaufpieler; 
er konnte zwar in vielerlei Rollen fpielen, doch in 
Heine’s Werke. Bb. XI. 14 
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biefen Rollen fpielte er immer ſich felber. Uber da- 
durch gab er uns immer eine erfchütternde Wahr- 
heit, und obgleich zehn Sahre feitdem verfloffen find, 
fehe ich ihn doch noch immer vor mir ftehen ale Shy⸗ 
lod, als Othello, Richard, Macbeth, und bei manden 
dunklen Stellen diefer Shakfpeare'fhen Stüde er- 
ſchloſs mir fein Spiel das volle Verftändnis. Da 
gab's Modulationen in feiner Stimme, die ein gan- 
368 Schredenleben ofjenbarten, da gab es Lichter in 
feinem Auge, die einwärts alle Finfterniffe einer Ti⸗ 
tanenfeele beleuchteten, ba gab es. Plöglicleiten in 
der Bewegung der Hand, bes Fußes, bes Kopfes, 
die mehr fagten als ein vierbändiger Kommentar 
von Franz Horn. 
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Siebenter Krief. 


[Wie Ste wiffen, lieber Lewald, ift es nicht 
meine Gewohnheit, das Spiel der Komddianten, 
oder wie man vornehm fagt: die Leiftungen der 
Künftler, mit behaglicher Wortfülle zu befprechen. 
Aber Edmund Kean, defjen ich im vorigen Briefe 
erwähnte und auf den ic) noch einmal zurückkomme, 
war fein gewöhnlicher Bretterheld, und ich geftehe 
Ihnen, in meinem englifhen Tagebuch verfhmäßte 
ich es nicht, neben einer Kritik der weltwichtigften 
PBarlamentsredner des Tages, auch über das jedes⸗ 
malige Spiel von Kean meine flüchtigen Wahrneh- 

" mungen aufzuzeichnen. Leider ift, mit fo vielen mei⸗ 
ner beften Papiere, auch dieſes Buch verloren ge» 
gangen. Doc will e8 mich bedunken, als hätte ih 
Ihnen einmal in Wandsbed Etwas über die Dar« 
ftellung bes Shylock von Kean darans vorgelefen. 

14° 
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Der Iude von Venedig war die erfte Heldenrolfe, 
die ich ihn fpielen ſah. Ich fage Heldenrolle, denn 
er fpielte ihn nicht als einen gebrochenen alten 
Mann, als eine Art Schema des Haffes, wie unfer 
Devrient that, jondern als einen Helden. So fteht 
er noch immer in meinem Gebädtuiffe, angethan 
mit feinem ſchwarzſeidenen Rodelor, der ohne Ir- 
mel ift und nur bis ang Rnie reiht, fo dafs das 
biutrothe Untergewand, welches bis zu den Füßen 
hinabfällt, defto greller hervortritt. Ein ſchwarzer 
breiträndiger, aber zu beiden Seiten aufgefrämpter 
Filzhut, der Hohe Kegel mit einem biutrothen Bande 
umwunden, bededt das Haupt, deffen Haare, fo wie 
aud die des Bartes, lang und pechſchwarz herab⸗ 
hängen und gleichfam einen wüften Rahmen bilden 
zu dem gefund rothen Gefichte, worin zwei weiße, 
lechzende Augäpfel ſchauerlich beängftigend hervor— 
lauern. In der rechten Hand hält er einen Stock, 
weniger als Stütze, denn als Waffe. Nur den Ell- 
bogen feines linken Arms ftügt er darauf, und iu 
der linken Hand ruht verrätherifch nachdenklich das 
ſchwarze Haupt mit den noch fehwärzeren Gedanken, 
während er dem Baffanio erklärt, was unter dem 
bis auf heutigen Tag gültigen Ausdrud: „ein guter 
Mann“ zu verftehen ift. Wenn er die Parabel vom 
Erzvater Salob und Laban's Schafen erzählt, fühlt 
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er ſich wie verfponnen in feinen eigenen Worten, 
und bricht plöglih ab: „Ay, he was the third;“ 
während einer langen Pauſe fcheint er dann nad» 
zudenfen über Das, was er fagen will, man fieht, 
wie ſich die Geſchichte in feinem Kopfe allmählich 
rundet, und wenn er dann plöglid, als Habe er 
den Leitfaden feiner Erzählung wieder aufgefunden, 
fortfährt: „No, not take interest .. .„“ fo glaubt 
man nicht eine auswendig gelernte Rolle, fondern 
eine mühfam felbfterbachte Rede zu hören. Am Ende 
der Erzählung lächelt er auch wie eine Autor, der 
mit feiner Erfindung felbft zufrieden ift. Langfam bes 
ginnt er: „Signor Antonio, many a time and oft,“ 
bis er zu dem Wort „dog“ kommt, welches ſchon 
heftiger Hervorgeftoßen wird. Der Ärger ſchwillt bei 
„and spit upon my Jewish gabardine . . .“ 
bis „own.“ Dann tritt er näher heran, aufrecht 
und ftolz, und mit höhniſcher Bitterkeit fpricht er: 
„Well then, . . .“ bis „ducats —“ Aber plög- 
lich beugt ſich fein Naden, er zieht den Hut ab, 
und mit unterwürfigen Gebärden fpricht er: „Or 
shall I bend low...“ bis „monies?“ Ya, auch 
feine Stimme ift alsdann unterwürfig, nur leiſe 
hört man darin den verbiffenen Groll, um bie freund» 
lichen Lippen vingeln Heine muntere Schlangen, nur 
die Augen können ſich nicht verftellen,. fie ſchießen 
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unaufhörlid, ihre Giftpfeile, und diefer Ziwiefpalt 
von äußerer Demuth und innerem Grimm endigt 
beim letzten Wort (monies) mit einem fehaurig ges 
zogenen Lachen, welches plöglich ſchroff abbricht, 
während das zur Unterwürfigkeit trampfhaft ver» 
zerrte Gefiht einige Zeit larvenartig unbeweglich 
bleibt, und nur das Auge, das böfe Auge, drohend 
und töblic daraus hervorglogt. 

Aber Das ift Alles vergebens, Die befte Ber 
ſchreibung kann Ihnen Edmund Kean’s Wefen nicht 
deutlich machen. Seine Deflamation, die Abgebro- 
chenheiten feines Vortrags, Haben ihm Viele mit 
Glück abgelaufht; denn der Papagei kann die 
Stimme des Adlers, des Königs der Lüfte, ganz 
täufchend nachahmen. Aber den Adlerblick, das fühne 
Teuer, das in die verwandte Sonne hineinſchauen 
kann, Kean's Auge, diefen magiſchen Blig, diefe 
Zauberflamme, Das hat kein gewöhnlicher Theater 
vogel ſich aneignen können. Nur im Auge Frederic 
Lemaitre's, und zwor während er ben Kean fpielte, 
entdedte ich Etwas, was mit dem Blick des wirk⸗ 
lichen Kean bie größte Ähnlichkeit Hatte.) 

Es wäre ungerecht, wenn ich, nad) fo rühm- 
licher Erwähnung Frederic Lemaitre's, den andern 
großen Schaufpieler, deſſen ſich Paris zu erfreuen 
hat, mit Stillſchweigen überginge. Bocage genieht 
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hier eines eben fo glänzenden Ruhmes, und feine 
Berfönlichkeit ift, wo nicht eben fo merfwürbig, doch 
gewiß eben fo Intereffant, wie bie feines Kollegen. 
Bocage ift ein ſchöner, vornehmer Menfch, der fi 
in den edelften Formen bewegt. Er befigt eine mer 
talfreiche, zu allen Tonarten biegjame Stimme, die 
eben fo gut des furchtbarften Donner von Zorn 
und Grimm, als der hinſchmelzendſten Zaͤrtlichkeit 
des Liebeflüfterns fähig iſt. In den wildeſten Aus- 
brüden ber Leidenſchaft bewahrt er eine Grazie, bes 
wahrt er die Würde der Kunft und verihmäht es 
in rohe Natur überzufhnappen, wie Frederic Les 
maitre, der zu dieſem Preiſe größere Effekte er- 
reicht, aber Effekte, die uns nicht durch poetiſche 
Schönheit entzücken. Diefer ift eine exceptionelfe Nas 
tur, der von feiner dämonifhen Gewalt mehr ber 
feffen wird, als er fie felber befigt, und den ich 
mit Rean vergleichen konnte; Zener, Bocage, ift nicht 
von andern Menſchen organifch-verfchieden, fondern 
unterfcheidet fi von ihnen durd) eine ausgebildetere 
Organiſation, er ift nicht ein Zwittergeſchöpf von 
Ariel und Kaliban, fondern er ift ein harmoniſcher 
Menſch, eine fchöne, ſchlanke Geftalt, wie Phöbus 
Apollo. Sein Auge ift nicht fo bedeutend, aber mit 
ber, Kopfbewegung Kann er ungeheure Effekte hervor⸗ 
dringen, befonders wenn er mandmal weltverhöh- 
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nend vornehm das Haupt zurückwirft. Er hat kalte 
ironiſche Seufzer, die Einem wie eine ſtählerne Säge 
durch die Seele ziehen. Er hat Thränen in der 
Stimme und tiefe Schmerzenslaute, daß man glau— 
ben follte, er verblute nad) innen. Wenn er fih 
plöglich mit beiden Händen die Augen bebedt, fo 
wird Einem zu Muthe, als fpräde der Tod: „ES 
werde Finfternis!“ Wenn er aber dann wieder lä⸗ 
chelt, mit alf feinem füßen Zauber Lächelt, dann 
ift es, als ob in feinen Mundwinfeln die Sonne 
aufgehe. 

Da id doch einmal in die Beurtheilung des 
Spiels gerathe, fo erlaube ich mir, Ihnen über bie 
Verfchiedenheit der Deflamation in den drei König- 
zeichen der civilifierten Welt, in England, Frankreich 
und Deutfchland, einige unmaßgebliche Bemerkungen 
mitzutheifen. 

As ich in England der Vorftellung engliſcher 
Tragödien zuerft beitohnte, ift mir befonders eine 
Geſtikulation aufgefallen, die mit der Geftifulation 
der Bantomimenfpiele die größte Ähnlichkeit zeigte. 
Diefes erſchien mir aber nicht als Unnatur, fon- 
dern vielmehr als Übertreibung der Natur, und es 
dauerte lange, ehe ich mich daran gewöhnen und trotz 
des Tarifierten Vortrags die Schönheit einer Shal- 
ſpeare ſchen Tragödie auf engliſchem Boden genießen 
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konnte. Auch das Schreien, das zerreißende Schreien, 
womit dort ſowohl Männer wie Weiber ihre Rollen 
tragieren, Konnte ich im Anfang nicht vertragen. Iſt 
in England, wo die Schaufpielhäufer fo groß find, 
diefes Schreien nothwendig, damit die Worte nicht 
im weiten Raume verhallen? Iſt die oberwähnte 
farifierte Geftifulation ebenfalls -eine lokale Noth- 
wenbigfeit, indem ber größte Theil der Zuſchauer 
in fo großer Entfernung von ber Bühne ſich bes 
findet? Ich weiß nicht. Es herrſcht vielleicht auf 
dem englifchen Theater ein Gewohnheitsrecht der 
Darftellung, und diefem ift die Übertreibung bei- 
zumeſſen, die mir befonders auffiel bei Schaufpie- 
ferinnen, bei zarten Organen, die, auf Stelzen 
fhreitend, nicht felten in die widerwärtigften Mifs- 
laute herabftürzen, bei jungfräulichen Leidenſchaften, 
die fi wie Trampelthiere gebärben. Der Umftand, 
dafs früherhin die Frauenzimmerrollen auf der eng» 
lichen Bühne von Männern gejpielt wurden, wirkt 
vielleicht noch auf die Deklamation ber Heutigen 
Schaufpielerinnen, die ihre Rollen vielleiht nad 
alten Überlieferungen, nad) Thentertrabitionen, her⸗ 
freien. 

Indeſſen, wie groß auch die Gebrechen find, 
womit die engliſche Dellamation behaftet ift, fo 
leiſtet fie doc einen bedeutenden Erfah durch die 
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Innigkeit und Naivetät, die fie zuweilen hervortreten 
fafft. Diefe Eigenſchaften verdankt fie der Landes, 
fpradje, die eigentlich ein Dialekt ift, und alle Tu- 
genden einer aus dem Wolfe unmittelbar herbor- 
gegangenen Mundart befigt. Die franzöftfche Sprache 
ift vielmehr ein Produft der Geſellſchaft und fie 
entbehrt jene Innigfeit und Naivetät, bie nur eine 
Tautere, dem Herzen des Volkes entiprungene und 
mit dem Herzblut beffelben geſchwaͤngerte Wortquelfe 
gewähren kann. Dafür aber befigt die franzöftfche 
Deklamation eine Grazie und Flüffigkeit, die der 
englifhen ganz fremd, ja unmöglich ift. Die Rebe 
iſt hier in Frankreich durch das ſchwatzende Gefell- 
ſchaftsleben während drei Sahrhunderten fo rein 
filtriert worden, daß fie alle uneble Ausbrüde und 
unklare Wendungen, alles Trübe und Gemeine, 
aber auch allen Duft, alle jene wilden Heilfräfte, 
alle jene geheimen Zauber, bie im rohen Worte 
rinnen und riefein, unwiederbringlich verloren hat. 
Die franzöftiche Sprache, und alfo aud die fran» 
zöfifche Deklamation, ift, wie das Volk felber, nur 
dem Tage, ber Gegenwart, angewiefen, das bäm- 
mernde Reich der Erinnerung und der Ahnung ift 
ihr verfhloffen; fie gedeiht im Lichte der Sonne, 
und don biefer ftammt ihre ſchöne Klarheit und 
Wärme; fremd und unwirthlich iſt ihr die Nacht 
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mit dem blafjen Mondfchein, den myſtiſchen Ster⸗ 
nen, ben füßen Träumen und fhauerliden Ges 
fpenftern. J 

Was aber das eigentliche Spiel der franzöfi- 
fen Schaufpieler betrifft, fo überragen fie: ihre 
Kollegen in allen Landen, und zwar aus dem na» 
türfichen Grunde, weil alle Franzoſen geborene Ko⸗ 
möbdianten find. Das weiß ſich in alle Lebensrollen 
fo leicht ‚Hineinzuftubieren und immer fo vortheilhaft 
zu drapieren, daſs es eine Freude iſt anzufehen. 
Die Franzofen find die Hoffhaufpieler bes Lieben 
©ottes, les comediens ordinaires du bon Dieu, 
eine auserlefene Truppe, und die ganze franzöftfche 
Geſchichte fommt mir manchmal dor wie eine große 
Komodie, die aber zum Veften der Menſchheit aufe 
geführt wird. Im Leben wie in der Literatur und 
den bildenden Künften der Franzoſen herrſcht ber 
Charakter des Theatralifchen. 

Was uns Deutjche betrifft, fo find wir ehr⸗ 
fiche Leute und gute Bürger. Was uns die Natur 
verfagt, Das erzielen wir durch Studium. Nur 
wenn wir zu ſtark brülfen, fürchten wir zuweilen, 
daß man in den Logen erfchreden und uns beftrafen 
moöchte, und wir infinuieren dann mit einer gewiſſen 
Schlauheit, daß wir Teine wirklichen Löwen find, 
fondern nur in tragiſche Lötwenhäute eingenähte 
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Zettel, und dieſe Infinuation nennen wir Ironie. 
Wir find ehrliche Leute und fpielen am beften ehr⸗ 
liche Leute. Zubilierende Staatsdiener, alte Dalners, 
rechtſchaffene Oberforftmeifter und treue Bediente 
find unfere Wonne. Helden werden uns fehr fauer, 
doch fönnen wir ſchon damit fertig werden, befon- 
ders in Garnifonftädten, wo wir gute Mufter vor 
Augen haben. Mit Königen find wir nicht glücklich. 
In fürftlichen Reſidenzen hindert uns der Reſpekt, 
die Königsrolfen mit abfoluter Kecheit zu fpielen; 
man konnte e8 übel nehmen, und wir laſſen dann 
unter dem Hermelin den fehäbigen Kittel der Unter- 
thansdemuth hervorlaufhen. In den beutfchen Frei⸗ 
ftaaten, in Hamburg, Lübeck, Bremen und Frankfurt, 
in diefen glorreichen Republifen, dürften die Schaus 
fpieler ihre Könige ganz unbefangen fpielen, aber 
der Patriotismus verleitet fie, die Bühne zu polis 
tiſchen Zweden zu miſebrauchen, und fie fpielen 
mit Vorfag ihre Könige fo fehlecht, dafs fie das 
Konigthum, wo nicht verhafit, doc wenigftens lä⸗ 
cherlich machen. Sie befördert indiret den Sim 
für Republikanismus, und Das ift befonders in 
Hamburg der Fall, wo die Könige am miferabelften 
gefpielt werden. Wäre ber bortige hochweiſe Senat 
night undanfbar, wie die Regierungen aller Repus 
bliken, Athen, Rom, Florenz, e8 immer geweſen 
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find, fo müffte die Republik Hamburg für ihre 
Schaufpieler ein großes Pantheon errichten, mit der 
Aufſchrift: „Den ſchlechten Komödianten das dank⸗ 
bare Vaterland!“ 

Erinnern Sie fi) noch, lieber Lewald, des 
feligen Schwarz, der in Hamburg den König Philipp 
im „Don Carlos“ fpielte, und immer feine Worte 
ganz langſam bis in den Mittelpunkt der Erde 
Hinabzog und dann wieder plölih gen Himmel 
ſchnellte, dergeftalt, daß fie uns nur eine Sekunde 
lang zu Gefiht famen?*) 

Aber, um nicht ungerecht zu fein, müffen wir 
eingeftehen, daß es vornehmlich an der deutſchen 
Sprache Liegt, wenn auf unferem Theater der Vor» 
trag ſchlechter iſt, als bei den Engländern und 
Franzoſen. Die Sprache der Erfteren ift ein Dialekt, 
die Sprache der Legteren ift ein Erzeugnis der 
Geſellſchaft; die unfrige ift weder das Eine noch 
das Andere, fie entbehrt dadurch ſowohl der naiven 
Innigfeit als der flüffigen Grazie, fie ift nur eine 
Bücherſprache, ein bodenlofes Fabrikat der Schrift- 
fteller, das wir durch Buchhändlervertrieb von der 
Leipziger Meffe beziehen. Die Deflamation der Eng- 

*) Diefer Sat fehlt im der franzöflfchen Ausgabe. 

Der Herausgeber. 


— 222 — 


länder iſt ubertreibung der Natur, Übernatur; bie 
unfrige ift Unnatur. Die Deklamation ber Franzoſen 
ift offeftierter Tiradenton; die unfrige ift Züge. Da 
iſt ein Herfömmliches Gegreine auf unferem Thea⸗ 
ter, woburd mir oft die beiten Stüde von Schiller 
erleidet wurden, beſonders bei fentimentalen Stel» 
len, wo unfere Schaufpielerinnen in ein wäſſriges 
Geſinge zerfhmelzen, [wovon Gubitz fagt: „Ste 
pn mit dem Herzen.“] Doch wir wollen von 
deutfchen Schaufpielerinnen nichts Böſes fagen, fie 
find ja meine Landsmänninnen, und dann haben 
ja die Gänfe das Kapitol gerettet, und dann gicht 
es auch fo vicle ordentliche Frauenzimmer darunter, 
und endlich... . ich werde hier unterbrochen von 
dem Teufelslärm, der vor meinem Fenſter, auf dem 
Kirchhofe, los iſt. 

.. Bei den Knaben, die eben noch fo friedlich 
um den großen Baum herumtanzten, regte ſich ber 
alte Adam, -oder vielmehr der alte Kain, und fie 
begannen ſich unter einander zu balgen. Ich muffte, 
um die Ruhe wieder herzuftellen, zu ihnen hinaus⸗ 
treten, und-faum gelang es mir, fie mit Worten 
zu befhwichtigen. Da war ein Heiner Zunge, ber 
mit ganz befonderer Wuth auf den Rücken eines 
anderen Heinen Sungen losſchlug. Als ic ihn frug: 


— 2238 — 


Was hat dir das arme Kind gethan? ſah er mich 
großäugig an und ſtotterte: „Es iſt ja mein Bruder.“ 

Auch in meinem Haufe blüht Heute Nichts 
weniger als der ewige Frieden. Auf dem Korridor 
höre ich eben einen Spektakel, als fiele eine Klop⸗ 
ſtockſche Ode die Treppe herunter. Wirth und Wirs 
thin zanken fih, und Letere macht ihrem armen 
Dann den Vorwurf, er fei ein Verſchwender, er 
verzehre ihr Heirathsgut, und fie ftürbe vor Kum- 
mer. Krank ift fie freilich, aber vor Geiz. Seder 
Biffen, den ihr Mann in den Mund ftedt, befümmt 
ihr fehleht. Und dann aud, wenn'ihr Mann feine 
Medicin einnimmt und Etwas in den Flaſchen übrig 
läſſt, pflegt fie felber diefe Reſte zu verſchlucken, 
damit fein Tropfen von der theuren Mebdicin ver- 
loren gehe, und davon wird fie krank. Der arme 
Mann, ein Schneider von Nation und feines Hand- 
werks ein Deutfcher, hat ſich aufs Land zurüdge- 
zogen, um feine übrigen Tage in Ländlicher Ruhe 
zu genießen. Diefe Ruhe findet er aber gewiß nur 
auf dem Grabe feiner Gattin. Defshalb vielleicht 
hat er ſich ein Haus neben dem Kirchhof gelauft, 
und ſchaut er fo ſehnſuchtsvoll nach den Ruheſtätten 
ber Abgeſchiedenen. Sein einziges Vergnügen beftcht 
in Taback und Rofen, und vom Iegteren weiß er 
die fehönften Gattungen zu ziehen. Er Hat diefen 
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Morgen einige Töpfe mit Roſenſtöcken in das Par- 
terre vor meinem Fenſter eingepflanzt. Sie blühen 
wunderſchön. Aber, Tiebfter Lewald, fragen Sie 
doch IHre Frau, warum dieſe Rofen nicht duften? 
Entweder haben diefe Rofen den Schnupfen, oder ich. 


Achter Krief. 


Ich habe im vorlegten Briefe die beiden Chor» 
führer des franzöfifhen Dramas befproden. Es 
waren jedoch nicht eben die Namen Victor Hugo 
und Alexandre Dumas, welche diefen Winter auf 
den Theatern des Boulevards am meiften florier- 
ten. Hier gab’8 drei Namen, die beftändig im Munde 
des Volkes wiederflangen, obgleich fie bis jegt in 
der Literatur unbekannt find. Es waren: Mallefile, 
Rougemont und Bouchardy. Won Erfterem Hoffe 
ich das Beſte, er befigt, fo viel ich merke, große 
poetifche Anlagen. Sie erinnern fich vielleicht feiner 
„Sieben Infanten von Lara,“ jenes Greuelſtücks, 
das wir einft an der Porte Saint-Martin mit ein- 
ander fahen. Aus diefem wüften Miſchmaſch von 
Blut und Wuth traten manchmal wunderſchöne, 
wahrhaft erhabene Scenen hervor, die von roman« 

Heine'® Werke. Bh. XL. 15 
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tiſcher Phantafie und dramatiſchem Talente zengten. 
Eine andere Tagödie von Mallefile, „Glenarvon,“ 
ift von nod) größerer Bedeutung, da fie weniger 
verworren und unklar, und eine Erpofition enthält, 
die erfchütternd fehön und grandios. In beiden 
Stücken find die Rollen der ehebrecheriſchen Mut— 
ter vortrefflich befegt durch Mademoijelle Georges, 
die ungeheure ftrahlende Fleifchfonne am Theatere 
Himmel de8 Boulevards. Vor einigen Monaten gab 
Mallefile ein neues Stüd, betitelt: „Der Alpen- 
hirt,“ le Paysan des Alpes. Hier hat er ſich einer 
größeren Einfachheit beflifjen, aber auf Koften des 
poctifchen Gehalts. Das Stück iſt ſchwächer als 
feine früheren Tragödien. Wie in dieſen, werden 
auch hier die ehelichen Schranken pathetiſch nieder⸗ 
gerifjen. 

Der zweite Laureat des Boulevards, Rouge⸗ 
mont, begründete feine Renommee durch drei Schau 
ſpiele, die in der kurzen Frift von etwa ſechs Mo— 
naten Hinter einander zum Vorſchein kamen und des 
größten Beifalls genoffen. Das erfte Hieß: „Die Her⸗ 
zogin von Lavaubaliere,“ ein ſchwaches Machwerk, 
worin viel Handlung ift, die aber nicht überrafchend 
Tühn oder natürlich fid) entfaltet, fondern immer mühe 
fam durch Heinfiche Berechnung herbeigeführt wird, | 
fo wie aud die Leidenſchaft darin ihre Gluth nur | 
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erheudjelt und innerlich träge und wurmfalt ift. Das 
zweite Stüd, betitelt: „Leon“ ift ſchon beffer, und 
obgleich e8 ebenfalls an der erwähnten Vorfäglich- 
keit Teibet, jo enthält e8 doch einige großartig er— 
ſchütternde Scenen. Vorige Woche fah ich das dritte 
Stüd, „Eulalie Granger,“ ein rein bürgerliches 
Drama, ganz vortrefflih, indem der Verfaſſer 
darin der Natur feines Talentes gehorcht, und die 
traurigen Wirrniffe Heutiger Geſellſchaft mit Ver: 
ftandesklarheit in einem ſchön eingerahmten Ge- 
mälde darſtellt. 

Von Boudardy, dem dritten Laureaten, ift bie 
jet nur ein einziges Stüd aufgeführt worden, das 
aber mit beijpiellofem Erfolg gekrönt ward. Es Heißt 
„Gaſpardo,“ ift binnen fünf Monaten alle Tage ger 
fpielt worden, und geht es in diefem Zuge fort, fo 
erlebt es einige hundert Vorftellungen. Ehrlich ge- 
fagt, der Berftand fteht mir ftill, wenn ich den letz⸗ 
ten Gründen diefes koloſſalen Beifalls nachſinne. 
Das Stück ift mittelmäßig, wo nit gar ganz 
ſchlecht. Bol Handlung, wovon aber die eine über 
den Kopf der’ anderen ftolpert, fo dafs ein Effekt 
dem andern den Hals bricht. Der Gedanke, worin 
fi) der ganze Spektakel bewegt, ift eng, und weber 
ein Charakter noch eine Situation kann ſich natür- 
lich entwideln und entfalten. Diefes Aufeinander- 
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thürmen von Stoff iſt zwar ſchon bei den vorher⸗ 
genannten Bühnendichtern in unerträglichem Grade 
zu finden; aber ber Verfaffer des „Gaſpardo“ Hat 
fie Beide noch überboten. Indeffen, Das ift Bor- 
fat, Das ift Princip, wie mir einige junge Dra- 
maturgen verfichern, durch diefes Zufammenhäufen 
von heterogenen Stoffen, Zeitperioden und Lokalen 
unterfcheidet fich der jegige Romantifer von den ehe- 
waligen Klaſſikern, die in den gefchlofjenen Schran= 
ten des Dramas auf die Einheit der. Zeit, des 
Ortes und der Handlung fo ftrenge hielten. 

Haben diefe Neuerer wirklich die Grenzen des 
franzöfifchen Theaters erweitert? Ich weiß nicht. 
Aber diefe franzöfifchen Bühnendichter mahnen mich 
immer an den Kerfermeifter, welcher über die Enge 
des Gefängniſſes ſich beklagte, und, up den Raum 
deffelben zu erweitern, kein befjeres Mittel wuſſte, 
als daß er immer mehr und mehr Gefangene hints 
einfperrte, die aber, ftatt die Kerferwände auszu- 
dehnen, ſich nur einander erbrüdten. 

Nachtraglich erwähne ich, daß auch in „Ga- 
fpardo“ und „Eulalie Granger,“ wit in allen bios 
nyſiſchen Spielen des Boulevards, die Ehe als 
Sündenbod geſchlachtet wirb*). 

*) Diefer Satz fehlt in der frangöflfhen Ausgabe, 

Der Herausgeber. 
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Ich möchte Ihnen gern noch, Lieber Freund, 
don einigen anderen Bühnendichtern des Boule— 
vards berichten, aber wenn fie aud) dann und wann 
ein verdauliches Stüd Tiefern, fo zeigt fich darin 
nur eine Leichtigkeit der Behandlung, die wir bei 
alfen Franzoſen finden, keineswegs aber eine Eigen« 
thümlichkeit der Auffaffung. Auch habe ih nur die 
Stücke gefehen und gleich vergeffen, und mich nie 
danad) erfundigt, wie ihre Autoren hießen. Zum 
Erfage aber will id Ahnen die Namen der Eunu« 
hen mittheifen, die dem König Ahasveros in Suſa 
als Kämmerer dienten; fie hießen: Mehuman, Bis 
tha, Harbona, Bigtha, Abagtha, Sethar und Charkas. 

Die Theater des Boulevards, von denen ich 
eben ſprach, und die id) in diefen Briefen beftäns 
dig im Sinne hatte, find die eigentlichen Volkes 
theater, welde an der Porte Saint-Martin anfans 
gen, und dem Boulevard du Temple entlang in 
immer abfteigendem Werthe fich aufgeftellt haben. 
Sa, diefe lokale Rangordnung ift ganz richtig. Erft 
kommt das Schaufpielhaus, welches den Namen der 
Porte Saint-Martin führt und für das Drama 
gewiß das befte Theater von Paris ift, die Werke 
von Hugo und Dumas am vortrefflichften giebt und 
eine vortreffliche Truppe, worunter Mademoifelle 
Georges und Bocage, befigt. Hierauf folgt das Am⸗ 
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thürmen von Stoff iſt zwar ſchon bei den vorher— 
genannten Bühnendichtern in unerträglihem Grade 
zu finden; aber der Verfaffer des „Gaſpardo“ Hat 
fie Beide noch überboten. Indeſſen, Das ift Bor- 
ſatz, Das ift Princip, wie mir einige junge Dra> 
maturgen verfichern, durch diefes Zufammenhäufen 
von heterogenen Stoffen, Zeitperioden und Lokalen 
unterfcheibet fich der jegige Romantifer von ben che» 
maligen Klaſſikern, die in den gefchloffenen Schran- 
ten des Dramas auf die Einheit der. Zeit, des 
Ortes und der Handlung fo ftrenge hielten. 

Haben diefe Neuerer wirklich die Grenzen des 
franzöfifchen Theaters erweitert? Ich weiß nicht. 
Aber diefe franzöſiſchen Bühnendichter mahnen mic) 
immer an den Kerfermeifter, welcher über -die Enge 
des Gefängniffes ſich beklagte, und, up den Raum 
beffelben zu erweitern, kein befjeres Mittel wuffte, 
als daß er immer mehr und mehr Gefangene hin- 
einfperrte, die aber, ftatt die Kerferwände auszu— 
dehnen, ſich nur einander erdrüdten. 

Nachträglich erwähne ich, daß aud in „Ga— 
fpardo“ und „Eulafte Granger,“ wit in allen bios 
npfifhen Spielen des Bonlevards, die Ehe als 
Sundenbod geſchlachtet wird*). 

Dieſer Satz fehlt in der franzöſiſchen Ausgabe. 

Der Herausgeber. 
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Ich möchte Ihnen gern noch, lieber Freund, 
von einigen anderen Bühnendichtern des Boule— 
vards berichten, aber wenn fie au dann und wann 
ein verdauliches Stüd liefern, fo zeigt fich darin 
nur eine Leichtigkeit der Behandlung, die wir bei 
allen Franzofen finden, Yeineswegs aber eine Eigen⸗ 
thümlichkeit der Auffoffung. Auch habe ih nur die 
Stücke gefehen und gleich vergeffen, und mic nie 
danach erkundigt, wie ihre Autoren hießen. Zum 
Erfage aber will id Ihnen die Namen der Eumu- 
chen mittheilen, die dem König Ahasveros in Sufa 
als Kämmerer dienten; fie hießen: Mehuman, Biss 
tha, Harbona, Bigtha, Abagtha, Sethar und Charkas. 

Die Theater des Boulevards, von denen ic 
eben ſprach, und die id) in dieſen Briefen beftän« 
dig im Sinne hatte, find die eigentlichen Volls— 
theater, weldhe an der Porte Saint-Martin anfan- 
gen, und dem Boulevard du Temple entlang in 
immer abfteigendem Werthe ſich aufgeftellt haben. 
Sa, diefe lokale Rangordnung ift ganz richtig. Erſt 
kommt das Schaufpielhaus, weldes den Namen der 
Borte Saint-Martin führt und für’ das Drama 
gewiß das befte Theater von Paris ift, die Werke 
don Hugo und Dumas am bortrefflichiten giebt und 
eine vortrefflihe Truppe, worunter Mademoifelle 
Georges und Bocage, befigt. Hierauf folgt das Am⸗ 
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bigu-Comique, wo es jhon mit Darftellimg und 
Darftelfern ſchlechter beftelit ift, aber no immer 
das romantifche Drama tragiert wird. Bon da ges 
langen wir zu Franconi, welche Bühne jebod in 
dieſer Reihe nicht mitzurechnen ift, da man bort 
mehr Pferde- als Menſchenſtücke aufführt. Dann 
tommt la Gaits, ein Theater, das unlängft abge- 
brannt, aber jet wieder aufgebaut ift, und vom 
außen wie bon innen feinem heiteren Namen ent- 
ſpricht. Das romantifhe Drama hat hier ebenfalls 
das Bürgerrecht, und aud in diefem freundlichen 
Haufe fließen zuweilen die Thränen und pochen die 
Herzen von den furchtbarſten Emotionen; aber hier 
wird doch ſchon mehr gefungen und gelacht, und 
das Vaudeville kommt jhon mit feinem leichten 
Geträller zum Vorſchein. Daffelbe ift der Fall in 
dem daneben ftehenden Theater les Folies drama- 
tiques, welches ebenfalls Dramen und noch mehr 
"Baudevilfes giebt; aber ſchlecht ift diefes Theater 
nicht zu nennen, und ich habe mandes gute Stüd 
aufführen, und zwar gut aufführen fehen. Nach den 
Folies dramatiques, dem Werthe wie dem Lofafe 
nad, folgt das Theater von Madame Saqui, wo 
man ebenfall® noch Dramen, aber äuferft mittel 
mäßige und die miferabelften Singipäße giebt, die 
endlich bei den benachbarten Fünambülen in bie 
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derbften Poffenreißercien ausarten. Hinter den Für 
nambülen, wo einer der vortrefflichſten Pierrots, der 
berühmte Deburcan, feine weißen Gefichter ſchneidet, 
entdeckte ich noch ein ganz Meines Theater, welches 
Lazary heißt, wo man ganz ſchlecht fpielt, wo das 
Schlechte endlich feine Grenzen gefunden, wo bie 
Kunft mit Brettern zugenagelt ift. 

Wahreud Ihrer Abweſenheit ift zu Paris noch 
ein neues Theater errichtet worden, ganz am Ende 
des Boulevards, bei der Baftilfe, und heißt: Théa- 
tre de la Porte Saint-Antoine. Es ift in jeder 
Hinficht hors de ligne, und man kann e8 weder 
feiner artiſtiſchen noch lokalen Stellung nad) unter 
die erwähnten Boufevardstheater rangieren. Auch 
ift 08 zu nen, als dafs man über feinen Werth ſchon 
etwas Bejtimmtes ausfprechen dürfte. Die Stüde, 
die dort aufgeführt werden, find übrigens nicht 
ſchlecht. Unfängft Habe ich dort, in der Nachbar 
ſchaft der Baſtille, ein Drama aufführen fchen, wel 
ches den Namen diejes Gefängniffes trägt, und ſehr 
ergreifende Stellen enthielt. Die Heldin, wie ſich von 
ſelbſt verfteht, ift die Gemahlin de8 Gouverneurs 
der Baftille und entflicht mit einem Staatsgefan« 
genen. Auch ein gutes Luſtſpiel ſah id) dort auf 
führen, welches den Titel führt: „Mariez-vous 
done l* und die Schidjale eines Ehemannes veran ⸗ 
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ſchaulichte, der feine vornehme Konvenienz⸗Ehe fchlie- 
Ben wollte, fondern ein ſchönes Mädchen aus dem 
Volke heirathet. Der Better wird ihr Liebhaber, 
die Schwiegermutter bildet mit Diefem und ber 
getreuen Gemahlin die Hausoppofition gegen den 
Ehemann, den ihr Luxus und die ſchlechte Wirth- 
Schaft in Armuth ftürzen. Um den Lebensunterhalt 
für feine Familie zu gewinnen, inuß der Unglüd- 
liche endlich an der Barridre eine Tanzbude für 
Lumpengeſindel eröffnen. Wenn die Quadrilfe nicht 
vollzählig ift, läſſt er fein fiebenjähriges Söhnchen 
mittanzen, und das Kind weiß fchon feine Pas mit 
den liederlichſten Bantomimen des Chahüts zu va- 
riteren. So findet ihn ein Freund, und während der 
arme Mann, mit der Violine in der Hand, fiedelnd 
und fpringend die Touren angtebt, findet er manch⸗ 
mal eine Zwifchenpaufe, wo er dem Ankömmling . 
feine Eheftandenöthen erzählen kann. Es giebt nichts 
Schmerzlicheres, als der Kontraft der Erzählung 
und ber gleichzeitigen Befchäftigung des Erzählers, 
der feine Leidensgeſchichte oft unterbrehen muß, 
um mit einem chassez! oder en avant deux! in 
die Tanzreihen einzufpringen und mitzutanzen. Die 
ZTanzmufif, die melodramatifch jenen Eheftandsge- 
ſchichten als Accompagnement dient, diefe fonft fo 
heiteren Töne ſchneiden Einem Hier ironiſch gräſs— 
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lich ins Herz. Ich habe nicht in das Gelächter der 
Zuſchauer einſtimmen können. Gelacht habe ich nur 
über den Schwiegervater, einen alten Trunkenbold, 
der all fein Hab und Gut.verfhludt und endlich 
bettefn gehen muß. Aber er bettelt höchſt humori⸗ 
ſtiſch. Er ift ein dicker Faulwanft mit einem roth- 
verfoffenen Gefichte, und an einem Seile führt er 
einen räudigen blinden Hund, welchen er feinen 
Belifar nennt. Der Menſch, behauptet er, ſei un 
dankbar gegen die Hunde, die den blinden Men- 
fen fo oft als getrene Führer dienten; er aber 
wolle diefen Beftien ihre Menſchenliebe vergelten, 
und er diene jet al Führer feinem armen Belt- 
far, feinem blinden Hund. 

Ich habe fo Herzlich, gelacht, daß die Umſte— 
henden mic gewiß für den Chatouilleur des Thea- 
ters hielten. 

Wiſſen Sie, was ein Chatouilleur ift? Ich fel- 
ber Kenne die Bedeutung diefes Wortes erft feit Kur- 
zem, und verbanfe dieſe Belehrung meinem Barbier, 
deffen Bruder als Chatonilleur bei einem Boules 
bardstheater angeftelft ift. Er wird nämlich dafür 
bezahlt, dafs er bei der Vorftellung von Luftfpielen 
jedesmal, wenn ein guter Wit gerifjen wird, laut 
lacht und die Lachluſt des Publikums aufreizt. Dier 
ſes ift ein fehr wichtiges Amt, und der Succeß von 
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vielen Luſtſpielen hängt davon ab. Denn manchmal 
ſind die guten Witze ſehr ſchlecht, und das Publikum 
würde durchaus nicht lachen, wenn nicht der Cha— 
touilleur die Kunft verſtände, durch allerlei Modu— 
lationen ſeines Lachens, vom leiſeſten Kichern bis 
zum herzlichſten Wonnegrunzen, das Mitgelächter 
der Menge zu erzwingen. Das Lachen hat einen 
epidemiſchen Charafter wie das Gähnen, und ich 
empfehle Ihuen für die deutfche Bühne die Ein- 
führung eines Chatouilleurs, eines Vorlachers. Vor— 
gähner beiten Sie dort gewiß genug. Aber es ift 
nicht leicht, jenes Amt zu verrichten, und, wie mir 
mein Barbier verſichert, e8 gehört viel Talent dazu. 
Sein Bruder übt es jegt ſchon jeit fünfzehn Jahren 
und brachte e8 darin zu einer folhen Virtuofität, 
dafs er nur einen einzigen feiner feineren, halb 
gebämpften, halbentſchlüpften Fiftellaute anzufchlagen 
braucht, um die Menge in cin volles Zauchzen aus- 
brechen zu laſſen. „Er ift ein Dann von Talent,“ 
fegte mein Barbier hinzu, „und er verdient mehr 
Geld, als id; denn außerdem ift er noch als Leid» 
tragender bei den Pompes funebres angeftelit, und 
er hat des Morgens oft fünf bis ſechs Leichenzüge, 
wo er, in feiner rabenſchwarzen Trauerkleidung mit 
weißem Taſchentuch und betrübtem Gefichte, fo weis 
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nerlich ausſehen kann, daß man ſchwören ſollte, er 
folge dem Sarge ſeines eigenen Vaters.“ 

Wahrlich, lieber Lewald, ich Habe Reſpelt vor 
dieſer Vielſeitigkeit, doch wäre ich auch derſelben 
fähig, für alles Geld in der Welt möchte ich nicht 
die Ämter diefes Mannes übernehmen. Denken Sie 
fi, wie ſchrecklich es ift, an einem Frühlungsmor- 
gen, wenn man eben feinen vergnügten Kaffe ges 
trunfen und die Sonne Einem froh ins Herz lat, 
ſchon gleich eine Leichenbittermiene vorzunehmen und 
Thränen zu vergießen für irgend einen abgejchie- 
denen Gewürzfrämer, den man vielleicht gar nicht 
fennt, und deſſen Tod Einem nur erfreulich fein 
Tann, weil er dem Leidtragenden fieben France und 
zehn Sous einträgt. Und dann, wenn man ſechs— 
mal vom Kirchhofe zurüdgefehrt und tobmübe und 
fterbensverdrießlich und ernfthaft ift, fol man noch 
den ganzen Abend lachen über alle ſchlechten Witze, 
die man ſchon fo oft belacht Hat, lachen mit dem 
ganzen Gefichte, mit jeder Muffel, mit allen Kräm- 
pfen des Leibes und der Seele, um ein blafiertes 
Barterre zum Mitgelächter zu ftimulieren . . . - 
Das ift entjeglih! Ich möchte Lieber König von 
Frankreich fein. 
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Heunter Srief*). 


Aber was ift die Mufit? Diefe Frage hat 
mic geftern Abend vor dem Einfchlafen ftunden- 
fang beſchäftigt. Es hat mit der Mufif eine wun—⸗ 
derliche Bewandtnis; ich möchte fagen: fie ift ein 
Wunder. Sie fteht zwifchen Gedanken und Er— 
iheinung; als dämmernde Vermittlerin fteht fie 
zwifchen Geift und Materie; fie ift beiden verwandt 
und doch von beiden verfchichen; fie ift Geift, aber 
Geift, welcher eines Zeitmaßes bedarf; fie ift Ma- 
terie, aber Materie, die des Raumes entbehren kann. 

Wir wiffen nicht, was Muſik ift. Aber was 
gute Muſik ift, Das wiffen wir, und noch beffer 
wiffen wir, was ſchlechte Muſik ift; denn von letz⸗ 
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terer ift uns eine größere Menge zu Ohren ger 
kommen. Die mufifalifhe Kritit kann ſich nur auf 
Erfahrung, nicht auf eine Syntheſe ftügen; fie follte 
die muſikaliſchen Werke nur nad) ihren Ähnlich— 
feiten Haffificieren und den Eindrud, den fie auf 
die Gefammtheit hervorgebracht, als Mafftab an- 
nehmen. - 

Nichts ift unzulänglicher als das Theoretifieren 
in der Mufil; hier giebt es freilich Geſetze, mathe 
matifch beftimmte Gefege, aber diefe Geſetze find 
nicht die Muſik, fondern ihre Bedingniffe, wie die 
Kunft des Zeichnens und die Farbenlehre, oder gar 
Palette und Pinſel, nicht die Malerei find, jondern 
uur nothwendige Mittel. Das Wefen der Mufit 
ift Offenbarung, es Läfft ſich feine Rechenſchaft davon 
geben, und die wahre mufifalifche Kritik ift eine 
Erfahrungswiſſenſchaft. 

Ich kenne nichts Unerquicklicheres, als eine 
Kritik von Monſieur Fetis, oder don feinem Sohne, 
Monſieur Fötus, wo a priori, aus legten Gründen, 
einem muſilaliſchen Werke fein Werth ab» oder zus 
väfonniert wird. Dergleichen Kritiken, abgefafit in 
einem gewifjen Argot und geſpickt mit techniſchen 
Ausdrücten, die nicht der allgemein gebildeten Welt, 
fondern nur den exefutierenden Künſtlern befannt 
find, geben jenem feeren Gewäfche ein gewifjes Ans 
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ſehen bei der großen Menge. Wie mein Freund 
Detmold in Beziehung auf die Malerei ein Hands 
buch gefchrieben hat, wodurd man in zwei Stunden 
zur Runftfennerfchaft gelangt, jo ſollte Jemand ein 
ähnliches Büchlein in Beziehung auf die Mufit 
ſchreiben und, durd ein ironiſches Vokabular der 

muſilaliſchen Kritifphrafen und der Orchefterjargons, 
dem Holen Handwerke eines Fetis und eines Tr 
tus ein Ende machen. Die befte Mufikkritit, die 
einzige, die vielleicht Etwas beweift, hörte ich vori— 
ges Zahr in Marfeille an der ZTable-d’höte, wo 
zwei Commis-Bopageurs über das Tagesthema, ob 
Roſſini oder Meyerbeer der größere Meifter fei, 
difputierten. Sobald der Eine dem Italiäner die 
höchſte Vortrefflichkeit zuſprach, opponierte der Ans 
dere, aber nicht mit trodenen Worten, fondern er 
trifferte einige beſonders fchöne Melodien aus Ro— 
bert-fe-Diable. Hierauf wuſſte der Erftere nicht 
ſchlagender zu repartieren, als indem er eifrig einige 
Beten aus dem Barbiere-de-Seviglia entgegenfang, 
und fo trieben fie es Beide während der ganzen 
Tiſchzeit; ftatt eines Tärmenden Austouſches von 
nichtsjagenden Redensarten gaben fie un die köſt⸗ 
lichſte Tafelmuſik, und am Ende muſſte ich geftchen, 
daß man über Muſik entweder gar nicht oder nur 
auf diefe realiſtiſche Weife difputieren ſollte. 
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Sie merken, theurer Freund, daß ich Sie mit 
Teinen herfömmlichen Phrafen in Betreff der Oper 
befäftigen werde. Doc; bei Beſprechung der franzd- 
fifchen Bühne kann ich letztere nicht ganz unerwähnt 
laſſen. Auch feine vergleichende Diskuffion über 
Roſſini und Meyerbeer, in gewöhnlicher Weife, 
haben Sie von mir zu befürdten. Ich befchränfe 
mid) darauf, Beide zu lieben, und feinen von Beiden 
liebe ich auf Unkoften des Anderen. Wenn id mit 
Erfterem vielleicht mehr nod als mit Letzterem ſym⸗ 
pathifiere, fo ift Das nur ein Privatgefühl, feines» 
wegs ein Anerfenntnis größeren Werthes. Vielleicht 
find es cben Untugenden, welche manchen entjpres 
enden Untugenden in mir felber fo wahlverwandt 
anflingen. Bon Natur neige id mid) zu einem ges 
wiffen Dolce far niente, und ic) fagere mic) gern 
auf blumigen Raſen, und betrachte dann die ruhigen 
Züge der Wolfen und ergötze mid, an ihrer Bes 
feuchtung; doch der Zufall wollte, daß ich ans 
diefer gemächlichen Träumerei fehr oft durch harte 
Nippenftöße des Schickſals geweckt wurde, ich muffte 
gegwungenerweife Theil nehmen an den Schmerzen 
und Kämpfen der Zeit, und ehrlich war dann meine 
Theilnahme, und ic flug mid, troß den Tapfer- 
ften ... Aber, ich weiß nicht, wie ich mic, ausbrüden 
fol, meine Empfinduugen behielten doch Immer 
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eine gewiffe Abgefchiedenheit von ben Empfindungen 
der Anderen; ich wuffte, wie ihnen zu Muthe war, 
aber mir war ganz anders zu Muthe, wie ihnen; 
und wenn id) mein Schlachtroſs aud noch fo rüftig 
tunmelte und mit dem Schwert auch noch fo gnaden⸗ 
108 auf die Feinde einhieb, fo erfaſſte mich doc, 
nie das Fieber oder die Luft oder die Augſt der 
Schlacht; ob meiner inneren Ruhe ward mir oft 
unheimlich zu Sinne, ich merkte, daß die Gedanken 
anderörtig verweilten, während ich im dichteſten 
Gedränge des Parteifriege mic) herumſchlug, und 
id kam mir manchmal vor wie Ogier, der Düne, 
welcher traummandelnd gegen die Sarazenen focht. 
Einem folhen Menfchen muß Roffini beffer zufagen 
als Meyerbeer, und doch zu gewiffen Zeiten wird 
er der Muſik des Letzteren, wo nicht fi) ganz hin⸗ 
geben, doch gewiß enthufiaftifch Huldigen. Denu 
anf den Wogen Roffini’fcher Muſik ſchaukeln fich 
am behaglichften die individuellen Freuden und Leis 
den des Menſchen; Liebe und Haß, Zärtlichkeit 
und Sehnſucht, Eiferfuht und Schmollen, Alles 
ift hier das ifolierte Gefühl eines Einzelnen. Cha- 
vofteriffifch ift daher in der Mufit Roſſini's das 
Vorwalten der Melodie, welche immer der unmittel- 
bare Ausdruc eines iſolierten Empfindens ift. Bei 
Meyerbeer hingegen finden wir die Oberherrſchaft 
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der Harmonie; in dem Strome der harmoniſchen 
Maſſen verflingen, ja erfäufen die Melodien, wie 
die befonderen Empfindungen des einzelnen Men- 
ſchen untergehen in dem Gefammtgefühl eines gan« 
zen Volkes, und in diefe Harmonifchen Ströme ftürzt 
fid) gern unfre Seele, wenn fie von den Leiden und 
Freuden des ganzen Menſchengeſchlechts erfafft wird 
und Partei ergreift für die großen Fragen der Ger 
ſellſchaft. Meyerbeer's Muſik ift mehr jocial als in» 
bividuell; die danfbare Gegenwart, die ihre inneren 
und äußeren Sehden, ihren Gemüthszwiefpalt und 
ihren Willensfampf, ihre Noth und ihre Hoffnung 
in feiner Muſik wiederfindet, feiert ihre eigene Lei⸗ 
denſchaft und Begeifterung, "während fie bem großen 
Maeftro applaudiert. Roſſini's Muſik war angemef- 
fener für die Zeit der Neftauration, wo, nad) gro- 
gen Kämpfen und Enttäuſchungen, bei den blafier- 
ten Menfchen der Sinn für ihre großen Gefammt- 
intereffen in den Hintergrund zurüdweihen muſſte 
und die Gefühle ber Ichheit wieder in ihre legi— 
timen Rechte eintreten fonnten. Nimmermehr würde 
Roffini während der Revolution und dem Empire 
feine große Popularität erlangt haben. Nobespierre 
hätte ihn vielleicht antipatriotifcher, moderantiſtiſcher 
Melodien angeklagt, und Napoleon hätte ihn gewiſs 
Heine’® Werke. Br. ZT. 16 
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nicht als Kapellmeiſter angeſtellt bei der großen 
Armee, wo er einer Geſammtbegeiſterung bedurfte 
... Armer Schwan don Peſaro! der galliſche Hahn 
und ber kaiſerliche Adler hätten dich vielleicht zer⸗ 
riffen, und geeigneter als die Schladhtfelder der 
Bürgertugend und des Ruhmes war für di ein 
ftilfer See, an deffen Ufer die zahmen Lilien dir 
friedlich nicten, und wo du ruhig auf und ab ru- 
dern konnteft, Schönheit und Sieblichfeit in jeder Be⸗ 
wegung! Die Reftauration war Roffint’ Triumph» 
zeit, und fogar die Sterne des Himmels, bie da- 
mals Zeierabend Hatten und fi) nicht mehr um das 
Schieffal der Völker befümmerten, lauſchten ihm mit 
Entzüden. Die Iuliusrevolution hat indeffen im 
Himmel und auf Erden eine große Bewegung her- 
vorgebracht, Sterne und Menſchen, Engel und Kö— 
nige, ja der liebe Gott felbft, wurden ihrem Frie⸗ 
denszuftand entriffen, haben wieder vie? Gefchäfte, 
haben eine nene Zeit zu ordnen, haben weder Muße 
noch Hinlängliche Seelenruhe, um fih an den Me- 
lodien des Privatgefühls zu ergögen, und nur wenn 
die großen Chöre von Robert-le-Diable oder gar ber 
Hugenotten harmoniſch grolien, harmoniſch jauch⸗ 
zen, harmoniſch ſchluchzen, horchen ihre Herzen und 
ſchluchzen, jauchzen und grolfen im begeiſterten Ein⸗ 
Hang. 





Diefes iſt vielleicht ber lezte Grund jenes 
unerhörten, koloſſalen Beifalls, deffen fich die zwei 
großen Opern von Meyerbeer in ber ganzen Welt 
erfreuen. Er ift der Mann feiner Zeit, und bie 
Zeit, die immer ihre Leute zu wählen weiß, hat ihn 
tumultuariſch aufs Schild gehoben, und proffamiert 
feine Herrſchaft und Hält mit ihm ihren fröhlichen 
Einzug. Es ift eben feine behagliche Pofition, fol- 
herweife im Triumph getragen zu werden: durch Un» 
geihie oder Ungeſchicklichkeit eines einzigen Schtld- 
alters Tann man im ein bebenkliches Wadeln ge: 
rathen, wo nicht gar ftarf befhädigt werben; bie 
Blumenkränze, die Einem an ben Kopf fliegen, fön- 
nen zuweilen mehr verlegen als erquicken, wo nicht 
gar bejubeln, wenn fie aus fhmugigen Händen 
tommen, und die Überlaft der Lorberen Tann Einem 
gewiß viel Angftichweiß anspreffen . . . Roffini, 
wenn er ſolchem Zuge begegnet, lächelt überaus 
ironiſch mit feinen feinen italiäniſchen Lippen, und 
er Hagt dann über feinen ſchlechten Magen, der ſich 
täglich verfchlimmere, fo daß er gar Nichts mehr 
eſſen koönne. 

Das iſt hart, denn Roffini war immer einer 
der größten Gourmands. Meyerbeer ift juſt das 
Gegentheil; wie in feiner äußeren Erſcheinung, fo 
ift er au in feinen Genüſſen die Beſcheidenheit 
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ſelbſt. Nur wenn er Freunde geladen hat, findet 
man bei ihm einen guten Tiſch. Als ich einft & ia 
fortune du pot bei ihm fpeifen wollte, fand ich 
ihn bei einem ärmlichen Gerichte Stodfifche, wel⸗ 
ches fein ganzes Diner ausmachte; wie natürlich, 
ich behauptete, ſchon gefpeift zu Haben. 

Manche haben behauptet, er fei geizig. Dieſes 
ift nicht der Fall. Er ift nur geizig in Ausgaben, 
die feine Perfon betreffen. Für Andere ift er die 
Freigebigkeit felbft, und befonders unglückliche Lands⸗ 
leute haben ſich derfelben bis zum Mißsbrauch er- 
freut. Wohlthätigfeit ift eine Haustugend der Meyer⸗ 
beer'ſchen Familie, befonders der Mutter, welcher 

ich alfe Hilfsbebürftigen, und nie ohne Erfolg, auf 
den Hals jage. Diefe Frau ift aber aud) die glüd- 
lichſte Mutter, die e8 auf biefer Welt giebt. Über- 
all umklingt fie die Herrlichkeit ihres Sohnes, wo 
fie geht und fteht, flattern ihr einige Fetzen feiner 
Mufit um die Ohren, überall glänzt ihr fein Ruhm 
entgegen, und gar in ber Oper, wo ein ganzes Pu- 
blikum feine Begeifterung für Giacomo in dem brau- 
fendften Beifall ausſpricht, da bebt ihr Mutterherz 
vor Entzüdungen, die wir kaum ahnen mögen. Id 
kenne in der ganzen Weltgefhichte nur eine Mutter 
die ihr zu vergleichen wäre, Das ift die Mutter des 
heiligen Boromäus, die noch bei ihren Lebzeiten 
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ihren Sohn kanoniſiert ſah, und in der Kirche, nebſt 
Tauſenden von Gläubigen, vor ihm knien und zu 
ihm beten Tonnte. 

Meyerbeer fchreibt jegt eine neue Oper, wel« 
her ich mit großer Neugier entgegenfehe.. Die Ent- 
faltung diefes Genius ift für mid ein höchſt merf- 
würdiges Schaufpiel. Mit Intereffe folge ich den 
Phaſen feines mufifalifchen wie feines perfönlichen 
Lebens, und beobachte die Wechjelwirfungen, die 
zwiſchen ihm und feinem europäifchen Publikum 
ftattfinden. Es find jett zehn Sahre, daſs ich ihm 
zuerſt in Berlin begegnete, zwiſchen dem Univerfis 
tätsgebäube und der Wachtftube, zwiſchen der Wil 
fenfhaft und der Trommel, und er fchien ſich in 
diefer Stellung fehr beflemmt zu fühlen. Ich erin« 
nere mich, ich traf ihn in der Gefelljchaft des Dr. 
Marz, welcher damals zu einer gewiſſen mufifali« 
ſchen Negence gehörte, die während der Minders 
jährigfeit eines gewiffen jungen Genies, das man 
als legitimen Thronfolger Mozart's betrachtete, bes 
ftändig dem Sebaftian Bach huldigte. Der Enthu- 
fiasmus für Schaftian Bad) follte aber nicht bloß 
jenes Interregnum ausfüllen, fondern aud die Re— 
putation von Roffini vernichten, den die Regence 
am meiften fürchtete und alfo aud am meiften haſſte. 
Meyerbeer galt damals für einen Nahahmer Rofr 
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fint’s, und der Dr. Marz behandelte ihn mit einer 
gewiſſen Herablaffung, mit einer Tentfeligen Ober: 
hoheitömiene, worüber ic) jet herzlich lachen muß. 
Der Roffinismus war damals das große Verbrechen 
Meyerbeer's; er war noch weit entfernt von ber 
Ehre, um feiner ſelbſt willen angefeindet zu wer⸗ 
den. Er enthielt ſich auch wohlweislich aller An- 
fprüche, und als ich ihm erzähfte, mit welchem En» 
thuſiasmus ich jüngft in Italien feinen „Crociato“ 
aufführen fehen, lächelte er mit launiger Wehmuth 
und fagte: „Ste fompromittieren ſich, wenn fie mich 
armen Staftäner hier in Berlin Toben, in der Haupt⸗ 
ftadt von Sebaftian Bad!“ 

Meyerbeer war in der That damats ganz ein 
Nachahmer der Italiäner geworden. Der Miſsmuth 
gegen den feuchtfalten, verſtandeswitzigen, farblofen 
Berlinianismus hatte frühzeitig eine natürliche Re⸗ 
aktion in ihm hervorgebracht; er entjprang nad) 
Stalten, genoß fröhlich feines Lebens, ergab fi 
dort ganz feinen Privatgefühlen, und komponierte 
dort jene köſtlichen Opern, worin der Roffinismus 
mit der füßeften Übertreibung gefteigert ift; Hier ift 
das Gold noch übergüldet und die Blume mit noch 
ftärkeren Wohldüften parfümiert. Das war bie 
glüdtichfte Zeit Meyerbeer's, er fehrieb im ver- 
gnügten Raufche der italiäniſchen Sinnenluft, und 
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im Leben wie in ber Kunſt pflüdte er die leichte- 
ften Blumen. 

Über Dergleichen konnte einer beutfchen Natur 
nicht lange genügen. Ein gewiſſes Heimweh nad 
dem Ernfte des Vaterlauds ward in ihm wach; 
während er unter weljchen Myrten Iagerte, be» 
ihlich ihn die Erinnerung an die geheimnisvolfen 
Schauer deutſcher Eichenwälder; während fübliche 
Zephyre ihn umkoſten, dachte er an die dunklen 
Ehoräle des Nordwinds; — es ging ihm vielleicht 
gar wie der Frau von Sevigne, die, als fie neben 
einer Drangerie wohnte und beftändig von lauter 
Drangenblüthen umduftet war, fih am Ende nad 
dem fchlechten Geruche einer gefunden Miftkarre zu 
ſehnen begann... . Kurz, eine neue Reaktion fand 
ftatt, Signor Giacomo ward plöglih wieder ein 
Deutfcher und fehloß ſich wieder an Deutichland, 
nicht an das alte, morjche, abgelebte Deutichland 
des engbrüftigen Spießbürgerthums, ſondern an das 
junge, großmüthige, weltfreie Deutſchland einer 
neuen Generation, die alle Fragen der Menfchheit 
zu ihren eigenen gemacht Hat, und die, wenn auch 
nicht immer auf ihrem. Banner, doch defto unaus⸗ 
loſchlicher in ihrem Herzen, die großen Menjchheits- 
fragen eingefehrieben trägt. 
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Bald nad; der Zulirevolution trat‘ Meyerbeer 
vor das Publikum mit einem neuen Werke, das 
während den Wehen jener Revolution feinem Geifte 
entfproffen, mit Robertsle-Diable, dem Helden, ber 
nicht genau weiß, was er will, der beftändig mit 
fi felber im Kampfe Liegt, ein treues Bild des 
moralifchen Schwanfens damaliger Zeit, einer Zeit, 
die fi) zwiſchen Tugend und Lafter fo qualvoll 
unruhig bewegte, in Beftrebungen und Hinderniffen 
ſich aufrieb, und nicht immer genug Kraft befaß, 
den Anfechtungen Satan’8 zu widerftehen! Ich Liebe 
keineswegs diefe Oper, diefes Meifterwerk der Zag⸗ 
heit, ich fage der Zagheit nicht bloß in Betreff 
des Stoffes, fondern auch der Exefution, indem 
der Komponift feinem Genius noch nicht traut, noch 
nicht wagt, fi) dem ganzen Willen deſſelben hinzu⸗ 
geben, und der Menge zitternd dient, ftatt ihr uns 
erſchrocken zu gebieten. Man hat damals Meyerbeer 
mit Recht ein ängftliches Genie genannt; es man⸗ 
gelte ihm der fiegreiche Glaube an ſich feldft, er 
zeigte Furcht vor der öffentlichen Meinung, der 
Heinfte Tadel erfchredte ihn, er ſchmeichelte allen 
Saunen des Publitums, und gab links und rechts 
die eifrigften Poign&es de main, als habe er auch 
in der Muſik die Volsfonveränetät anerfannt und 
begründe fein Regiment auf Stimmenmehrheit, im 
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Gegenfage zu Roffini, der als König von Gottes 
Gnade im Reiche der Tonkunſt abſolut herrſchte. 
Diefe Üngftlichfeit Hat ihn im Leben noch nicht 
verlaffen; er ift no immer beforgt um bie Mei 
nung des Publifums, aber der Erfolg von Robert 
le⸗Diable bewirkte glüdticherweife, daß er von jener 
Sorge nicht beläftigt wirb während er arbeitet, dafs 
er mit weit mehr Sicherheit komponiert, daß er 
den großen Willen feiner Seele in ihren Schöpfun« 
gen Hervortreten läfft. Und mit biefer erweiterten 
Geiftesfreiheit jchrieb er die Hugemotten, worin 
aller Zweifel verjhwunden, der innere Selbftlampf 
aufgehört und der äußere Zweikampf angefangen 
dat, deſſen koloſſale Geftaltung uns in Erftaunen 
feßt. Erſt durch diefes Wert gewann Meherbeer 
fein unfterbliches Bürgerrecht in der ewigen Geifter- 
ftadt, im himmlischen Serufalem der Kunft. In ben 
Hugenotten offenbart fi endlich Meyerbeer ohne 
Scheu; mit unerfchrodenen Linien zeichnete er hier 
feinen ganzen Gedanken, und Alles, was feine Bruft 
bewegte, wagte er auszufprechen in ungezügelten 
Tönen. 

Was dieſes Wert ganz befonders amszeichnet, 
iſt das Gleihmaß, das zwiſchen dem Enthufiagmus 
und · der artiſtiſchen Vollendung ſtattfindet, oder, um 
mich beſſer auszubrüden, die gleiche Höhe, welche 
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darin die Paſſion und bie Kunſt erreichen; der 
Menſch und der Kunſtler haben Hier gewettelfert, 
und wenn Zener die Sturmglocke der wildeften Lei 
denſchaften anzieht, weiß Diefer die rohen Naturs 
töne zum ſchauerlich füheften Wohllaut zu verflären. 
Während die große Menge ergriffen wird von der 
inneren Gewalt, von der Paſſion der Hugenotten, 
bewundert der Kumftverftändige die Meifterfihaft, 
die ſich in den Formen bekundet. Diejes Werk ift 
ein gothifcher Dom, deffen Himmelftrebender Pfeiter- 
bau und koloſſale Kuppel von der Fühnen Hand 
eines Rieſen aufgepflanzt zu fein feinen, während 
die unzähligen, zierlich feinen Feſtons, Rofetten und 
Arabesfen, die wie ein fteinerner Spigenfthleter 
darüber ausgebreitet find, von einer unermdlichen 
Zwergsgebuld Zeugnis geben. Rieſe in der Kon— 
ception und Gejtaltung bes Ganzen, Zwerg in ber 
mühjfeligen Ausführung der Einzelheiten, ift une 
der Baumeifter der Hugenotten eben fo unbegreif- 
ti, wie die Kompofitoren der alten Dome. Als 
ich jüngft mit einem Freunde vor der Kathedrale 
zu Amiens ftand, und mein Freund diefes Monn- 
ment von feljenthürmender Mefenkraft und uner- 
müdlich ſchnitzelnder Zwergsgeduld mit Schreien 
und Mitleiden betrachtete und mich endlich frug, 
wie es komme, daſs wir heut zu Tage Feine ſolchen 
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Bauwerke mehr zu Stande bringen, antwortete 
ich ihm: „Theurer Alphonfe, die Menſchen in jener 
alten Zeit Hatten Überzeugungen, wir Reueren haben 
nur Meinungen, und es gehört Etwas mehr als 
eine bloße Meinung dazu, um fo einen gothiſchen 
Dom aufzurichten.“ 

Das ift es. Meyerbeer ift ein Mann’ ber 
Überzeugung. Diefes bezieht ſich aber nicht eigent- 
lich auf die Tagesfragen der Geſellſchaft, obgleich 
aud in diefem Betracht bei Meyerbeer die Gefin- 
nungen fejter begründet ſtehen, als bei anderen 
Künftfern. Meyerbeer, den die Fürften diefer Erde 
mit allen möglichen Ehrenbezeugungen überſchütten, 
nnd der auch für diefe Auszeichnungen fo viel Sinn 
Hat, trägt doch ein Herz in der Bruft, welches für 
die heifigften Interefjen der Menfchheit glüht, und 
unumwunden gefteht er feinen Kultus für die Hd» 
den der Revolution. Es ift ein Glück für ihn, dafe 
manche nordifchen Behörden feine Mufil verftehen, 
fie würden fonft in den Hugenotten nicht bloß einen 
Varteilampf zwiſchen Proteftanten und Katholiken 
erblicken. Aber dennoch find. feine Überzeugungen 
nicht eigentlich politifher und noch weniger relis 
giöfer Art; [nein, auch nicht religiöfer Art, feine 
Religion ift nur negativ, fie befteht nur darin, 
daß er, ungleich anderen Künftlern, vielleicht aus 
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Stolz, feine Lippen mit keiner Lüge beflecken will, 
daß er. gerwiffe zudringliche Segmungen ablehnt, 
deren Annahme immer als eine zweidentige, nie 
als eine großmüthige Handlung betrachtet werben 
kann.] Die eigentliche Neligion Meyerbeer's ift die 
Religion Mozarts, Glucks, Beethoven's, es ift die 
Muſik; nur an diefe glaubt er, nur in diefem Glau⸗ 
ben findet er feine Seligfeit und lebt er mit einer 
Überzeugung, die den Überzeugungen früherer Jahr⸗ 
hunderte ähnlich ift an Tiefe, Leidenſchaft und Aus; 
dauer. Sa, ich möchte fagen, er ift Apoftel dieſer 
Religion. Wie mit apoftoliihem Eifer und Drang 
behandelt er Alles, was feine Mufit betrifft. Wäh- 
rend andere Künftler zufrieden find, wenn fie etwas 
Schönes gefhaffen Haben, ja nicht feltei alles In- 
terefje für ihr Werk verlieren, fobald es fertig ift, 
fo beginnt im Gegentheil bei Meyerbeer die größere 
Kindesnoth erft nad der Entbindung, er giebt ſich 
alsdann nicht zufrieden, bis die Schöpfung feines 
Geiftes ſich auch glänzend dem übrigen Volke offen- 
bart, bis das ganze Publifum von feiner Mufit 
erbaut wird, bis feine Oper in alfe Herzen die 
Gefühle gegoffen, die er der ganzen Welt predigen 
will, bis er mit der ganzen Menfchheit fommunt» 
ciert hat. Wie der Apoftel, um eine einzige verlos 
rene Seele zu retten, weber Mühe nod Schmerzen 
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achtet, fo wird auch Meyerbeer, erfährt er, daß 
irgend Iemand feine Muſik verleugnet, ihm uner⸗ 
müblid nachſtellen, bis er ihm zu fich befehrt Hat; 
und das einzige gerettete Lamm, und fei e8 auch 
die unbedeutendfte Feuilletoniftenfeele, ift ihm dann 
lieber als die ganze Herde von Gläubigen; die 
ihn immer mit orthoborer Treue verehrten. 

Die Muſik ift die Überzeugung von Meyerbeer, 
und Das ift vielleicht der Grund aller jener Ängſt⸗ 
fichkeiten und Bekümmerniſſe, die der große Meifter 
fo oft an den Tag legt, und die uns nicht felten 
ein Lächeln entloden. Man mufs ihn fehen, wenn 
er eine neue Oper einftudiert; er ift daun der Plages 
geift aller Mufifer und Sänger, die er mit unaufr 
Hörfigen Proben quält. Nie kann er ſich ganz 
zufrieden geben, ein einziger falſcher Ton im Or- 
cheſter ift ihm ein Dolchftih, woran er zu fterben 
glaubt. Diefe Unruhe verfolgt ihn noch lange, wenn 
die Oper bereits aufgeführt und mit Beifallsraufch 
empfangen worden. Er ängftigt fih dann noch 
immer, und ich glaube, er giebt fi nicht eher zus 
frieden, als bis einige taufend Menſchen, die feine 
Oper gehört und bewundert haben, geftorben und . 
begraben find; bei Diefen wenigftens hat er feinen 
Abfall zu befürchten, diefe Seelen find ihm ficher. 
An den Tagen, wo feine Oper gegeben wird, kann 
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es ihm der liebe Gott nie recht machen; regnet es 
und iſt es kalt, fo fürchtet er, daß Mademoiſelle 
Falcon den Schnupfen befomme; ift Hingegen ber 
Abend Hell und warm, fo fürdtet er, dafs das 
fhöne Wetter die Leute ins Freie locken und das 
Theater Teer ftehen möchte. Nichts ift ber Peinlich- 
feit zu vergleichen, womit Meherbeer, werm feine 
Mufit endlich gebrudt wird, die Korrektur beforgt; 
diefe unermübliche Verbefferungsfucht während der 
Korrektur tft bei den Parifer Künftlern zum Sprich⸗ 
wort geworden. Aber man bedenke, dafs ihm die 
Muſik über Alles theuer ift, theurer gewiß als fein 
Leben. Als die Cholera in Paris zu wüthen begann, 
beſchwor ich Meyerbeer, jo jchleunig als möglich 
abzureifen; aber er hatte nod für einige Tage Ger 
ſchäfte, die er nicht Hintenan fegen Konnte, er hatte 
mit einem Italiäner das itafiänifche Libretto für 
NRobert-le-Diable zu arrangieren. 

Weit mehr als Robert-Ie- Diable find die 
Hugenotten ein Werk der Überzeugung, ſowohl in 
Hinfiht des Inhalts als der Form. Wie ich ſchon 
bemerkt habe, während die große Menge vom Inhalt 
hingeriffen wird, bewundert ber ftilfere Betrachter 
die ungeheuren Fortfehritte der Kunft, die neuen 
Formen, die hier hervortreten. Nach dem Ausſpruch 
der kompetenteſten Richter müffen jetzt alle Muſiler, 
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die für die Oper fchreiben wollen, vorher die Hu⸗ 
genotten ftudieren. In der Inftrumentation hat es 
Meyerbeer am weiteften gebracht. Unerhört ift die 
Behandlung der Chöre, die fih Hier wie Indivi— 
duen ausfprehen und aller opernhaften Herfümms- 
lichleit entäußert haben. Seit dem Don Zuan giebt 
es gewißs feine größere Erſcheinung im Reiche der 
Tonkunft, als jener vierte Akt der Hugenotten, wo 
auf die grauenhaft erfchütternde Scene der Schwer- 
terweihe, der eingefegneten Mordluft, nod ein Duo 
gejegt iſt, das jenen erften Effelt noch überbietet; 
ein koloſſales Wagnis, das man dem ängftlichen 
Genie faum zutrauen follte, deſſen Gelingen aber 
eben fo fehr unfer Entzücen wie unfere Verwun⸗ 
derung erregt. Was mich betrifft, fo glaube ic, 
daß Meyerbeer diefe Aufgabe nicht durch Kunft- 
mittel gelöft hat, fondern durch Naturmittel, indem 
jenes famofe Duo eine Reife von Gefühlen aus- 
ſpricht, die vielleicht nie, oder wenigftens nie mit 
ſolcher Wahrheit, in einer Oper hervorgetteten, und 
für melde dennoch in den Gemüthern der Gegen- 
wart die wilbeften Sympathien auflodern. Was mich 
betrifft, fo geftehe ich, daſs nie bei einer Mufit mein 
Herz fo ftürmifch pochte, wie bei dem vierten Afte 
ber Hugenotten, daß ich aber diefem Akte und ſei⸗ 
nen Aufregungen gern aus dem Wege gehe und mit 
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weit größerem Vergnügen dem zweiten Alte bei- 
wohne. Diefer ift ein [gehaltvolferee] Idyll, das an 
Lieblichkeit und Grazie den romantischen Luftfpielen 
von Shalſpeare, vielleicht aber noch mehr dem 
„Aminta“ von Taſſo ähnlich ift. In der That, unter 
den Rofen der Freude lauſcht darin eine fanfte 
Schwermuth, die an ben unglüdlichen Hofbichter 
von Ferrara erinnert. Es iſt mehr die Sehnſucht 
nach der Heiterkeit, als die Heiterkeit felbft, es ift 
fein herzliches Lachen, fondern ein Lächeln des Her- 
zens, eines Herzens, welches heimlich Trank ift und 
von Geſundheit nur träumen ann. Wie kommt es, 
daß ein Künftler, dem von ber Wiege au alle blut« 
fangenden Lebensforgen abgewedelt worden, der, ge- 
boren im Schoße des Reichthums, gehätſchelt von 
der ganzen Familie, die allen feinen Neigungen be- 
reitwillig, ja enthufiaftifch fröhnte, weit mehr als 
irgend ein fterblicher Künftler zum Glück berechtigt 
war, — wie kommt es, daß Diefer dennoch jene 
ungeheuren Schmerzen erfahren Hat, die uns aus ſei⸗ 
ner Mufit entgegenfeufzen und ſchluchzen? Den 
was er nicht felber empfindet, kann der Mufifer 
nicht fo gewaltig, nicht fo erſchütterud ausſprecheu. 
Es ift fonderbar, daß der Künftler, deffen mate⸗ 
rielle Bedürfniſſe befriedigt find, defto unleidlicher 
von moralifchen Drangfalen heimgeſucht wird! Aber 
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Das iſt ein Glück für das Publikum, das den 
Schmerzen des Künftlers feine idealſten Freuden 
verdankt. Der Künftler ift jenes Kind, wovon das 
Vollsmaärchen erzählt, daß feine Thränen lauter 
Perlen find. Ad! die böfe Stiefmutter, die Welt, 
ſchlägt da8 arme Kind um fo unbarmherziger, da- 
mit es nur recht viele Perlen weine! 

Man hat die Hugenotten, mehr nod als Ro- 
bertslesDiable, eines Mangels an Melodien zeihen 
wollen. Diefer Vorwurf beruht auf einem Irrthum. 
„Bor lauter Wald ficht man die Bäume nicht.“ Die 
Melodie ift Hier der Harmonie untergeordnet, und 
bereit8 bei einer Vergleihung mit ber [rein menſch⸗ 
lichen, individuellen] Muſik Roffin’s, worin das 
umngelehrte Verhältnis ftattfindet, habe ich ange 
deutet, daß es diefe Vorherrſchaft der Harmonie 
ift, welche die Muſik von Meyerbeer als eine menfch- 
heitlich bewegte, geſellſchaftlich moderne Mufit cha» 
vafterifiert. An Melodien fehlt es ihr wahrlich nicht, 
nur dürfen diefe Melodien nicht ftörfam ſchroff, ich 
möchte fagen egoiftifch, Hervortreten, fie dürfen nur 
dem Ganzen dienen, fie find discipliniert, ftatt dafs 
bei den Staliänern die Melodien ifoliert, ich möchte 
faft fagen außergeſetzlich, fich geltend machen, un- 
gefähr wie ihre berühmten Banditen. Man merkt 
es nur nicht; mancher gemeine Soldat fehlägt ſich 
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in einer großen Schlacht eben fo gut wie ber Ras 
labreſe, ber einfame Raubheld, deffen perfönliche 
Tapferkeit ung weniger überrafchen würde, wenn er 
unter regulären Truppen, in Reih' und Glied, fih 
flüge. Ich will einer Vorherrſchaft ber Melodie 
bei Leibe ihr Verdienſt nicht abſprechen, aber be» 
merken mufs id, als eine Folge berfelben ſehen wir 
in Italien jene Gleichgültigkeit gegen das Enjemble 
der Oper, gegen die Oper als geſchloſſenes Kunſt⸗ 
werk, die fi fo naiv äußert, daſs man in bem 
Rogen, während feine Bravourpartien gefungen wer⸗ 
den, Gefellfhaft empfängt, ungeniert plaudert, wo 
nicht gar Karten fpielt. 

Die Vorherrſchaft der Harmonie in den Meyer- 
beer’jchen Schöpfungen ift vielleicht eine nothwwendige 
Folge feiner weiten, das Reich des Gedankens und 
der Erfcheinungen umfaffenden Bildung. Zu feiner 
Erziehung wurden Schäge verwendet und fein Geift 
war empfänglid; er ward früh eingeweiht in alle 
Wiffenfhaften und unterſcheidet fi auch hiedurch 
von den meiften Mufifern, beren glänzende Igno» 
ranz einigermaßen verzeihlich, da es ihnen gewöhn- 
lich an Mitteln und Zeit fehlte, ſich außerhalb ihres 
Faches große Kenntniffe zu erwerben. Das Ges 
lernte ward bei ihm Natur, und bie Schule ber 
Welt gab ihm die höchſte Entwicklung; er gehört 
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zu jener geringen Zahl Deutſcher, die ſelbſt Frank⸗ 
reich als Muſter der Urbanität anerkennen muſſte. 
Solche Bildungshöhe war vielleicht nöthig, wenn 
man das Material, das zur Schöpfung der Huge⸗ 
notten gehörte, zufammenfinden und fiheren Sin 
nes geftalten wollte. Aber ob nicht, was an Weite 
der Auffaffung und Marheit des Überblid8 gewormen 
ward, an anderen Eigenfchaften verloren ging, Das 
ift eine Frage. Die Bildung vernichtet bei dem 
Künftler jene ſcharfe Accentuation, jene ſchroffe Zär- 
bung, jene Urfprünglichkeit der Gedanken, jene Uns 
mittelbarfeit der Gefühle, die wir bei rohbegrenzten, 
ungebildeten Naturen fo fehr bewundern. 

Die Bildung wird überhaupt immer theuer 
erfauft, und bie Meine Blanka Hat Recht. Diefes 
etwa achtjährige Töchterhen von Meyerbeer benei⸗ 
det den Mußiggang der Heinen Buben und Mäd- 
hen, die fie auf der Straße fpielen fieht, und äu- 
Berte fich jüngft folgendermaßen: „Welch ein Un» 
glũck, dafs ich gebildete Eltern habe! Ich muß vom 
Morgen bis Abend alles Mögliche auswendig Ier- 
nen und ftill figen und artig fein, während bie un» 
gebildeten Kinder da unten den ganzen Tag glüd« 
lich herumlaufen und ſich amüfieren Lönnen!“ 
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Behnter Brief. 


Außer Meyerbeer befigt die Acaddmie royale 
de musique wenige Tondichter, von welden es 
der Mühe lohnte ausführlich zu veden. Und den- 
noch befindet ſich die franzöftfche Oper in der reich- 
ften Blüthe, oder, um mid richtiger auszubrüden, 
fie erfreut fich täglich einer guten Recette. Diefer 
Zuftand des Gedeihens begann vor ſechs Zahren 
durch die Leitung des berühmten Herrn Veron, 
deſſen Principien ſeitdem von dem neuen Direktor, 
Herrn Dupondel, mit demfelben Erfolg angewen- 
det werden. Ich fage Principien, denn in der That, 
Herr Beron hatte Principien, Refultate feines Nad- 
denfens in der Kunft und Wiffenfchaft, und wie er 
als Apothefer eine vortreffliche Mirtur für den Hu- 
ften erfunden hat, fo erfand er als Operndireltor ein 
Heilmittel gegen die Mufit. Er Hatte nämlich an ſich 
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felber bemerkt, daß ein Schaufpiel von Franconi 
ihm mehr Vergnügen machte als die befte Oper; er 
überzeugte ſich, daſs der größte Theil des Publie 
fums von benfelben Empfindungen befeelt fei, daß 
die meljten Leute aus Konvenienz in die große Oper 
gehen und nur dann fi dort ergögen, wenn ſchöne 
Delorationen, Koftüme und Tänze fo fehr ihre Auf⸗ 
merkfamteit feffeln, daß fie die fatale Mufit ganz 
überhören. Der- große Veron kam daher auf dem 
genialen Gedanken, die Schaufuft der Leute in fo 
hohem Grabe zu befriedigen, daß die Mufik fie 
gar nicht mehr genteren Tann, dafs fie in der gro— 
Ben Oper baffelbe Vergnügen finden wie bei Sran- 
coni. Der große Veron und das große Bublitum 
verftanden ſich; Sener wuſſte die Muſik unſchädlich 
zu machen, und gab unter dem Titel „Oper“ 
Nichts als Pracht- und Spektakelftüce; diefes, das 
Bublitum, konnte mit feinen Töchtern und Gattin» 
nen in die große Oper gehen, wie es gebildeten 
Ständen ziemt, ohne vor Langeweile zu fterben, 
Amerika war entdedt, das Ei ftand auf der Spike, 
das Opernhaus füllte ſich täglich, Franconi ward 
überboten und machte Bankrott, und Herr Veron 
iſt ſeitdem ein reicher Mann. Der Name Veron 
wird ewig leben in den Annalen der Muſik; er hat 
den Tempel der Göttin verſchönert, aber fie ſelbſt 
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jur Thür hinausgeſchmiſſen. Nichts übertrifft den 
Luxus, der in der großen Oper überhand genommen, 
und biefe ift jet das Paradies ber Harthörigen. 

Der jegige Direktor folgt den Grundfägen 
feines Vorgängers, obgleich er zu der Perſonlich- 
feit Dejfelben den ergötzlich fchroffiten Kontraft bil- 
det. Haben Sie Herrn Beron jemals gefehen? Im 
Cafs de Paris oder auf dem Boulevard Eoblence 
iſt fie. Ihnen gewiß mandmal aufgefallen, diefe 
feifte farifierte Figur, mit dem ſchief eingedrüdten 
Hute auf dem Kopfe, welder in einer ungeheuren 
weißen Kravatte, deren DVatermörder bis über die 
Ohren reichen, [um ein überreiches Flechtengeſchwür 
au bebeden,] ganz vergraben ift, fo daſs das rothe, 
lebensluſtige Gefiht mit den Tleinen blinzelnden 
Augen nur wenig zum Vorſchein fommt. In dem 
Bewuſſtſein feiner Menſchenkenntnis und feines Ge- 
lingens wälzt et fid) fo behaglich, fo infolent bes 
haglich einher, umgeben von einem Hofjtaate junger, 
mitunter auch ältlicher Dandies der Literatur, die 
er gewöhnlich mit Champagner oder fchönen Figu- 
rantinnen vegaliert. Er ift der Gott des Materia- 
lismus, und fein geiftverhöhnender Blick ſchnitt mir 
oft peinigend ins Herz, wenn ich ihm begegnete; 
lmanchmal dünkte mir, ale kröchen aus feinen 
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Augen eine Menge Meiner Würmer, klebricht und 
glängend.] 

Herr Dupondel ift ein hagerer, gelbblaffer 
Dann, welder, wo. nicht edel, doch vornehm aus⸗ 
fieht, immer trift, eine Leichenbittermicne, und Se⸗ 
mand nannte ihn ganz richtig: un deuil perpe- 
tuel. Nach feiner äußeren Erfcheinung würde man 
ihn eher für den Auffcher des Pöre la chaise, als 
für den Direktor der großen Oper halten. Er er- 
innert mic immer an den melandolifchen Hofnar- 
ren Ludwig's XII. Diefer Ritter von der traus 
rigen Geftalt ift jegt Maitre de plaisir. der Pa- 
riſer, und ich möchte ihn manchmal belaufchen, wenn 
er einfam in feiner Behanfung auf neue Späße 
finnt, womit er feinen Souverän, das franzöfifche 
Publikum, ergögen foll, wenn er wehmüthigsnärrifch 
das trübe Haupt ſchüttelt, [dafs die Schellen an 
feiner ſchwarzen Kappe wie feufzend Eingeln, wenn 
er für bie Falcon bie Zeichnung eines neuen Kor 
ftüms foloriert,] und [wenn er] das rothe Bud) er- 
greift, um nadjzufehen, ob die Zaglioni . . . 

Sie fehen mi verwundert an? Ya, Das ift 
ein Turiofes Buch, defjen Bedeutung fehr ſchwer 
mit anftändigen Worten zu erflären fein möchte. 
Nur durch Analogien kann ich mich hier verftänds 
lich machen. Wiffen Sie, was der Schnupfen der 
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Sängerinnen iſt? Ich höre Sie ſeufzen, und Sie 
denken wieber an Ihre Märtprerzeit: bie letzte Probe 
ift überftanden, die Oper ift ſchon für den Abend an- 
gekündigt, da kommt plöglich die Prima-Donna nnd 
erflärt, daß fie nicht fingen könne, denn fie habe ben 
Schnupfen. Da ift Nichts anzufangen, ein Blick gen 
Himmel, ein ungeheurer [theatrafifcher] Schmerzens- 
bi! und ein neuer Zettel wird gebrudt, worin 
man einem verehrungswürdigen Publitum anzeigt, 
daß bie Borftellung der „Veſtalin,“ wegen Umpäß- 
lichleit der Mademoifelle Schnaps, nicht ftattfinden 
konne und ftatt Deſſen „Rochus Pumpernidel“ aufge 
führt wird. Den Tänzerinnen Half es Nichts, wenn 
fie den Schnupfen anfagten, er hinderte fie ja nicht 
am Tanzen, und fie beneibeten lange Zeit die Sän- 
gerinnen ob jener rheumatifchen Erfindung,- womit 
Diefe ſich zu jeder Zeit einen Feierabend und ihrem 
Feinde, dem Thenterdirektor, einen Leidenstag ver⸗ 
ſchaffen konnten. Ste erflehten daher vom lieben 
Gott daffelbe Qualrecht, und Diefer, ein Freund 
des Balletts, wie alfe Monarchen, begabte fie mit 
einer Unpäfslichkeit, die, an fich felber harmlos, fie 
dennoch verhindert, öffentlich zu pirouettieren, und 
die wir, nach ber Analogie von thé dansant, ben 
tanzenden Schnupfen nennen möchten. Wenn num 
eine Tänzerin nicht auftreten will, hat fie eben fo 
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gut ihren unabweisbaren Vorwand, wie bie beſte 
Sängerin. Der ehemalige Direktor der großen Oper 
verwünfchte ſich oft zu allen Teufeln, wenn „Die 
Sylphide“ gegeben werden folfte, und die Taglioni 
ihm meldete, fie konne heute.Teine Flügel und feine 
Trilothoſen anztehen und nicht auftreten, denn fie 
habe den tanzenden Schnupfen ... Der große 
Beron, in feiner teffinnigen Weife, entbedkte, dafs 
der tanzende Schnupfen fi von dem fingenden 
Schnupfen der Sängerinnen [nicht bloß durch bie 
Farbe, fondern auch] durch eine gewiſſe Regelmäßig- 
teit unterfcheide, und feine jebesmalige Erſcheinung 
lange voraus beredjnet werden Tönne; denn ber 
liebe Gott,‘ ordnungsliebend wie er iſt, gab den 
Tänzerinnen eine Unpäfglichfeit, die im Zuſammen 
-hang mit den Gefegen ber Aftronomie,. der Phyſik, 
der Hydraufif, kurz des ganzen Univerfums fteht 
und folglich kalkulabel ift; der Schnupfen der Sän- 
gerinnen hingegen ift eine Privaterfindung, eine Er- 
findung der Weiberlaune, und folglich infalfulabel. 
Im diefem Umftand der Berechenbarkeit der perio⸗ 
diſchen Wiederkehr des tanzenden Schnupfens ſuchte 
der große Veron eine Abhilfe gegen bie Berationen 
der Tänzerinnen, und jedesmal, wenn eine berfelben 
den ihrigen, [nämlich den tanzenden Schnupfen,] 
befam, warb das Datum dieſes Ereigniffes in ein 
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befonderes Buch genau aufgezeichnet, und Das iſt 
das rothe Buch, welches eben Herr Duponchel in 
Händen hielt und in welchem er nachrechnen Konnte, 
an welchem Tage die Taglioni . . . Diefes Buch, 
weldes den Inventionsgeift, und überhaupt den 
Geift des ehemaligen Operndirektors, des Herrn 
Beron, harakteriftert, iſt gewiſs von praftifcher Nüg- 
lichteit. 

Aus den vorhergehenden Bemerkungen werden 
Sie die gegenwärtige Bedeutung der franzöffchen 
großen Oper begriffen haben. Sie hat ſich mit den 
Feinden der Mufil ausgeföhnt, und, wie in die Tui- 
Ierien ift der wohlhabende Bürgerftand aud) in bie 
Aademie de Mufique eingedrungen, während die 
vornehme Geſellſchaft das Feld geräumt Hat. Die 
ſchoöne Ariftofratie, diefe Elite, die fi durch Rang, 
Bildung, Geburt, Faſhion und Müßiggang aus- 
zeichnet, flüchtete fid in die italiäniſche Oper, in 
dieſe muſilaliſche Oaſe, wo die großen Nachtigallen 
der Kunſt noch immer trillern, die Quellen der Mer 
lodie noch immer zaubervoll riefen, und die Palmen 
der Schönheit mit ihren ftolzen Fächern Beifall win- 
ten... . während rings umher eine blaffe Sandbwite, 
eine Sahara der Muſik. Nur noch einzelne gute 
Roncerte tauchen manchmal hervor in diefer Wuſte, 
and gewähren dem Freunde ber Tonkunſt eine außer- 
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ordentliche Labung. Dahin gehörten diefen Wiuter 
die Sonntage des Conſervatoires, einige Privat⸗ 
foirden auf der Aue du Bondy, und beſonders 
die Koncerte von Berliog und Lift. Die beiden 
Letzteren find wohl die merfwürdigften Erfcheinungen 
in der hiefigen mufifalifchen Welt; ich fage die mert- 
würdigſten, nicht die [hönften, nicht die erfreulichften. 
Bon Berlioz werden wir bald eine Oper erhalten. 
Das Süjet ift eine Epifode aus dem Leben Ben- 
venuto's Gellini, der Guſs des Perſeus. Man er- 
wartet Außerordentliches, da diefer Komponift ſchon 
Außerorbentliches geleiftet. Seine Geiftesrichtung ift 
das Phantaftifche, nicht verbunden mit Gemüth, 
fondern mit Sentimentalität; er hat große Apn- 
lichkeit mit Callot, Oozzi und Hoffmann. Schon 
feine äußere Erſcheinung deutet darauf hin. Es ift 
Schade, daß er feine ungeheure, antediluvianiſche 
Zrifur, diefe auffträubenden Haare, die über feine 
Stirne, wie ein Wald über eine fehroffe Felswand, 
fich erhoben, abſchneiden laſſen; fo fah ich ihn zum 
erften Male vor ſechs Jahren, und fo wird er immer 
in meinem Gedächtniſſe ftehen. Es war im Conser- 
vatoire de Musique, und man gab eine große Sym⸗ 
phonie von ihm, ein bizarres Nachtſtück, das nur 
zuweilen erhellt wird don einer fentimentalweißen 
-Weiberrobe, die darin hin und her flattert, ober. von 


— 268 -- 


einem ſchwefelgelben Blitz der Ironie. Das Beſte 
darin iſt ein Hexenſabbath, wo der Teufel Meſſe 
lieſt und die katholiſche Kirchenmuſik mit der ſchauer⸗ 
lichſten, blutigſten Poſſenhaftigkeit parodiert wird. 
Es iſt eine Farce, wobei alle geheimen Schlaugen, 
die wir im Herzen tragen, freudig emporziſchen. 
Mein Logennachbar, ein rebfeliger junger Mann, 
zeigte mir den Komponiften, welcher fi am äußer- 
ften Ende des Saales in einem Winkel des Ordhe- 
fters befand und die Paufe flug. Denn die Paufe 
tft fein Inſtrument. „Sehen Sie in ber Avant- 
feene,“ fagte mein Nachbar, „jene dicke Engländerin? 
Das ift Miſs Smithfon; in diefe Dame ift Herr 
Berlioz feit drei Jahren fterbensverliebt, und diefer 
Leidenfchaft verdanken wir die wilde Symphonie, 
die Sie Heute hören.“ In der That, in der Avant- 
ſcene⸗Loge faß die berühmte Schaufpielerin von 
Eoventgarden; Berlioz ſah immer unverwandt nad} 
ihr Hin, und jedesmal, wenn fein Blick dem ihrigen 
begegnete, ſchlug er los auf feine Baufe, wie wü- 
thend. Miſs Smithfon ift ſeitdem Madame Berlioz 
geworben, und ihr Gatte Hat ſich feitdem auch die 
Haare abſchneiden Laffen. Als ich diefen Winter im 
Eonfervatoire wieder feine Symphonie hörte, ſaß 
er wieder als Baufenfchläger im Hintergrunde des 
Orcheſters, die dicke Engländerin faß wieder in ber 
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Avantſcene, ihre Blicke begegneten fi wieder ... 
aber er ſchlug nicht mehr ſo wüthend auf die Pauke. 

Lißt iſt der nächſte Wahlverwandte von Berlioz 
und weiß Deſſen Muſik am beſten zu exelutieren. 
Ich brauche Ihnen von ſeinem Talente nicht zu 
reden; fein Ruhm iſt europäiſch. Er iſt unſtreitig 
derjenige Künftler, welcher in Paris die unbebing- 
teften Enthufiaften findet, aber auch die eifrigften 
Widerſacher. Das ift ein bedeutendes Zeichen, bafs 
Niemand mit Indifferenz von ihm redet. Ohne 
pofitiven Gehalt kann man in diefer Welt weder 
günftige, noch feindliche Paffionen erweden. Es 
gehört Feuer dazu, um die Menfchen zu entzünden, 
ſowohl zum Haß als zur Liebe. Was am beften 
für Lißt zeugt, ift die volle Achtung, womit felbft 
die Gegner feinen perfönlihen Werth anerkennen. 
Er ift ein Menſch von verſchrobeuem, aber edlem 
Charafter, uneigennügig und ohne Falſch. Höchſt 
merkwürdig find feine Geiftesrichtungen, er Hat große 
Anlagen zur Spekulation, und mehr nod, als die 
Intereffen feiner Kunft, intereffieren ihn die Unter 
fuchungen der verſchiedenen Schulen, die ſich mit 
der Löfung der großen, Himmel und Erde umfaj- 
fenden Frage beſchäftigen. Er glühte lange Zeit 
für die [höne Saint⸗Simoniſtiſche Weltanfiht, fpä- 
ter umnebelten ihm bie fpiritualiftifchen oder viel- 
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mehr vaporiſchen Gedanken vor Ballanche, jegt 
ſchwarmt er für die vepublifanifch-FatHofifchen Lehren 
eines Samennais, welcher die Salobinermüge aufs 
Kreuz gepflanzt hat... Der Himmel weiß! in 
welchem Geiftesftall er fein naͤchſtes Stedenpferd 
finden wird. Aber lobenswerth bleibt immer. diefes 
unermüdliche Lechzen nad) Licht und Gottheit, es 
zeugt von feinem Sinn für das Heilige, für das 
Religibſe. Daß ein fo unruhiger Kopf, der von 
alfen Nöthen und Doftrinen der Zeit in die Wirre 
getrieben wird, der das Bedürfnis fühlt, fi um 
alle Bebürfniffe der Menfchheit zu befümmern, und 
gern die Nafe in alle Töpfe ftedt, worin der liebe 
Gott die Zukunft kocht: daß Franz Lift Fein ftilfer 
Klavierſpieler für ruhige Staatsbürger und gemüth- 
liche Schlafmüten fein kann, Das verfteht fi} von 
felbft. Wenn er am Fortepiano figt und fich mehr- 
mals das Haar über die Stirne zurüdgeftrichen 
hat und zu improbifleren beginnt, dann ftürmt er 
nicht felten allzu toll über die elfenbeinernen Tas 
ften, und es erklingt eine Wildnis von himmelhohen 
Gedanken, wozwifhen hie und da die füßeften Blu⸗ 
men ihren Duft verbreiten, daſs man zugleich bes 
ängftigt und befeligt wird, aber doch noch mehr 
beöngftigt. 
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Ich geftehe e8 Ihnen, wie ſehr ich auch Lißt 
liebe, fo wirkt doc feine Muſil wicht angenehm 
auf mein Gemüth, um fo mehr, da id ein Sonn, 
tagslind bin und die Gefpenfter auch fehe, welche 
andere Leute nur hören, da, wie Sie wiffen, bet 
jedem Ton, den, die Hand auf dem Klavier anfchlägt, 
auch die entſprechende Klangfigur in meinem Geifte 
auffteigt, kurz, da die Muſik meinem inneren Auge 
fihtbar wird. Noch zittert mir der Verſtand im 
Kopfe bei der Erinnerung des SKoncertes, worin 
ich Lißt zulegt fpielen hörte. E& war im Koncerte 
für die unglüdtichen Italtäner, im Hötel jener ſchö⸗ 
nen, edlen und leidenden Fürftin, welche ihr leib⸗ 
‚liches und ihr geiftiges Vaterland, Italien und den 
Himmel, fo ſchön repräfentiert... (Sie haben fie 

“gewiß in Paris gejehen, die ideale Geftalt, welche 
dennoch nur das Gefängnis ift, worin die heiligfte 
Engelfeele eingelerlert worden ... Uber diefer Ker⸗ 
ter iſt fo ſchön, daß Jeder wie verzaubert davor 
ftehen bleibt und ihn anſtaunt) . .. Es war im 
Konserte zum Beften der unglüclichen Staltäner, 
wo ich Lißt verfloffenen Winter zulegt fpielen Hörte, 
ich weiß nicht mehr was, aber ich möchte darauf 
fchwören, er variterte einige Themata aus der Apo⸗ 
Talypfe. Anfangs konnte ich fle nicht ganz deutlich 
fehen, die vier myſtiſchen Thiere, ich hörte nur ihre 
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Stimme, beſonders das Gebrüll des Löwen und 
das Krächzen des Adler. Den Ochfen mit dem 
Bud) in der Hand fah ich ganz genau. Am bejten 
fpielte er das Thal Zoſaphat. Es waren Schran- 
Ten wie bei einem Turnier, und als Zuſchauer um 
den ungeheuren Raum drängten ſich bie auferftan- 
denen Völker, grabesbleih und zitternd. Zuerft ga- 
loppierte Satan in die Schranken, ſchwarz gehar- 
niſcht auf einem milhweißen Schimmel. * Langfam 
ritt Hinter ihm her der Tod, auf feinem fahlen 
Pferde. Endlich erſchien Chriſtus, in goldener Rü- 
ftung, auf einem ſchwarzen Roß, und mit feiner 
heiligen Lanze ſtach er erft Satan zu Boden, her⸗ 
nad den Tod, und die Zufchauer jaudzten . . . 
Stürmifhen Beifall zollte man dem Spiel des 
waderen Lift, welcher ermüdet das Klavier ver- 
ließ, fi) vor den Damen verbeugte ... Um bie 
Lippen der Schönften zog jenes melancholiſch-ſüße 
Lächeln, [welhes an Italien erinnert und den Hin- 
mel ahnen Täft] . . » 

[Das eben erwähnte Koncert Hatte für das 
Publikum noch ein befonberes Interefje. Aus Sour- 
nalen wiffen Sie zur Genüge, welches trübfelige 
Mifsverhältnis zwiſchen Lißt und dem Wiener Pin- 
niften Thalberg herrſcht, welchen Rumor ein Artikel 
von Lißt gegen Thalberg in der muſikaliſchen Welt 
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erregt hat, und welde Rollen die lauernde Feind» 
ſchaft und Klatſchſucht ſowohl zum Nachteil des 
Kritikers als des Kritiſierten dabei ſpielten. In 
der Blüthenzeit dieſer ſtaudalsſen Reibungen ent⸗ 
ſchloſſen ſich nun beide Helden des Tages, in dem⸗ 
ſelben Koncerte, Einer nach dem Andern, zu ſpielen. 
Sie ſetzten Beide die verletzten Privatgefühle bei 
Seite, um einen wohlthätigen Zweck zu fördern, 
und das Publikum, welchem ſie Gelegenheit boten, 
ihre eigenthümlichen Verſchiedenheiten durch augen- 
blickliche Vergleichung zu erkennen und zu würdigen, 
zollte ihnen reichlich den verdienten Beifall. 

Io, man braucht den mufifalifhen Charakter 
Beider nur einmal zu vergleichen, um ſich zu übers 
zeugen, dafs es von eben fo großer Heimtüde wie 
Beſchränktheit zeugt, wenn man den Einen auf Ko— 
ften des Anderen lobte. Ihre techniſche Ausbildung 
wird ſich wohl die Wage halten, und was ihren 
geiftigen Charakter betrifft, fo Läfft ſich wohl fein 
ſchrofferer Kontraft erdenken, als ber edle, feelen- 
volle, verftändige, gemüthliche, ſtille, deutſche, ja 
öfterreihijche Thalberg, gegenüber dem wilden, wet 
terleuchtenden, vulfanifchen, himmelftürmenden Lißt! 

Die Vergleihung zwiſchen Virtuoſen beruht 
gewöhnlich auf einem Irrthum, der einft auch in 
der Poetik florierte, nämlid in dem fogenannten 
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Princip von der überwundenen Schwierigkeit. Wie 
man aber ſeitdem eingejehen Hat, dafs die metrifche 
Form eine ganz andere Bedeutung Hat, als von der 
Spracfünftlichleit des Dichters Zeugnis zu geben, 
und daf wir einen ſchönen Vers nicht deſshalb be- 
wundern, weil feine Anfertigung viele Mühe ge— 
Toftet hat, fo wird man beld einfehen, dafs es hin- 
länglich ift, wenn ein Muſiler Alles, was er fühlt 
und denkt, oder was Andere gefühlt und gedacht, 
dur fein Inftrument mittheilen kann, und dafs 
alfe virtnofifchen Tours de force, die nur von ber 
überwundenen Schwierigfeit zeugen, als unnützer 
Schall zu verwerfen und ins Gebiet der Tafchen- 
fpielerei, des Voltefchlagens, der verſchluckten Schwer⸗ 
ter, der Balancierkünfte und der Eiertänze zu ver- 
weifen find. Es ift Hinreichend,“ dafs der Muſiler 
fein Inſtrument ganz in der Gewalt habe, dafs 
man des materiellen Vermittelns ganz vergefje und 
nur der Geift vernehmbar werde. Überhaupt, feit 
Ralkbrenner die Kunft des Spiels zur höchſten Vol» 
lendung gebracht, follten ſich die Pianiften nicht Viel 
auf ihre technifche Fertigkeit einbilden. Nur Aber 
wig und Böswilligkeit durften in pebantifchen Aus» 
drüden von einer Revolution ſprechen, welde Thal- 
berg auf feinem Inftrumente hervorgebracht habe. 
Man Hat diefem- großen, vortvefflichen Künftler einen 


ſchlechten Dienft erwiefen, als man, ftatt die jugend» 
liche Schönheit, Zärte und Lieblichteit feines Spiels 
zu rühmen, ihn als einen Columbus barftellte, der 
auf dem Pianoforte Amerika entdedt Habe, während 
die Anderen fi bisher nur mühfem um das Vor- 
gebirge der guten Hoffnung herumfpielen mufiten, 
wenn fie das PBublitum mit mufifalifchen Spece 
reien erquiden wollten. Wie mufite Kalkbrenner 
lächeln, als er von der neuen Entdedung hörtel] 

Es wäre ungerecht, wenn ich bei biefer Ge— 
fegenheit nicht eines Pianiften erwähnen wollte, ber 
meben Lißt am meiften gefeiert wird. Es ift Chor 
pin*), der nicht bloß als Virtuoſe durch techniſche 
Vollendung glänzt, jondern auch als Komponift das 
Höchſte Teiftet. Das ift ein Menſch vom erften 
Range. Ehopin ift der Liebling jener Elite, bie in 


*) Im alteſten Abbrud lautet dieſe Stelle: „Es iſt 
Chopin, und Diefer kann zugleid als Beifpiel dienen, wie 
es einem aufßerordentlihen Menfchen nicht genügt, in der 
techniſchen Vollendung mit den Beften feines Faches riva- 
Hifieren zu konnen. Chopin if nicht damit zufrieden, daß 
feine Häubde ob ihver Fertigkeit von anderen Händen bei« 
fälfig beflatfcht werden; ex firebt nad; einem befferen Lor- 
ber, feine Finger find nur die Diener feiner Seele, und 
diefe wird applaubiert von Leuten, die nicht bloß mit ben 
Ohren hören, fondern auch mit der Seele, Er ift daher der 
Liebling jener Elite ac,” Der Herausgeber, 
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der Mufit.die Höchften :&eiftesgenüffe ſucht. Sein‘ 
Ruhm ift ariftofratifcher Art, er ift parfümiert von 
ben Lobſprüchen ber guten Geſellſchaft, er ift vor⸗ 
nehm wie ‚feine Perſon. 

Chopin iſt von framzofiſchen Etern in Polen 
geboren. und hat einen Theil‘: feiner. Erziehung. in 
Deutſchland genofjen. Diefe Einflüffe dreier: Natio- 
nalitäten machen feine Perfönlichkeit zu einer. Höchft 
werbvürdigen Erfdeinung; er Hat ſich nämlich das 
Beſte .angeignet, wodurch fich die drei Völfer aus- 
zeichnen: Polen gab ihm feinen_hevaleresfen Sinn 
und feirien geſchichtlichen Schmerz, Frankreich gab 
ihm feine leichte Anmuth, ſeine Grazie, Deutſch- 
land gab ihm den romantiſchen Tiefſinn . .. Die 
Natur aber gab ihm eine zierliche, ſchlanke, etwas 
ſchmaͤchtige Geſtalt, das edelſte Herz und das Ge—⸗ 
nie. Za, dem Chopin muſs man Genie zuſprechen 
in der vollen Bedeutung des Wortes; er iſt nicht 
bloß Virtuoſe, er iſt auch Poet, er kann uns die 
Poeſie, die in ſeiner Seele lebt, zur Anſchauung 
bringen, ‚er iſt Tondichter, und Nichts gleicht dem 
Genuß, deu. er ung verfchafft, wenn er am Klavier 
fist und improvifiert. Er ift alsdann weder Pole, 

noch Franzoſe, noch -Deutfcher, er verräth dann 
einen weit höheren Urfprung, man merft alsdann, 
er ftammt aus dem Lande Mozart’s, Raphael's, 
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Goethe's, fein wahres Vaterland iſt das Traum- 
reich der Poeſie. Wenn er am Klavier ſitzt und 
improviſiert, iſt es mir, als beſuche mic) ein Lands- 
mann aus der geliebten Heimat und erzähle mir die 
furiofeften :Dinge, ‚die während ‚meiner Abweſenheit 
dort paffiert find. .. Manchmal möcht' ich ihn 
mit Fragen unterbrechen: Und wie geht's der ſchö— 
nen Nire, die ihren filbernen Schleier fo fofett um 
die grünen Locken zu binden wuffte? Verfolgt fie 
noch immer der Wweißbärtige Meergott mit feiner 
närrifch abgeftandenen Liebe? Sind bei uns die 
Roſen noch. immer ſo flammenftolz? Singen bie 
Bäume nod) immer fo jhön im Mondfchein? ... 
Ad! es iſt ſchon lange her, daß ich in ber 
Sremde lebe, und mit meinem fabelhaften Heim- 
weh fomme ih mir mandmal vor, ‚wie: der. flies 
gende, Holländer. und feine Schiffsgenoffen, die auf 
den kalten Bellen ewig geſchaukelt werden und ver⸗ 
gebens zurüdverlangen nad) den ftillen Kaien, Tul⸗ 
pen, Diyfrowen, Thonpfeifen und Porzellantaſſen 
von Holland ... „Amfterdam! Amfterdam! warn 
fommen wir wieder nad) Amfterdam!* feufzen fie 
im Sturm, während die Heulwinde fie beftändig 
hin und her fhleudern auf den verdammten Wo— 
gen ihrer Waſſerhölle. Wohl begreife ich den Schmerz, 
‚womit ber Kapitän des verwünſchten Schiffes einft 
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fogte: „Komme ich jemals zurüd nad) Amfterdem, 
fo will ich dort Lieber ein Stein werden an irgend 
einer Straßenede, als dafs ich jemals die Stadt 
wieber verlaſſe!“ Armer Vanderdecken! 

Ich Hoffe, Tiebfter Freund, daß diefe Briefe 
Sie froh und heiter antreffen, -im vofigen Lebens- 
lite, und daß es mir nicht wie dem fliegenden 
Holfänder 'ergehe, deſſen Briefe gewöhnlich an Ber- 
fonen gerichtet find, die während feiner Abwefen- 
heit in der Heimat längft verftorben find! 

[Ad, wie viele meiner Lieben find dahinge- 
ſchieden, während mein Lebensfchiff in der Fremde 
von ben fatalften Stürmen hin und her getrieben 
wird! Ich fange an ſchwindlicht zu werden, und ic) 
Hlaube, auch die Sterne am Himmel ftehen nicht 
mehr feft und bewegen fih in leidenſchaftlichen 
Kreifen. Ich fhließe die Augen, und dann. greifen 
nad mir die tollen Träume mit ihren langen Ar- 
men, und ziehen mich in unerhörte Gegenden und 
ſchauerliche Beängftigungen . . . Sie haben feinen 
Begriff davon, theurer Freund, wie ſeltſam, wie 
abenteuerlich wunderbar die Landſchaften find, bie 
ih im Traume fehe, und welche grauenhaften 
Schmerzen mic fogar im Schlafe quälen... . 

Verfloffene Nacht befand ich mid in einem 
ungeheuren Dome. Es herrſchte darin dämmerndes 
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Zwielicht ... Nur in den oberften Räumen, durch 
dte Galerien, die über dem erften Pfeilerbau ſich 
erhoben, zogen bie fladernden Lichter einer Pro- 
eeffion: rothrödige Chorfnaben, ungeheure Wachs⸗ 
Terzen und Kreuzfahnen vorantragend, braune Mönde 
und Priefter, in buntfarbigen Mefsgewanden hinten» 
drein folgend ... Und der Zug bewegte ſich mär- 
chenhaft ſchauerlich in den Höhen, der Kuppel ent 
Yang, aber allmählich herabfteigend, — während 
ich unten, das 'unglüdjelige Weib am Arm, im 
Schiffe der Kirche immer Hin und Her floh. — 
Ich weiß nicht mehr, ob welcher Befürchtung: wir 
flohen mit herzpohender Angft, fuchten uns manch⸗ 
- mal Hinter einem bon den Rieſenpfeilern zu ver⸗ 
fteden, jedoch vergebens, und wir flohen Immer 
ängftlicher, da die Proceſſion, auf MWendeltreppen 
Herabfteigend, uns: endlich nahete ... Es war ein 
unbegreiflich wehmüthiger Gefang, und was noch 
unbegreiflicher, voran ſchritt eine lange, blaſſe, ſchon 
äftfiche Frau, die nod Spuren großer Schönheit 
im Gefichte trug und fi mit gemefjenen Pas, 
faft wie eine Operntänzerin, zu uns Hin bewegte. 
In den Händen trug fie einen Strauß von ſchwar⸗ 
zen Blumen, den fie uns mit theatralifcher Gebärde 
darreichte, während ein wahrer, ungeheurer Schmerz 
in ihren großen, glänzenden Augen zu weinen ſchien 
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... Nun aber änderte ſich plötzlich die Scene, und, 
ſtatt in einem dunklen Dome, befanden wir uns 
in einer Landſchaft, wo die Berge ſich bewegten 
und allerlei Stellungen annahmen, wie Menſchen, 
und wo die Bäume mit rothen Flammenblättern 
zu brennen fchienen, und wirklich brannten . . . 
Denn als die Berge, nach den tollften Bewegungen, 
ſich gänzlich verflachten, verloderten auch bie Bäume 
in fi) ſelber, fielen wie Aſche zuſammen ... Und 
endlich befand ich mich ganz allein auf einer weiten, 
wüften Ebene, unter meinen Füßen Nichts als gelber 
Sand, über mir Nichts als troftlos fahler Himmel. 
IH war allein.. Die Gefährtin war von meiner 
Seite verſchwunden, und indem ih fie angftooll 
fuchte, fand ich im Sande eine weibliche Bildfäute, 
wunderſchön, aber die Arme abgebrochen, wie bet 
der Venus von Milo, und der Marmor an mans 
hen Stellen kummervoll verwittert. Ich ftand eine 
Weile davor in wehmüthiger Betrachtung, bis end« 
lid) ein Reiter angeritten fam. Das war ein großer 
Bogel, ein Strauß, und er ritt auf einem Kamele, 
drolfig anzufehen. Er machte ebenfalls Halt vor 
der gebrochenen Statue, und wir unterhielten uns 
ange über die Kunft. Was ift die Kunft? frug 
ich ihn. Und er antwortete; „ragen Sie Das bie 
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große fteinerne Sphing, welche im Vorhof des Mu- 
feums zu Paris Tauert.“ 

Theurer Freund, lachen Sie nicht über meine 
Nactgefichtel Oder Haben auch Sie ein werfeltä 
giges Vorurtheil gegen Träume? — 

Morgen reife ich nach Paris. Leben Sie wohl!) 


Anhang. 


George Sand. 


Paris, den 30. April 1840. 


Geftern Abend, nad) langem Erwarten von 
Tag zu Tag, nach einem faft zweimonatlichen Hin- 
zögern, wodurch die Neugier, aber auch die Geduld 
des Publikums überreizt wurde — endlich geftern 
Abend ward „Eofime,“ da8 Drama von George 
Sand, im Theöätre frangais aufgeführt. [Das Ge⸗ 
bränge und die Hige war unerträglich.] Man Hat 
feinen Begriff davon, wie feit einigen Wochen alfe 
Notabilitäten der Hauptftadt, Alles, was hier her⸗ 
vorragt durch Rang, Geburt, Talent, Lafter, Reich⸗ 
thum, Kurz durch Auszeichnung jeder Art, fi Mühe 
gab, diefer Vorftellung beiwohnen zu können. Der 
Ruhm bes Autors ift fo groß, daß bie Schauluft 
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aufs höchſte geſpannt war; aber nicht bloß bie 
Schauluſt, fondern noch ganz andere Intereffen und 
Leidenfhaften Tamen ins Spiel. Man kannte im 
Boraus die Kabalen, die Intrigen, die Böswillig- 
Teiten, die fi) gegen das Stück verſchworen und 
mit dem niebrigften Metierneid gemeinſchaftliche 
Sache machten. Der kühne Autor, der durch ſeine 
Romane bei der Ariſtokratie und bet dem Bürger- 
ftand gleich großes Mifsfallen erregte, ſollte für 
feine „irreligiöfen und immoralifhen Grundſätze“ 
bei Gelegenheit eines bramatifchen Debüts öffentlich, 
büßen; benn, wie ich Ihnen diefer Tage fchrieb, *) 
die franzöfifche Nobleſſe betrachtet die Religion als 
eine Abwehr gegen bie herandrohenden Schredniffe 
des Republifanismus und protegiert fie, um ihr 
Anfehen zu befürdern und ihre Köpfe zu fchügen, 
während die Bourgeoiſie durch die antimatrimo⸗ 
nialen Doltrinen eines George Sand ebenfalls ihre 
Köpfe bedroht ficht, nämlich bedroht durch einen 
gewiſſen Hornſchmuch, ben ein verheiratheter Bür- 
gergardift eben fo gern entbehrt, wie er gern mit 
dem Kreuze der Ehrenlegion geziert zu werben 
wunſcht. 

*) Bgl. den Korreſpondenzbericht vom 30. April 1840, 
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Der Autor Hatte ſehr gut feine miſßsliche Stel⸗ 
lung begriffen und in feinem Stüd Alles vermies 
den, was die abligen Nitter der Religion und die 
bürgerlichen Schiföfnappen der Moral, die Legiti⸗ 
miſten der Politik und der Ehe, in Harniſch bringen 
konnte; und der Vorfechter der ſocialen Revolntion, 
der in feinen Schriften das Wildefte wagte, Hatte 
fich auf der Bühne die zahmften Schranken gefeßt, 
und fein nächfter Zwed war, nicht auf dem Theater 
feine Principien zu proffamieren, fondern vom Then» 
ter Befig zu nehmen. Daß ihm Dies gelingen fünne, 
eyregte aber eine große Furcht unter gewiffen Heinen 
Reuten, denen die angedeuteten religiöfen, politifchen 
und moraliſchen Differenzen ganz fremd find, und 
die nur den gemeinften Handwerksintereſfen huldi⸗ 
gen. Das find die fogenannten Bühnendichter, bie 
in Frankreich, eben fo wie bei, uns in Deutſchland, 
eine ganz abgefonderte Maffe bilden und, wie mit 
der. eigentlichen Literatur felbft, fo. auch mit dem 
ausgezeichneten Schriftftellern, deren die Nation fich 
rühmt, Nichts gemein haben. Letztere, mit wenigen 
Ausnahmen, ftehen dem Theater ganz fern, mur 
dafs bei uns die großen Schriftfteller mit vornehmer 
Geringſchätzung fi eigenwilfig von der Bretterwelt 
abwenden, während fie in Sranfreich fi Herzlich 
gern darauf produeieren möchten, aber durch die 
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Machinationen der erwähnten Bühnendichter von 
dieſem Terrain zurückgetrieben werden. Und im 
Grunde kann man es den kleinen Leuten nicht ver- 
denken, dafs fie fich gegen die Invaſion ber Großen 
fo. viel als möglich, wehren. . „Was wollt ihr bei 
ung,“ rufen fie, bleibt in eurer Literatur, und drängt 
ench nicht zu unfern Suppentöpfen! Für euch der 
Ruhm, für uns das Geld! Für euch ‚die langen 
Artikel der Bewunderung, die Anerkenntnis der Geis 
fter, die. Höhere Kritik, bie uns arme Schelme ganz 
ignoriert! Für euch der Lorber, für uns der Braten! 
Für euch der Rauſch der Poefie, für ung der Schaum 
des Champagners, den wir vergnüglic ſchlürfen in 
Geſellſchaft des Chefs der Klaqueure und der an« 
ftändigften Damen. Wir effen, trinken, werden ap« 
plaudiert, ausgepfiffen und vergefjen, während ihr in 
ben Revien „beider Welten“ gefeiert werdet .und*) 
der erhabenften Unfterblichkeit entgegenhungert!“ 

Inu der That, das Theater gewährt jenen Büh- 
nendichtern den glänzendften Wohlftand; die meiften 
von ihnen werden reich, leben in Hülfe und Fülle, 
ftatt daß die größten Schriftfteller Frankreichs, rut- 
niert durch den belgifchen Nahdrud und den ban- 

*) Die Worte: „In den Reviien „beider Welten“ ge- 


feiert werdet und“ fehlen in der franzöfffen Ausgabe. 
Der Herausgeber, 
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kerotten Zuſtand des Buchhandels, in troſtloſer 
Armuth dahindarben. Was iſt natürlicher, als da 
ſie manchmal nach den goldenen Früchten ſchmachten, 
die hinter den Lampen der Bretterwelt reifen, und 
die Hand darnach ausſtrecken, wie jüngft Balzac 
that, dem foldes Gefüft fo ſchlecht befam! Herrſcht 
ſchon in Deutſchland ein geheimes Schutz⸗ und 
Trutzbundnis zwifchen den Mittelmäßigkeiten, die 
das Theater ausbeuten, fo tft Das in weit ſchub⸗ 
derer Weife der Fall zu Paris, wo all diefe Mi— 
före centrafiftert ift. Und dabei find Hier die Mei- 
nen Leute fo aftiv, fo gefhiet, fo unermüdlich im 
ihrem Kampf gegen die Großen, und ganz beſon⸗ 
ders in ihrem Kampf gegen das Genie, das im- 
mer ifoliert fteht, auch etwas ungeſchickt ift, und, 
im Vertrauen gejagt, aud gar zu träumerifch 
träge iſt. 

Welche Aufnahme fand nun das Drama von 
George Sand, des größten Schriftftellers, den das 
neue Frankreich hervorgebramht, des unheimlich ein- 
famen Genius, der auch bei uns in Deutſchland 
gewürdigt worden? War die Aufnahme eine ent- 
ſchieden ſchlechte oder eine zweifelhaft gute? Ehrlich 
geftanden, id Tann diefe Frage nicht beantworten. 
Die Achtung vor dem großen Namen lähmte viels 
Teicht manches böfe Vorhaben. Ich erwartete das 


— 237 — 


Schlimmſte. Alle Antagoniften des Autors hatten 
fi ein Rendezvous gegeben in dem ungeheuren 
Saale des Theätre frangais, der über zweitaufend 
Perſonen faſſt. Etwa einhundertvierzig Bilfette Hatte 
die Admniſtration zur. Verfügung des Autors ges 
ftelt, um fie an die Freunde zu vertheilen; ich 
glaube aber, verzettelt durch weibliche Laune, find 
davon nur wenige in die reiten, applaubierenden 
Hände gerathen. Bon einer: organifierten Klaque 
war gar nicht die Rebe; der gewöhnliche Chef der⸗ 
felben Hatte feine Dieuſte angeboten, fand aber fein 
Gehör bei dem ftolzen Verfaſſer der „Lelia.“ Die 
fogenannten Römer, die in der Mitte des Parter- 
res unter dem großen Leuchter jo tapfer zu applau= 
dieren pflegen, wenn ein Stüd von Geribe ober . 
Ancelot aufgeführt wird, waren geftern im Théa- 
tre frangais nit fihtber. [Die Beifallsbezeu⸗ 
gungen, die dennoch Häufig und hinlänglich ge- 
räuſchvoll ftattfanden, waren um fo ehrenwerther. 
Während des fünften Alts hörte man einige Meu⸗ 
heltöne, und doch enthielt diefer Akt weit mehr 
deamatifche und poetifche Schönheiten als die vor⸗ 
ergebenden, worin das Beftreben, alles Anftößige 
zu vermeiden, faft in eine unerfreulihe Zagnis aus ⸗ 
artete. 
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Über den Werth des Stücks überhaupt will 
id) mir hier fein Urtheil geftatten. Genug, der Ber- 
faffer ift George Sand, und das gedrudte Wert 
wird in einigen Tagen der Kritik von ganz Europa 
überliefert werden. Das. ift ein Vortheil, den die 
großen. Reputationen genießen: fie werden von einer 
Zury gerichtet, welde ſich nicht irre machen Täfft 
von einigen literariſchen Eunuchen, die aus dem 
Winkel eines Parterres oder eines Sournals ihre 
pfeifenden Stimmchen vernehmen Iaffen.] 
über die Darftellung des. beftriftenen Dramas 
Tann ich leider nur dag Schlimmfte berichten. Außer 
der berühmten Dorval, die geftern nicht fehlechter, 
aber auch nicht beffer als gewöhnlich) fpielte, trugen 
alle Akteure ihre monotone Mittelmäßigfeit zur 
Schau: Der Hauptheld des Stücks, ein Monfieur 
Beauvallet, fpielte, um bibliſch zu reden, „wie ein 
Schwein mit einem goldenen Nafenring.“ George 
Sand fheint vorausgefehn zu haben, wie wenig fein 
Drama, troß aller Zugeftändniffe, die er den Ka— 
pricen der Schaufpieler machte, von den mimifchen 
Leiſtungen berfelben zu erwarten hatte, und im Ge— 
fpräd mit einem deutfhen Freunde fagte .er ſcherz⸗ 
haft: „Sehen Sie, die Franzoſen find Alle geborne 
Komödianten, und Jeder fpiclt in der Welt mehr 
oder minder brillant feine Rolle; Diejenigen aber 
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unter meinen Landsleuten, die am wenigſten Tas 
lent für die edle Schaufpieltunft befigen, widmen 
ſich dem Theater und werden Akteure.“ 

" Ich Habe felbft früher bemerkt, dafs das öffent» 
liche Leben in Frankreich, das Repräſentativſyſtem 
und das politifche Treiben, die beften ſchauſpiele⸗ 
rifchen Talente der Franzoſen abforbiert, und deſs⸗ 
Halb auf dem eigentlichen Theater nur die Medios 
kritäten zu finden find. Diefes gilt aber nur von 
den Männern, nicht von den Wetbern; die franzd- 
ſiſche Bühne ift reih an Schaufpielerinnen vom 
Höcjften Werth, und bie jegige Generation über- 
flagelt vielleicht die frühere. Große, außerordent- 
tie Talente bewundern wir, bie fi hier um fo 
zahlreicher entfalten konnten, da die Frauen durch 
eine ungerechte Gefeggebung, durch die Ufurpation 
ber Männer, von allen politifhen Ämtern und 
Würden ausgefehloffen find und ihre Bähigfeiten 
nicht auf den Brettern des Palais Bourbon und des 
Lurembourg geltend machen können. Ihrem Drang 
nad) Öffentlichkeit ftehen mur die öffentlichen Häufer 
der Kunft und der Galanterie offen, und fie wer» 
den entweder Altricen oder Toretten, oder auch Bei⸗ 
des zugleich, denn hier in Frankreich find diefe zwei 
Gewerbe nicht fo ftreng geſchieden, wie bei uns in 
Deutſchland, wo die Komödianten oft zu den reputiers 
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lichſten Perſonen gehören und nicht ſelten fich durch 
bürgerlich gute Aufführung auszeichnen; fie find 
bei uns nicht durch die öffentliche Meinung wie 
Varias ausgeftoßen aus ber Gefellfchaft, und fie 
finden vielmehr in den Häufern des Adels, in den 
Soirden toleranter jüdifher Bankiers und fogar in 
einigen honetten bürgerlichen Familien eine zuvor⸗ 
tommende Aufnahme. Hier in Frankreich im Gegen- 
theil, wo fo viele Vorurtheile ausgerottet find, , ift 
das Anathema der Kirche hoc immer wirkſam in 
Bezug auf die Schaufpieler; fie werden noch im- 
mer als Verworfene betradjtet, und da die Men- 
fchen immer fchlecdht werden, wenn man fte fchlecht 
behandelt, fo bleiben mit wenigen Ausnahmen die 
Schaufpieler hier im verjährten Zuftande des glän- 
zend ſchmutzigen Zigeunerthums. Thalia und- die 
Tugend ſchlafen hier felten in demfelben Bette, und 
fogar unfre berühmtefte Melpomene fteigt mand- 
mal von ihrem Kothurn herunter, um ihn mit den 
liederlichen Bantöffelchen einer Philine zu vertauſchen. 

Alle ſchone Schaufpielerinnen haben hier ihren 
beftimmten Preis, und die, welche um keinen bes 
ftimmten Preis zu haben, find gewiſs die theuer⸗ 
ften. Die meiften jungen Schaufpielerinnen werben 
von Verfchwendern oder reichen Parvenüs unters 
halten. Die eigentlihen unterhaltenen Frauen, die 
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fogenannten femmes entretenues, empfinden da—⸗ 
gegen die gewaltigſte Sucht, ſich auf dem Theater 
zu zeigen, eine Sucht, worin Eitelkeit und Kalkul 
fich vereinigen, da fie dort am beften ihre Körper 
lichkeit zur Schau ftellen, fi) den vornehmen Lüft- 
lingen bemerkbar machen und zugleich audh vom 
größern Publikum bewundern Iaffen Können. Diefe 
Berfonen, die man befonders auf den Heinen Thea- 
tern fpielen fieht, erhalten gewöhnlich gar Feine Gage, 
im Gegentheil, fie bezahlen noch monatlich den Die 
reftoren eine beftimmte Summe für die Vergünſti— 
gung, daß fie auf ihrer, Bühne fi producieren 
tönnen. Dan weiß daher felten hier, wo die Aftrice 
und die Kourtifane ihre Rolle wechſeln, wo die 
Komödie aufhört und die liebe Natur wieder ans 
fängt, wo der fünffüßige Zambus in die vierfüßige 
Unzucht übergeht. Diefe Amphibien von Kunſt und 
Lafter, diefe Melufinen des Seineftrandes, bilden 
gewißs den gefährlichften Theil des galanten Paris, 
worin fo viele holdfelige Monftra ihr Wefen trei- 
ben. Wehe dem Unerfahrenen, der in ihre Netze 
geräth! Wehe auch dem Erfahrenen, der wohl weiß, 
dafs das Holde Ungethüm in einen Häfßstichen Fiſch- 
ſchwanz endet, und dennoch der Bezauberung nicht 
zu widerſtehen vermag, und vieleicht eben durch bie 
Wolluſt des innen Grauens, durd den fatalen 
19* 
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Reiz des lieblichen Verderbens, des füßen Abgrunds, 
deſto ſicherer überwältigt wird! 

Die Weiber, von welchen hier die Rebe, find 
nicht böfe oder falſch, fie find fogar gewöhnlich vom 
aufßerordentlicher Herzensgüte, fie find nicht fo bes 
truglich und fo habſuchtig, wie man glaubt, fie find 
mitunter vielmehr die treuherzigften und großmüs 
thigften Kreaturen; alle ihre unreinen Handlungen 
entftehen ducch da8 momentane Bedürfnis, die Noth 
und die Eiteffeit; fie find überhaupt nicht ſchlech⸗ 
ter als andre Töchter Eva’s, die von Kind auf 
durch Wohlhabenheit und überwachende Sippfhaft 
oder durch die Gunft des Schidjals vor dem Fal⸗ 
len und dem Noch-tiefer-fallen gefhügt werden. — 
Das Charafteriftifche bei ihnen ift eine gewiffe Zer⸗ 
ftörungsfuht, von welcher fie befefien find, nicht 
bloß zum Schaden eines Galans, fondern auch zum 
Schaden desjenigen Mannes, ben fie wirklich Lie- 
ben, und zumeift zum Schaden ihrer eignen Perfon. 
Diefe Zerftörungsfucht ift tief verwebt mit einer 
Sudt, einer Wuth, einem Wahnfinn nad; Genuß, 
dem augenblidlichiten Genuß, der feinen Tag Frift 
geftattet, an feinen Morgen denft, und aller Bes 
denklichkeiten überhaupt fpottet. Sie erprefien dem 
Geliebten feinen Testen Son, bringen ihn dahin, 
auch feine Zukunft zu verpfänden, um nur der 
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Freude der Stunde zu genügen; fie treiben ihn da» 
Hin, felbft jene Reſſourcen zu vergeuden, bie ihnen 
felber zu Gute kommen dürften, fte find manchmal 
fogar ſchuld, daß er feine Ehre esfomptiert — 
Kurz, fie ruinieren den Geliebten in der grauenhaf- 
teften Eile und mit einer ſchauerlichen Gründlich- 
feit. Montesquien hat irgendwo in feinem Esprit 
des lois da8 Wefen des Defpotismus dadurch zu 
harafterifieren gefucht, daß er die Defpoten mit 
jenen Wilden verglich, die, wenn fie die Früchte 
eines Baumes genießen wollen, fogleih zur Axt 
greifen und den Baum felbft nieberfällen, und ſich 
dann gemächlich neben dem Stamm niederfegen und 
in genäfchiger Haft die Früchte auffpeifen. Ich möchte 
diefe Vergleichung auf bie erwähnten Damen an« 
wenden. Nach Shaffpeare, der uns in ber Cleo— 
patra, die ich einft eine Reine entretenue genannt 
habe, ein tieffinniges Beifpiel folcher Brauengeftalten 
aufgezeichnet hat, ift gewiß unfer Freund Honore 
de Balzac Derjenige, der fie mit der größten Treue 
geſchildert. Er bejchreibt fie, wie ein Naturforfcher 
irgend eine Thierart oder ein Pathologe eine Krank. 
heit befchreibt, ohne moralifierenden Zwed, ohne 
Vorliebe noch Abſcheu. Es ift ihm gewiſs nie eins 
gefallen, ſolche Phanomena zu verfhönern oder gar 
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zu rehabilitieren, was die Kunſt eben ſo ſehr ver⸗ 
böte als die Sittlichkeit ... 

Ich wollte ausſprechen, daſs das Verfahren 
ſeines Kollegen George Sand ein ganz anderes iſt, 
dafs dieſer Schriftſteller eine beſtimmte Tendenz vor 
Augen hat, die er in all feinen Werfen verfolgt; 
ich wollte fogar ausfpredhen, dafs ich diefe Tendenz 
nicht billige — allein es fällt mir rechtzeitig ein, 
daß folde Bemerkungen fehr übel am Plage wären 
m einem Augenblid, wo alle Feinde des Autors 
der „Lelia“ gemeinfame Sache im Theatre-Fran- 
gais wider fie machen. Aber was, zum Henker! 
wollte fie auf diefer Galere? Weiß fie denn nicht, 
dafs man eine Pfeife für einen Sou Laufen kann, 
daß der armfeligfte Tropf ein Virtuos auf diefem 
Inftrumente ift? Wir haben Leute gefehen, die pfei- 
fen konnten, als wären fie Paganinis . . . 


„Spätere Rotiz. 
(1854.) 


Berichterftattungen über die erfte Vorſtellung 
eines. Dramas, wo ſchon der gefeierte Name dee 
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Autors die Neugier veizt, müffen mit großer Eils 
fertigteit abgefafft und abgeſchickt werben, damit 
nit böswillige Mifsurtheile oder verunglimpfender 
Klatſch einen bedenklichen Vorfprung gewinnen. In 
den vorftehenden Blättern fehlt daher jede nähere 
Beiprehung des Dichters oder vielmehr der Dich- 
terin, die Hier ihren erften Bühnenverfuh wagte; 
ein Verſuch, der gänzlich miſsglückte, ſo dafs die 
Stirn, die an Lorberfränge gewöhnt, diesmal mit 
fehr fatalen Dornen gefrönt worden. Für die an= 
gedentete Entbehrnis in obigem Berichte bieten wir 
heute einen nothdürftigen Erfag, indem mir aus 
einer vor etlichen Jahren gejchriebenen Monographie 
etwelche Bemerkungen über die Perſon oder viel- 
mehr bie perfönliche Erſcheinung George Sand's 
hier mittheilen. Sie lauten, wie folgt: 

„Wie männiglich befannt, ift George Sand 
ein Pfeudonym, der Nom de guerre einer ſchonen 
Amazone. Bei der Wahl dieſes Namens leitete ſie 
keineswegs die Erinnerung an ben unglückſeligen 
Sand, den Meuchelmörder Kotzebue's, des einzigen 
Luftfpieldichters der Deutfchen. Unfre Heldin wählte 
jenen Namen, weil er die erfte Silbe von Sandeau; 
fo Hieß nämlich ihr Liebhaber, der ein achtungs—⸗ 
werther Schriftfteller, aber dennoch mit feinem gan- 
zen Namen nicht fo berühmt werden konnte, wie 
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feine Geliebte mit der Hälfte deſſelben, die fie. la⸗ 
hend mitnahm, als fie ihn verließ. Der wirkliche 
Name von George Sand ift Aurora Dudevant, 
wie ihr legitimer Gatte geheißen, der fein Mythos 
ift, wie man glauben folfte, ſondern ein leiblicher 
Edelmann aus der Provinz Berry, und den ich 
felbft einmal das Vergnügen Hatte, mit eignen 
Augen zu fehen. Ih fah ihn foger bei feiner, 
damals ſchon de facto gefchiedenen Gattin, in- ihrer 
Heinen Wohnung auf dem Quai Voltaire, und dafs 
id ihn eben dort fah, war an und für ſich eine 
Merkwürdigkeit, ob welcher, wie Chamiffo fagen 
würde, ich felbft mich für Geld fehen laſſen Tönnte. 
Er trug ein nichtöfagendes Philiftergeficht und ſchien 
weber böfe noch roh zu fein, doch begriff ich fehr 
leicht, dafs diefe feuchtfühle Tagtäglichkeit, diefer 
porzellanhafte Blick, diefe monotonen, dhinefifhen 
Pagodenbewegungen für ein banales Weibzimmer 
fehr amüſant fein konnten, jedoch einem tieferen 
Frauengemüthe auf die Länge fehr unheimlich wers 
den und daſſelbe endlich mit Schauder und Ent- 
fegen, bis zum Davonlaufen, erfüllen mufjten. 
Der Familienname der Sand ift Dupin. Sie 
ift die Tochter eines Mannes von geringem Stande, 
deſſen Mutter die berühmte, aber jet vergefiene 
Tänzerin Dupin geweſen. Diefe Dupin foll eine 
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natürliche Tochter des Marſchalls Morik von Sach⸗ 
fen gewefen fein, welcher felber zu den vielen Hundert 
Hurenkindern gehörte, die der Kurfürft Auguft der 
Starke Hinterließ. Die Mutter des Morik von 
Sachſen war Aurora von Königsmark, und Aurora 
Dubdevant, welche nad ihrer Ahnin genannt wurde, 
gab ihrem Sohne ebenfalls den Namen Morig. 
Diefer und ihre Tochter, Solange geheißen und 
an den Bildhauer Elefinger vermählt, find die zwei 
einzigen Kinder von George Sand. Sie war immer 
eine vortreffliche Mutter, und ich habe oft ftunden» 
Yang dem franzöfifchen Spradunterricht beigewohnt, 
den fie ihren Kindern ertheilte, und es ift Schade, 
daß bie fämmtlihe Acad&mie frangaise dieſen 
Lektionen nicht beimohnte, da fie gewiſs bavon Viel 
profitieren konnte. 

George Sand, bie große Schriftftellerin, ift 
zugleich eine fchöne Frau. Sie ift fogar eine aus— 
gezeichnete Schönheit. Wie der Genius, der fih in 
ihren Werfen ausfpricht, ift ihr Geficht eher ſchön 
als intereffant zu nennen; das Intereffante ift im- 
mer eine graciöfe oder geiftreihe Abweihung vom 
Typus des Schönen, und die Züge von George 
Sand tragen eben das Gepräge einer griechiſchen 
Regelmäßigfeit. Der Schnitt derfelben ift jedoch 
nicht ſchroff und wird gemildert durch die Senti» 


— 298 — 


mentalität, die darüber wie ein ſchmerzlicher Schleier 
ausgegoſſen. Die Stirn iſt nicht hoch, und geſchei⸗ 
telt fälft bis zur Schulter das köſtliche, kaſtanien⸗ 
braune Lockenhaar. Ihre Augen ſind etwas matt, 
wenigſtens ſind ſie nicht glänzend, und ihr Feuer 
mag wohl durch viele Thränen erloſchen oder in 
ihre Werke übergegangen fein, die ihre Flammen⸗ 
brände über die ganze Welt verbreitet, manchen 
troſtloſen Kerker erleuchtet, vielfeicht aber auch man⸗ 
chen ſtillen Unſchuldstempel verderblich entzundet ha⸗ 
ben. Der Autor von „Lelia“ hat ſtille, fanfte Augen, 
die weber an Sodom noch an Gomorrha erinnern. 
Sie hat weder eine emancipierte Adlernafe, noch 
ein wißiges Stumpfnäschen; es ift eben eine orbi= 
näre grade Nafe. Ihren Mund umfpielt gemöhn- 
lid ein gutmüthiges Lächeln, es ift aber nicht ſehr 
anziehend; die etwas hängende Unterlippe verräth 
ermübdete Sinnlichkeit. Das Linn ift vollfleiſchig, 
aber doch ſchön gemeffen. Auch ihre Schultern find 
ſchön, ja prädtig. Ebenfalls die Arme und die 
Hände, bie fehr Hein, wie ihre Füße. Die Reize 
‚ des Bufens mögen andre Zeitgenoffen befchreiben; 
ich geftehe meine Inkompetenz. Ihr übriger Körper- 
bau fcheint etwas zu did, wenigſtens zu Kurz zu 
fein. Nur der Kopf trägt den Stempel der Idea⸗ 
lität, erinnert an die edeiften Überbleibfel der grie⸗ 
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chiſchen Kunſt, und in dieſer Beziehung konnte im⸗ 
merhin einer unſerer Freunde die ſchöne Frau mit 
der Marmorſtatue der Venus von Milo vergleichen, 
die in den unteren Sälen des Louvres aufgeftelft. 
Za, George Sand ift ſchön wie die Benus von 
Milo; fie übertrifft diefe ſogar durch manche Eigen- 
ſchaften: fie ift 3. B. ſehr viel jünger. Die Phyfio- 
gnomen, welche behaupten, daſs die Stimme des 
Menfchen feinen Charakter am untrüglichſten aus- 
fpredhe, würden ſehr verlegen fein, wenn fie bie 
außerordentliche Innigkeit einer George Sand aus 
ihrer Stimme herauslaufchen folkten. Leßtere ift 
matt und welt, ohne Metall, jedoch fanft und an- 
genehm. Die Natürlichkeit ihres Sprechens verleiht 
ihr einigen Reiz. Bon Gefangsbegabnis ift bei ihr 
feine Spur; George Sand fingt höchſtens mit der 
Bravour einer ſchönen Grijette, die noch nicht ge— 
frühftüct Hat oder fonft nicht eben bei Stimme ift. 
Das Organ von George Sand ift eben fo wenig 
glänzend wie Das, was fie jagt. Sie Hat durchaus 
Nichts von dem fprubelnden Efprit ihrer Lande- 
männinnen, aber au Nichts von ihrer Geſchwätzig⸗ 
keit. Diefer Schweigfamteit Liegt aber weder Be- 
ſcheidenheit noch fympathetifches Verfenken in die 
Rede eines Andern zum Grunde. Sie ift einfilbig 
vielmehr aus Hochmuth, weil fie dich nicht werth 
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hält, ihren Geiſt an bir zu vergeuden, ober gar 
aus Selbftfucht, weil fie das Befte deiner Nede 
in fi aufzunehmen trachtet, um es fpäter in ihren 
Büchern zu verarbeiten. Daß George Sand ans 
Geiz im Gefprähe Nihts zu geben und immer 
Etwas zu nehmen verfteht, ift ein Zug, worauf 
mid Alfred de Mufjet einft aufmerkſam machte. 
„Sie hat dadurd einen großen Vortheil vor uns 
Andern,“ fagte Muffet, der in feiner Stellung als 
Iangjähriger Kavaliere fervente jener Dame die befte 
Gelegenheit hatte, fie gründlich Tennen zu lernen. 

Nie fagt George Sand etwas Witiges, wie 
fie überhaupt eine der unwigigften Sranzöfinnen ift, 
die ich Kenne. Mit einem Tiebenswürbigen, oft ſon⸗ 
derbaren Lächeln hört fie zu, wenn Andre reden, 
und bie fremden Gedanken, die fie in ſich aufge- 
nommen und verarbeitet hat, gehen aus dem Alambik 
ihres Geiftes weit koſtbarer hervor. Sie ift. eine 
fehr feine Horderin. Sie Hört aud gerne auf den 
Rath ihrer Freunde. Bei ihrer unfanonifchen Gei— 
ftesrihtung Hat fie, wie begreiflich, keinen Beicht- 
vater, doch da die Weiber, felbft die emancipations- 
füchtigften, immer eines männlichen Lenkers, einer 
männlichen Autorität bedürfen, fo hat George Sand 
gleichfam. einen Titerarifhen Directeur de con- 
science, den philofophifchen Kapuziner Pierre Les 
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roux. Dieſer wirkt leider ſehr verderblich auf ihr 
Talent, denn er verleitet fie, ſich in unklare Hafer 
leien und halbausgebrütete Ideen einzulaffen, ftatt 
fi) der heitern Luft "farbenreicher und beftimmter 
Gejtaltungen hinzugeben, die Kunft der Kunft wegen 
übend. Mit weit weltlichern Funktionen hatte George 
Sand unfern vielgeliebten Frederic Chopin betraut. 
Diefer große Mufifer und Pianift war während 
Langer Zeit ihr Ravaliere fervente; vor feinem Tode 
entließ fie ihn; fein Amt war freilich in der letzten 
Zeit eine Sinecure geworden. “ 

IH weiß nicht, wie mein Freund Heinrich 
Laube einſt in der „Allgemeinen Zeitung“ mir eine 
Äußerung in den Mund legen Lonnte, die dahin 
lautete, als fei der damalige Liebhaber von George 
Sand der geniale Franz Lißt geweſen. Laube's 
Irrthum entftand gewiß durch Ideen⸗-Aſſociation, 
indem er die Namen zweier gleihberühmten Pianiften 
verwechſelte. Ich benuge diefe Gelegenheit, dem 
guten oder vielmehr dem äfthetifchen Leumund der 
Dame einen wirklichen Dienft zu erweifen, indem 
ich meinen deutſchen Landeleuten zu Wien und Prag 
die Verficherung ertheile, daß es eine’ der mifera- 
beljten Verleumdungen ift, wenn dort einer der 
miferabelften Liederfompofiteurs vom mundfaulften 
Dialekte, ein namenlojes, kriechendes Infekt, ſich 
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rühmt, mit George Sand in intimem Umgange 
geftanden zu haben. Die Weiber haben allerlei 
Idioſynkraſien, und es giebt deren fogar, welche 
Spinnen verfpeifen; aber ich bin noch Feiner Frau 
begegnet, welche Wanzen verjchludt hätte. Nein, 
an dieſer prahlerifchen Wanze hat Lelia nie Gc- 
ſchmack gefunden, und fie tolerierte biefelbe nur 
manchmal in ihrer Nähe, weil fie gar zu zudring- 
lich war. 

Lange Zeit, wie id oben bemerkt, war Alfred 
de Muffet der Herzensfreund von George Sand. 
Sonberbarer Zufall, daß einft der größte Dichter 
in Proſa, den die Franzoſen befigen, und ber größte 
ihrer jegt Tebenden Dichter in Verſen (jedenfalls 
der größte nad) Besranger) Lange Zeit, in leiden» 
ſchaftlicher Liebe für einander entbrannt, ein lorber⸗ 
gefröntes Paar bildeten*). George Sand in Profa 


*) In dem mir vorfiegenden Originalmanuffript fau- 
tete die nachfolgende Stelle urfprünglich, wie folgt: „Ju 
der That, wie George Sand in Proſa alle andren fHön- 
wiſſenſchaftuchen Autoren in Frankreich überragt, fo if 
Alfred de Muffet dort ber größte Podte Iyrique. Nach 
ihnen kommt Bsranger. Beider Nebenbuhler, Victor Hugo, 
der dritte große Lyriker der Franzoſen, fteht weit hinter 
jenen beiden erſten, deren Verſe fid) fo ſchön durch Wahr- 
heit, Harmonie und Grazie auszeichnen. In welchem be- 
dauerlich hohen Grade Bictor Hugo dieſe Eigenfchaften ent» 
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und Alfred de Mufjet in Verfen überragen in der 
That den fo gepriefenen Victor Hugo, ber mit 
feiner grauenhaft hartnädigen, faft blödfinnigen Be- 
harrlichkeit den Franzofen und endlich ſich felber 
weiß madjte, daß er der größte Dichter Frankreichs 
fei. Sit Diefes wirklich feine eigne fire Idee? Ber 
denfalls ift es nicht die unfrige. Sonderbarl die 
Eigenschaft, die ihm am meiften fehlt, ift eben die- 
jenige, die bei ben Franzoſen fo Biel gilt und zu ihren 
Thönften Eigenthümlichkeiten gehört. Es ift Diefes 
der Gefhmad. Da fie den Geſchmack bei allen 
franzoſiſchen Schriftftellern autrafen, mochte der gänz- 
liche Mangel defjelben bei Victor Hugo ihnen viel» 
Teicht eben als eine Originalität erfcheinen. .Was 
wir bei ihm am unleidfichften vermiffen, ift Das, 
was wir Deutſche „Ratur“ nennen: er ift gemacht, 
verlogen, und oft im felben Verſe fucht die eine 
Hälfte die andre zu belügen; er ift durch und 
durch falt, wie nad) Ausfage der Heren der Teufel 
ift, eisfalt fogar in feinen leidenfchaftlichften Ergüf- 
fen; feine Begeifterung ift nur eine Phantasmagorie, 
behrt, ift allgemein befaunt. Es fehlt ihm der Gefhmad, 
ber bei den Franzofen fo allgemein ift, da® ihnen fein 
Mangel vielleicht ale Originalität erſcheint; es fehlt ihm 
Das, was wir Deutſche „Natur“ nennen 20.” 
J Der Herausgeber, 
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ein Kallul ohne Liebe, oder vielmehr, er liebt nur 
fih; er ift ein Egoift, und damit ih noch Schlim« 
meres fage, er ift ein Hugoiſt. Wir fehen hier 
mehr Härte als Kraft, eine freche eiferne Stirn, 
und bei allem Reichthum der Phantafie und bes 
Witzes dennoch die Unbeholfenheit eines Parvenüs 
oder eines Wilden, der ſich durch Überfadung und 
unpafjende Anwendung von Gold und Ebelfteinen 
lächerlich macht — kurz, barode Barbarei, gellende 

- Diffonanz und bie ſchauderhafteſte Difformität! Es 
fagte Jemand von dem Genius bes Bictor Hugo: 
C’est un beau bossu. Das Wort ift tieffirmniger, 
als Diejenigen ahnen, welche Hugo's Vortrefflichkeit 
rühmen. 

Ich will Hier nicht bloß darauf hindeuten, dafs 
in feinen Romanen und Dramen die Hanpthelden 
mit einem Köder belaftet find, fondern daß er felbft 
im Geifte Höderiht ift. Nach unfrer modernen 
Hentitätslehre iſt es ein Naturgefeg, daß der in- 
neren, der geiftigen Signatur eines Menfchen auch 
feine äußere, die Törperliche Signatur entſpricht — 
Diefe Idee trug ich noch im Kopfe, als ich nad 
Frankreich kam, und ich geftand einft meinem Buch⸗ 
händler Eugene Renduel, welcher auch der Verleger 
Hugo’8 war, daß ich nach der Vorftellung, die ich 
mir von Letzterem gemacht hatte, nicht wenig ver⸗ 


20 — 


wundert gewefen fei, in Herrn Hugo einen Mann 
zu finden, der nicht mit einem Höder behaftet fei. 
„3a, man fann ihm feine Difformität nicht anfe- 
hen,“ bemerkte Herr Renduel zerftveut. Wie, rief 
ich, er ift alfo nicht ganz frei davon? „Nicht fo 
„ganz und gar,“ war bie verlegene Antwort, und 
nad) vielem Drängen geftand mir Freund Renduel, 
er habe eines Morgens Herrn Hugo in dem Mo— 
mente überrafcht, wo er das Hemd wechſelte, und 
da habe er bemerkt, daſs eine feiner Hüften, ich 
glaube die rechte, jo miſswüchſig Hervortretend fei, 
wie man e8 bei Leuten findet, von denen das Bolt 
zu fagen pflegt, fie hätten einen Buckel, nur wiffe 
man nicht, wo er fige. Das Volt in feiner ſcharf⸗ 
finnigen Naivetät nennt ſolche Leute auch verfehlte 
Bucklichte, falfche Buckelmenſchen, fo wie es die Al- 
binos weiße Mohren nennt. Es ift bedeutfam, dafs 
es eben ber Verleger des Dichters war, dem jene 
Difformität nicht verborgen bfieb. Niemand ift ein 
Held vor feinem Kammerdiener, jagt das Sprich 
wort, und vor feinem Verleger, dem lauernden 
Kammerdiener feines Geiftes, wird- auch der größte 
Schriftſteller nicht immer als ein Heros erſcheinen; 
fie ſehen ung zu oft in unferm menſchlichſten Neglige. 
Zedenfalls ergögte ich mich fehr an ber Entdeckung 
Renduel's, denn fie rettet die Idee meiner beutjchen 
Heines Werke. Bd. XL. 20 
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Philoſophie, daſs nämlich der Leib der ſichtbare 
Geiſt iſt und die geiſtigen Gebreſten auch in der 
Korperlichtkeit ſich offenbaren. Ich muß mid aus- 
drüdlich gegen die irrige Annahme verwahren, als 
ob auch das Umgefehrte der Fall fein müſſe, als 
ob der Leib eines Menfchen ebenfalls immer fein 
fihtbarer Geift wäre, und die äußerfiche Mifsgeftalt 
aud auf eine innere fchließen Iaffe. Nein, wir haben 
in verfrüppelten Hülfen fehr oft die gradgewachſen 
ſchönſten Seelen gefunden, was um fo erflärlicher, 
da die Lörperfichen Difformitäten gewöhnlich durch 
irgend ein phyſiſches Ereignis entftanden find, und 
nicht felten auch eine Folge von Vernadhläffigung 
oder Krankheit nach der Geburt. Die Difformität 
der Seele Hingegen wird mit zur Welt gebradit, 
und fo hat der franzöfifche Poet, an welchem Alles 
falſch ift, auch einen falſchen Budel. 

Bir erleichtern ung die Beurtheilung der Werke 
George Sand's, indem wir fagen, daß fie den be— 
ftimmteften Gegenfag zu denen des Victor Hugo 
bilden. Sener Autor hat Alles, was Diefem fehlt; 
George Sand hat Wahrheit, Natur, Gefhmad, 
Schönheit und Begeifterung, und alfe diefe Eigenfchaf- 
ten verbindet die ftrengfte Harmonie. George Sand's 
Gentus hat die wohlgeründet jhönften Hüften, und 

Alles, was fie fühlt und denkt, haucht Tieffinn und 
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Anmuth. Ihr Stil if eine Offenbarung von Wohl- 
Taut und Reinheit der Form. Was aber den Stoff 
ihrer Darftellungen betrifft, ihre Sujets, die nicht 
ſelten ſchlechte Sujets genannt werden dürften, fo 
enthalte ih mich bier jeder Bemerkung, und ich 
überlafje diefes Thema ihren Beinden*) — —“ 


*) „und id} überlaffe biefes Thema der Diskuffion 
ihrer tngendhaften Feinde, die ein bischen eiferſüchtig auf ihre un · 
moratiſchen Erfolge find.” ſchließt dieſer Sat in der franzd« 
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Spontini und Meyerbeer ). 


Paris, den 12. Suni 1840, 


Der Ritter Spontini bombarbiert in biefem 
Augenblid die armen Parifer mit Tithographierten 
Briefen, um zu jedem Preis das Publikum an 
feine verſchollene Perſon zu erinnern. Es Liegt in 
dieſem Augenblid ein Cirkular vor mir, das er an 
alle Zeitungsredaftoren ſchickt, und das Seiner 
druden will aus Pietät für den gefunden Menſchen—⸗ 
verftand und Spontini's alten Namen. Das Lächer- 


*) Der nachfolgende Auffag bildete in der Augsbur- 
ger Allgemeinen Zeitung einen Theil des im neunten Bande 
(&. 115-119) abgebrudten Briefes vom 12. Yuni 1840, 
und war dort mit der erften Hälfte durch den Übergange- 
fag verfnüpft: „Du sublime au ridicnle il n'y a qu'un 
seul pas. Bon Napoleon und dem Heilausfhuß muß ich 
plöglih zum Nitter Spontini übergehen.” 

Der Herausgeber. 
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fiche grenzt Hier ans Sublime*). Diefe peinlihe 
Schwäche, die fih im barodeften Stil ausſpricht 
oder vielmehr ausärgert, ift eben fo merkwürdig für 
den Arzt wie für den Sprachforfcher. Erfterer ges 
wahrt hier das traurige Phänomen einer Eitelfeit, 
die im Gemüth immer wüthender auflodert, je mehr 
die edlern Geiftesfräfte darin erlöfchen; der Andere 
aber, der Sprachforfcher, ſieht, weld ein ergöß- 
licher Zargon entfteht, wenn ein ftarrer Italiäner, 
der in Frankreich nothdürftig etwas Franzoſiſch ge- 
Ternt Hat, diefes fogenannte Staliäner-Franzöfiih 
während eines fünfundzwanzigjährigen Aufenthalts 
in Berlin ausbildete, fo daß das alte Kauderwelſch 
mit farmatifchen Barbarismen gar wunderlich ge» 
ſpickt ward. [Diefes Cirkular beginnt mit den Wor⸗ 
ten: C’est tr&s probablement une benevole 
supposition ou un souhait amical jeté & loisir 
dans le camp des nouvellistes de Paris, que 
Yannonce que je viens de lire dans la „Ga- 
zettg d’Etat“ de Berlin et dans les nDöbats“ 
du 16. courant, que l’administration de Paca- 
d6mie royale de musique a arrõté de remet- 
tre en scöne la Vestale! ce dont aucuns 


®) Diefer Sa fehlt in der franzöftichen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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desirs ni soucis ne m’ont un seul instant oc- 
cup6 aprös mon dernier depart de Paris! Als 
ob Semand im der „Stantszeitung* oder in den 
nDebate“ aus freiem Antrieb von Herrn Spon- 
tini fpräcde, und als ob er nicht felbft die ganze 
Welt mit Briefen tribulierte, um an feine Oper 
zu erinnern.] Das Eirkular ift vom Febrnar da- 
tiert, ward aber neuerdings wieber hergeſchickt, weil 
Signor Spontini hört, daß man hier fein berühm- 
tes Wert wieder aufführen wolle, weldes Nichts 
als eine Falle ſei — eine Falle, die er benutzen 
will, um hierher berufen zu werben. Nachdem er 
nämlich gegen feine Feinde pathetifch deffamiert hat, 
fegt er hinzu; Et voilk justement le nouveau 
piöge que je crois avoir devind, et ce qui me 
feit un imperieux devoir de m’opposer, me 
trouvant absent, & la remise en scöne de mes 
op6ras sur le theätre de l’acad&mie'royale de 
musique, & moins que je ne sois officiellement 
engaged moi-möme par administration, sous 
la garantie du Ministöre de P’Inte- 
rieur, & me rendre & Paris, pour aider de 
mes conseils crdateurs les artistes (la tradi- 
tion de mes"operas ötant perdue), pour assi- 
ster aux röpetitions et contribuer au suocds 
de la Vestale, puisque c'est d’elle quil 
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s’agit. Das ift noch die einzige Stelle in dieſen 
Spontini ſchen Sümpfen, wo fefter Boden; die 
Pfiffigkeit ftrdet Hier ihre Länglichten Ohren her- 
vor. Der Mann will durchaus Berlin verlaffen, 
wo er es nicht mehr aushalten kann, feitdem die 
Meyerbeer'ſchen Opern gegeben werben, und vor 
einem Jahr kam er auf einige Wochen Hierher und 
Tief von Morgen bis Mitternacht zu allen Perfonen 
von Einfluß, um feine Berufung nad Paris zu 
betreiben. Da die meiften Leute hier ihn für Längft 
verftorben hielten, fo erſchraken fie nicht wenig ob 
feiner plöglichen, geifterhaften Erſcheinung. Die ränke⸗ 
volle Behendigkeit diefer todten Gebeine Hatte in 
der That etwas Unheimliches. Herr Dupondel, der 
Direktor der großen Oper, ließ ihn gar nicht vor 
fi) und rief mit Entfegen: „Diefe intrigante Mu- 
mie mag mir vom Leibe bleiben; ich Habe bereits 
genug von den Intrigen der Lebenden zu erdul- 
den!“ Und doc hatte Herr Morik Schlefinger, 
Berleger ber Mecherbeer’fhen Opern — benn durch 
diefe gute ehrliche Seele ließ der Ritter feinen Ber 
ſuch bei Herrn Dupondel voraus ankündigen — 
alle jeine glaubwürdige Beredſamleit aufgeboten, 
um feinen Empfohlenen im beften Lichte barzus 
ftellen. Im der Wahl diefer empfehlenden Mit 
telsperfon befundete Herr Spontint feinen ganzen 


315 — 


Scharfſinn. Er zeigte ihn aud bei andern Ge— 
legenheiten; 3. B. wenn er über Semand räfon- 
nierte, fo geſchah es gewöhnlich bei beffen intims 
ften Freunden. Den .franzöfifhen Schriftftellern er» 
zählte er, dafs er in Berlin einen deutſchen Schrift» 
fteller feftfegen laſſen, der gegen ihn geſchrieben. 
Bei den franzöfifchen Sängerinnen beflagte er fih 
über deutfche Sängerinnen, die ſich nicht bei ber 
Berliner Oper engagieren wollten, wenn man ihnen 
nicht Tontraktlich zugeftand, dafs fie in feiner Spon- 
tini'ſchen Oper zu fingen braudten! 

Aber er will durchaus Hierher; er kann e8 nicht 
mehr aushalten in Berlin, wohin er, wie er be 
hauptet, durch den Hafs feiner Feinde verbannt 
worden, und wo man ihm dennoch feine Ruhe laſſe. 
Diefer Tage ſchrieb er an die Redaktion der France 
musicale: feine Feinde begnügten ſich nicht, dafs 
fie ihn über ben Rhein getrieben, über die Weſer, 
über bie Elbe; fie möchten ihn noch weiter ver- 
jagen, über die Weichfel, über den Niemen! Er 
findet große Ähnlichkeit zwiſchen feinem Schiefal 
und dem Napoleon’fhen. Er dünft fi) ein Genie, 
wogegen ſich alfe muſikaliſchen Mächte verfhworen. 
Berlin ift fein Sankt Helena und Rellftab fein Hud⸗ 
fon Lowe. Sept aber müfle man feine Gebeine nad} 
Paris zurüdlommen laſſen und im Invalidenhaufe 
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der Tonfunft, in der Acaddmie royale de mu- 
sique, feierlich beifegen. — — 

Das Alpha und Omega aller Spontint’fcen 
Bellagnifje ift Meyerbeer. Als mir Hier in Paris 
ber Ritter die Ehre feines Beſuches ſchenkte, war 
er unerſchöpflich an Gefhichten, hie gefchwollen von 
Gift und Galle. Er fann die Thatfahe nicht ab» 
Teugnen, daß der König von Preußen unfern großen 
Giacomo mit Ehrenbezeugungen überhäuft und dar» 
auf bedacht ift, Denfelben mit Hohen Ämtern und 
Würden zu betrauen, aber er weiß. diefer Fönig- 
lichen Huld die ſchnödeſten Motive anzudichten. Am 
Ende glaubt er felbft feine eignen Erfindungen, 
und mit einer Miene der tiefften Überzeugung ver» 
fiherte er mir: als er einft bei Seiner Majeftät 
dem König gefpeift, habe Allerhbchſtderſelbe nad 
der Tafel mit Heiterer Offenherzigkeit geftanden, 
daß er den Meyerbeer um jeden Preis an Berlin 
feffeln wolle, damit diefer Millionär fein Vermögen 
nicht im Auslande verzehre. Da die Muſik, bie 
Sudt, als Operntomponift zu glänzen, eine bes 
kannte Schwäche des reichen Mannes fei, fuche er, 
der König, diefe ſchwache Seite zu benugen, um 
den Ehrgeizigen durd Auszeichnungen zu kodern. 
— „8 ift traurig,“ foll der König Hinzugefegt ha⸗ 
ben, „daß ein vaterländifches Talent, das ein fo 
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großes, fait geniales Vermögen befigt, in Italien 
und Paris feine guten preußifhen harten Thaler 
vergeuden muffte, um als Komponiſt gefeiert zu 
werden — was man für Geld Haben kann, ift 
auch bei uns in Berlin zu haben, auch in unfern 
ZTreibhäufern wachen Lorberbäume für den Narren, 
der fie bezahlen will, auch unfre Sournaliften find 
geiftreih und lieben ein gutes Frühftüc oder gar 
ein gutes Mittageffen, aud) unſre Edenftcher und 
Saure-Öurfenhändler haben zum Beifallklatſchen eben 
fo derbe Hände wie die Parifer Klaque — ja wenn 
unſre Tagediebe, ftatt in der Tabagie, ihre Abende 
im Opernhaufe zubrächten, um die Hugenotten zu 
applaudieren, würde auch ihre Ausbildung dadurch 
gewinnen — die niedern Klaſſen müffen fittlih und 
äfthetifch gehoben werben, und die Haupiſache ift, 
daß Geld unter die Leute komme, zumal in der 
Hauptſtadt.“ — Solcherweife, verficherte Spontini, 
habe fi Seine Majeftät geäußert, um ſich gleich 
ſam zu entfhuldigen, daß er ihn, dem Verfaſſer 
der Veftalin, dem Meyerbeer fakrificiere. As ic 
bemerkte, dafs es im Grunde jehr löblich fei, wenn 
ein Fürft ein ſolches Opfer bringe, um den Wohl- 
ftand feiner Hauptftadt zu fördern — da fiel mir 
Spontini in die Rede: „O, Sie irren fi, der König 
von Preußen protegiert die ſchlechte Muſik nicht 
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aus ftaatsöfonomifchen Gründen, fondern vielmehr 
weil er die Tonkunſt Hafft und wohl weiß, daß 
fie zu Grunde gehen muß dur Beiſpiel und Leis 
tung eines Mannes, der, ohne Sinn für Wahrheit 
und Adel, nur der rohen Menge ſchmeicheln will.“ 

Ich konnte nicht umhin, dem hämifchen Ita- 
fiäner offen zu geftehen, daß es nicht Hug von ihm 
fei, dem Nebenbuhler alles Verdienft abzufpreden. 
— „Nebenbuhler!” rief der Wüthende und wechſelte 
zehnmal die Farbe, bis endlich, die gelbe wieder 
die Oberhand behielt — dann aber, ſich faffend, 
frug er mit höhnifchem Zähnefletfchen: „Wiffen Sie 
ganz gewiſs, daß Meyerbeer wirklich der Komponift 
der Mufit ift, die unter feinem Namen aufgeführt 
wird?“ Ich ftute nicht wenig ob dieſer Tollhaus⸗ 
frage, und mit Erftaunen hörte ih, Meyerbeer Habe 
in Italien einigen armen Muſikern ihre Kompofi- 
tionen abgefauft und daraus Opern verfertigt, dir 
aber durchgefalfen feien, weil der Quark, den man 
ihm geliefert, gar zu miferabel war. Später habe 
er von einem talentvolfen Abbate zu Venedig etwas 
Befferes erftanden, welches er dem „Erociato“ ein- 
verleibte. Er befige auch Weber's Hinterlaffene Ma⸗ 
nuſkripte, die er der Wittwe abgeſchwatzt, und mos 
raus er gewiſs fpäter ſchöpfen werde. Robert⸗le⸗ 
Diable und die Hugenotten feien größtentheils die 
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Produktion eines Franzoſen, welcher Gouin heiße 
und Herzlich gern unter Meyerbeer's Namen feine 
Opern zur Aufführung bringe, um nidt fein Amt 
eines Chef de Bureau an der Boft einzubüßen, 
da feine Vorgefegten gewiß feinem adminiftrativen 
Eifer mifstrauen würden, wenn fie wüflten, dafs 
er ein träumerifcher Komponift; die Fhilifter Halten 
praltifche Funktionen für unvereinbar mit artiftifcher 
Begabnis, und der Poftbeamte Gouin ift klug genug, 
feine Autorfchaft zu verfchweigen und allen Welt 
ruhm feinem ehrgeizigen Freund Meyerbeer zu über 
faffen. Daher die innige Verbindung beider Mäns 
ner, deren Intereffen ſich eben fo innig ergänzen. 
Aber ein Vater bleibt immer Vater, und dem Freund 
Gouin Tiegt das Schickſal feiner Geifteskinder be- 
ftändtg am Herzen; bie Details der Aufführung 
und des Erfolgs von Robert-le-Diable und ben 
Hugenotten nehmen feine ganze Thätigfeit in An⸗ 
ſpruch, er wohnt jeder Probe bei, er unterhandelt - 
beftändig mit dem Operndireftor, mit ben Sängern, 
den Tänzern, dem Chef der Klaque, ben Sournaliften; 
er läuft mit feinen Thranftiefeln ohne Lederftrippen 
von Morgens bis Abends nad) alfen Zeitungsres 
daktionen, um irgend ein Reklam zu Gunften der 
fogenannten Meyerbeer ſchen Opern anzubringen, und 
feine Unermüdlicfeit foll Jeden in Erftaunen fegen. 
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Als mir Spontini dieſe Hypotheſe mittheilte, 
geſtand ich, daß fie nicht aller Wahrſcheinlichkeit er⸗ 
mangle, und daß, obgleich das vierſchrötige Äußere, 
das ziegelrothe Geficht, die kurze Stirn, das ſchmie⸗ 
rig ſchwarze Haar des erwähnten Herrn Gouin 
vielmehr an einen Ochfenzüdtler oder Viehmäfter, 
als an einen Tonkünftler, erinnere, dennoch in feinem 
Benehmen Manches vorfomme, das ihn in den Ver⸗ 
dat bringe, der Autor der Meyerbeer'ſchen Opern 
zu fein. Es paffiert ihm manchmal, dafs er Robert: 
Te-Diable ober die Hugenotten „unfere Oper“ nennt. 
Es entſchlupfen ihm Redensarten, wie: „Wir haben 
heute eine Repetition" — „wir müffen eine Arie 
abkürzen.“ Auch ift e8 fonderbar, bei keiner Bor- 
ftellung jener Opern fehlt Herr Gouin, und wirt 
eine Bravourarie applaubiert, vergifft er fi ganz 
und verbeugt fi nach allen Seiten, al8 wolle er 
dem Publiko danken. Ich geftand diefes Alles dem 
grimmigen Italiäner, aber dennoch, fügte ich Hinzu, 
trogbem daß ih mit eignen Augen Dergleichen 
bemerkt, halte ich Herrn Gonin nicht für den Autor 
der Meyerbeer’fchen Opern; ich Tann nicht glauben, 
daß Herr Gonin die Hugenotten und Robert ⸗le⸗ 
Diable geſchrieben Habe; ift e8 aber doch der Fall, 
fo muß gewiß die Künftlereitelleit am Ende bie 
Oberhand gersinnen, und Herr Gouin wird öffent- 
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lich die Autorſchaft jener Opern für fi vindis 
cieren. 

„Nein,“ erwieberte der Italiäner mit einem uns 
heimlichen Blick, der ftechend wie ein blankes Stilett, 
„diefer Gouin kennt zu gut feinen Meyerbeer, als 
daſs er nicht wüſſte, welche Mittel feinem ſchreckli— 
hen Freunde zu Gebote ftehen, um Zemand zu 
befeitigen, der ihm gefährlich ift. Er wäre fapabel, 
unter dem Vorwande, fein armer Gouin ſei ver- 
rüdt geworben, Denfelben auf ewig in Charenton 
einfperren zu laffen. Er würde für ihn das Koft- 
gelb der erften Kaffe von Geiftesfranten bezahlen, 
und er ginge zweimal die Woche nad Charenton, 
um fid zu überzeugen, ob fein armer Freund aud) 
gehörig bewacht werde; er gäbe den Wärtern ein 
liberales Trinkgeld, damit fie gut für feinen Freund 
forgten, für feinen irrfinnigen Oreſt, ale deſſen 
Blades er ſich gebärdete, zur großen Erbauung 
aller Maulaffen, die feine Generofität rühmen würs 
den. Armer Gouin! wenn er von feinen ſchönen 
Chören in Robert-le-Diable fpräche, legte man ihm 
die Zwangsjade an, und fpräde er von feinem 
herrlichen Duett in den Hugenotten, fo gäbe man 
ihm die Douche. Und der arme Schelm dürfte noch 
froh fein, mit dem Leben davon zu kommen. Alle, 
die jenem Chrgeizling Hindernd im Wege ftehen, 

Heine’s Werke, Bi. XI. 2 
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müffen meiden. Wo ift Weber? wo Bellint? 
Hum! Huml“ 

Diefes Hum! Hum! war trog alfer unver 
fhämten Bosheit fo drollig, daß ich nicht ohne 
Lachen die Bemerkung machte: Aber Sie, Maeftro, 
Sie find noch nicht aus dem Wege geräumt, auch 
nicht Donizetti, oder Mendelsfohn, oder Roſſini, 
oder Halevy. — „Hum! Hum!“ war die Antwort, 
„Hum! Hum! Haleyy geniert feinen Konfrater nicht, 

und Dieſer würde ihn ſogar dafür bezahlen, dafs 
er nur eriftiere, als ungefährlicher Scheinrival, und 
von Roffini weiß er durd) feine Späher, dafs Der» 
felbe Keine Note mehr fomponiert — auch Hat Rofr 
“ins Magen fhon genug gelitten, und er berührt 
fein Piano, um nicht Meyerbeer's Argwohn zu ers 
regen. Hum! Hum! Aber Gottlob! nur unfre Leis 
ber fönnen getöbtet werben, nicht unfre Geiftes- 
werke; biefe werben in ewiger Friſche fortbfühen, 
während mit dem Tode jenes Cartouche der Mus 
fit auch feine Unfterblichfeit ein Ende nimmt, und 
feine Opern ihm folgen ins ftumme Reich der Ver- 
geffenheit!“ 

Nur mit Mühe zügelte ich meinen Untilfen, 
als ic} hörte, mit welcher frechen Geringihägung 
der welſche Neidhart von dem großen hocgefeier- 
ten Meifter ſprach, welcher der Stolz Deutſchlands 
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und die. Wonne: des Morgenlandes ift, und gewiſs 
als der. wahre Schöpfer von Robert-Ie-Diable: und 
den Hugenotten betrachtet und bewundert werben 
muß! Nein, fo etwas Herrliches hat kein Gouin 
fomponiert! Bei aller Verehrung, für den Hohen 
Genius, wolfen freilich zuweilen bedenkliche Zweifel 
in mir auffteigen in Betreff der Unfterblichfeit dies 
fer Meifterwerfe nad) dem Ableben des Meifters, 
aber in meiner Unterredung mit Spontini gab ih 
mir doch die Miene, als fei ich überzeugt von ihrer 
Fortdauer nad) dem Tode, und um den boshaften 
Staliäner zu ärgern, machte ic ihm im Vertrauen 
eine Mittheilung, woraus er erfehen konnte, wie weit 
fihtig Meyerbeer für das Gedeihen feiner Geiftes- 
finder bis über das Grab hinaus geforgt hat. Diefe 
Fürforge, fagte ih, ift ein pſychologiſcher Be— 
weis, daß nicht Herr Gouin, fondern der große 
Giacomo der wirkliche Vater ſei. Derfelbe Bat 
nämlid in feinem Teftament zu Gunften feiner mu- 
ſikaliſchen Geiftesfinder gleihfam ein Fideilommiſs 
geftiftet, indem er jedem. ein Kapital vermachte, 
deſſen Binfen dazu beftimmt find, die Zufunft der 
armen Waifen zu fichern, fo daß auch nad dem 
Hinfcheiden des. Herrn Vaters die gehörigen Popus 
laritätSausgaben, ber eventuelle Aufwand von-Flit- 
terſtaat, Klaque, Zeitungsfob u. f. w., beftritten 
it 
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„werben können. Selbſt für das noch ungeborne Pro⸗ 
phetchen ſoll der zärtliche Erzeuger die Summe von 
150,000 Thaler Preußiſch Kourant ausgeſetzt ha⸗ 
ben. Wahrlich, noch nie ift ein Prophet mit einem 
fo großen Vermögen zur Welt gefommen; ber Zim- 
mermannsfohn von Bethlehem und der Kameltrei- 
ber von Meffa waren nicht fo begütert. Robert-le- 
Diable und die Hugenotten follen minder reichlich 
dotiert fein; fie Fünnen vielleicht auch einige Zeit 
dom eignen Fette zehren, fo lange für Deforations- 
pracht und üppige Ballettbeine geforgt ift; fpäter 
werben fie Zulage bedürfen. Für den „Erociato* 
dürfte die Dotation nit fo glänzend ausfallen; 
mit Recht zeigt ih hier der Vater ein bifschen 
fniderig, und er klagt, ber lodere Fant habe ihm 
einft in Italien zu Viel gefoftet; er fei ein Ver— 
ſchwender. Defto großmüthiger bedenft Meyerbeer 
feine unglückliche durchgefallene Tochter „Emma be 
Rosburgo;“ fie ſoll jährlich in der Preffe wieder 
aufgeboten werden, fie fol eine neue Ausftattung 
befommen, und erſcheint in einer Prachtausgabe 
von Satin-Velin; für verfrüppelte Wechfelbälge 

ſchlägt immer am treueften das liebende Herz der 
Eltern. Solcherweiſe find alle Meyerbeer’fchen Gei- 
ftesfinder gut verforgt, ihre Zukunft ift veraſſeku⸗ 
viert für alle Zeiten. — 
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Der Haſs verblendet ſelbſt die Klügſten, und 
es iſt fein Wunder, daß ein leidenſchaftlicher Narr, 
wie Spontini, meine Worte nicht ganz bezweifelte. 
— Er rief aus: „Ol er ift Alles fähig! Unglüd- 
liche Zeit! Unglüdtiche Welt!“ 

Ich ſchließe Hier, da id ohnehin Heute fehr 
tragifch geftimmt bin und trübe Todesgedanfen über 
meinen Geift ihre Schatten werfen. Heute hat man 
meinen armen Sakoski begraben, den berühmten Le- 
derfünftler — denn die Benennung Schufter ift zu 

. gering für einen Safosfi. Alle Marchands bot- 
tiers und Fabricants de chaussures von Paris 
folgten feiner Leiche. Er ward achtundachtzig Jahre 
alt, und ftarb an einer Indigeftion. Er lebte weife 
und glücklich. Wenig befünmerte er fih um bie 
Köpfe, aber defto mehr um die Füße feiner Zeit- 
genoffen. Möge die Erde dich eben fo wenig drü- 
den, wie mid) deine Stiefel! 
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Auſikaliſche Zaifon von 1841. 


Baris, den X. April 1841. 


* Der diesjährige Salon offenbarte nur eine 
buntgefärbte Ohnmacht. Faſt follte man meinen, 
mit dem-Wiederaufblühen der bildenden Künfte habe 
es bei uns ein Ende; es war fein neuer Frühling, 
fondern ein:Teidiger Alteweiberfommer. Einen fren- 
digen Auffhwung nahm die Malerei und die Stulp- 
tur, fogar die Arditeftur, bald nad) der Zulius— 
revolution; aber die Schwingen waren nur äußer- 
lich angeheftet, und auf den forcierten Flug folgte 
der Häglichfte Sturz. Nur diejunge Schweſterkunſt, die 
Mufit, Hatte ſich mit urfprünglicher, eigenthümlicher 
Kraft erhoben. Hat fie ſchon ihren Lichtgipfel er- 
reiht? Wird fie fich lange darauf behaupten? Ober 
wird fie ſchnell wieder herabfinfen? Das find Fra⸗ 
gen, die nur ein fpäteres Geflecht beantworten 
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Tann. ebenfalls hat es aber den Auſchein, ald ob 
in, den Annalen der Kunft unfre heutige Gegenwart 
vorzugsweife als das Zeitalter der Muſik einges 
zeihnet werden dürfte. Mit der allmählichen Vers 
geiftigung des Menſchengeſchlechts Halten auch die 
Künfte ebenmäßig Schritt. In ber früheften Periode 
muffte nothiwendigerweife die Architektur alleinig her⸗ 
vortreten, die unbewuffte rohe Größe maſſenhaft 
verherrlichend, wie wir's 3. B. fehen bei den Äghp⸗ 
tern. Späterhin erbliden wir bei den Griechen die 
Blüthezeit der Bildhauerkunſt, und diefe befundet 
Thon eine äußere Bewältigung. der Materie; der 
Geiſt meißelte eine ahnende Sinnigfeit in den Stein. 
Aber der Geiſt fand dennoh den Stein viel zu 
hart für feine fteigenden Offenbarungsbebürfniffe, 
und er wählte die Farbe, den bunten Schatten, um 
eine verflärte und bämmernde Welt des Liebens 
und Leidens darzuftellen. Da entjtand die große 
Beriode der Malerei, die am Ende des Mittel- 
alters ſich glänzend entfaltete. Mit der Ausbildung 
des Bewuſſtſeinlebens ſchwiudet bei den Menſchen 
ale plaftifhe Begabnis, am Ende erlifht fogar der 
Farbenſinn, der doch immer an beftimmte Zeichnung 
gebunden ift, und die gefteigerte Spiritualität, das 
abftralte Gedaukenthum, greift nad) Klängen und 
Tönen, um cine lallende überſchwänglichkeit auszu- 
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drücken, bie vielleicht nichts Anderes iſt, als die 
Auflöfung der ganzen materiellen Welt; die Muſil 
iſt vielleicht das fette Wort der Kımft, wie der Tob 
das Tegte Wort des Lebens, 

Ich habe diefe furze Bemerkung hier voran» 
- geftelft, um anzudenten, wefshalb die muſikaliſche 
Saifon mic mehr ängftigt als erfreut. Daß man 
bier faft in lauter Mufif erfäuft, daß es in Paris 
fat Yein einziges Haus giebt, wohin man fid) wie 
in eine Arche retten kann vor biejer Hingenden Sünd- 
fluth, daß die edle Tonkunft unfer ganzes Leben 
überſchwemmt — Dies ift für mic) ein bedenkliches 
Zeichen, und es ergreift mich darob manchmal ein 
Mifmuth, der bis zur murrfinnigften Ungerechtig- 
keit gegen unfre großen Maöftrt und Virtuofen aus- 
artet. Unter diefen Umſtänden darf man feinen 
alfzu heitern Lobgeſang von mir erwarten für ben 
Mann, den hier die ſchöne Welt, befonders die hy⸗ 
fterifche Damenwelt, in diefem Augenblid- mit einem 
wahnfinnigen Enthuſiasmus umjubelt, und der in 
der That einer der merfwürdigften Nepräfentanten - 
der mufikalifchen Bewegung ift: IH ſpreche von 
Franz Lift, dem genialen Pianiften, [defien Spiel 
mir manchmal vorfommt wie eine melodifche Agonie 
der Erſcheinungswelt.] Ya, der Geniale ift jegt wie- 
der hier und giebt Koncerte, die einen Zauber üben, 
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der ans Fabelhafte grenzt. Neben ihm ſchwinden 
alle Klavierſpieler — mit Ausnahme eines Einzi⸗ 
gen, des Chopin, des Raphael's des Fortepiano. In 
der That, mit Ausnahme diefes Einzigen find alle 
andern Klavierfpieler, die wir dieſes Zahr in uns 
sähligen Koncerten hörten, eben nur Rlavierjpieler, 
fie glänzen durch die Fertigkeit, womit fie das bes 
faitete Holz handhaben; bei Lißt hingegen denkt 
man nit mehr an überwundene Schwierigfeit, das 
Klavier verfhwindet, und es offenbart.fic die Mu- 
fl. In diefer Beziehung Hat Lißt, feit wir ihn zum 
legten Mal hörten, den wunderbarften Fortſchritt 
gemadt. Mit diefem Vorzug verbindet er eine 
Ruhe, die wir früher an ihm vermifften. Wenn er 
3 B. damals auf dem Pianoforte ein Gewitter 
fpielte, fahen wir die Blitze über fein eigenes Ge⸗ 
fit bahinzuden, wie von Sturmwind fchlotterten 
feine Glieder, und feine langen Haarzöpfe träuften 
gleichfam vom dargeftellten Plagregen. Wenn er jett 
auch das ftärffte Donnerwetter fpielt, fo ragt er 
doch felber darüber empor, wie ber Reiſende, ber 
auf der Spige einer Alpe fteht, während «8 im 
Thal gewittert; die Wolfen lagern tief unter ihm, 
die Blitze ringeln wie Schlangen zu feinen Für 
Ben, das Haupt erhebt er Tädelnd in den reinen 
Äther. - 
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Trotz feiner Genialität begegnet Lißt einer Op⸗ 
poſition · hier in: Paris*), die meiftens aus ernft- 
lichen Mufifern beſteht und feinem. Nebenbuhler, 
dem Faiferfichen Thalberg, den Lorber reiht. — 
Lißt Hat bereits zwei: Koncerte gegeben, worin er, 
gegen : allen Gebrauch, ohne Mitwirkung anderer 
Künftler ganz allein fpielte. Er bereitet jetzt ein 
drittes Koncert zum Beſten des: Monuments. von 
Beethoven. Dieſer Komponift muß in ber That 
dem Gefchmad eines Lift am meiften zufagen. Na- 
mentfich Beethoven treibt bie fpirituafiftifche Kunft 
bi: zu: jener tönenden Agonie der Erſcheinungswelt, 
bis zu jener Vernichtung der Natur, die mid mit 
einem Grauen erfüllt, das id) ‚nicht verhehlen mag, 
obgleich meine Freunde darüber den Kopf ſchütteln. 
Für mid) ift e8 ein fehr bedeutungsvoller Umftand, 
daſs Beethoven am Ende- feiner Tage taub ward, 
und fogar die unfichtbare Tonwelt feine klingende 


*) „bie vielleicht eben durch feine Geniaktät hervor- 
gerufen ward. Diefe Eigenſchaft if in gewiffen Augen ein 
ungeheures Verbrechen, das man nicht genug beftrafen kann. 
„Dem Talent wird ſchon nachgerade verziehen, aber gegen 
das Genie ift man unerbittlich!“ — fo äußerte fi einſt 
der felige Lord Byron, mit welchem unfer Lift viele Ahı- 
lichteit · bietet.“ leſen wir in der Augsb. Allg. Zeitung. 

Der Herausgeber, 
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Realität mehr für ihn Hatte. Seine Töne waren 
nur noch Erinnerungen eines Tones, Gefpenfter 
verfcholfener Klänge, und feine: Iekten Probultionen 
tragen an der Stiene ein unheimliche Todtenmal. 

Minder ſchauerlich als die Beethoven’fche Mufit 
war. für mic. der Freund: Beethoven’s, ’Ami de 
Beethoven, wie er ſich hier überall producierte, 
ich glaube fogar auf Vifitenfarten. Eine. ſchwarze 
Hopfenftange mit einer entfeglic weißen Sravatte 
und einer Leihenbittermiene. War diefer Freund 
Beethoven’s wirklich Deffen Pylades? Oder gehörte 
er zu jenen gleichgültigen VBelannten, mit denen 
ein genialer Menſch zuweilen um fo lieber Umgang 
pflegt, je unbebeutender fie find, und je profaifcher 
ihr Geplapper ift, das ihm eine Erholung gewährt 
nad ermüdend poetifchen Geiſtesflügen? ebenfalls 
fahen wir hier eine neue Art der Ausbeutung des 
Genius, und die Heinen Blätter fpöttelten nicht 
wenig über ben Ami de Beethoven. „Wie fonnte 
der große Künftler einen fo unerquidfichen, geiſtes— 
armen Freund ertragen!” riefen die Franzoſen, die 
über das monotone Geſchwätz jenes Langweiligen 
Gaſtes alle Geduld verloren. Sie daten nicht 
daran, daſs Beethoven taub war. 

Die Zahl der Koncertgeber während der dies⸗ 
jährigen Satfon war Legion, und an mittelmäßigen 
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Pianiſten fehlte es nicht, die in Öffentlichen Blättern 
als Mirafel gepriefen wurden. Die Meiften find 
junge Leute, die in befcheiden eigner Perfon [oder 
durch irgend einen befcheidenen Bruder] jene Lobes- 
erhebungen in die Preffe fördern. Die Selbftver- 
götterungen dieſer Art, die fogenannten Reklamen, 
bilden eine fehr ergöliche Lektüre. Eine Reklame, 
die jüngft in der „Gazette muficale” enthalten war, 
meldete aus Marſeille, daſs der berühmte Döhler 
auch dort alfe Herzen entzüdt habe, und befonders 
durch feine intereffante Bläſſe, die, eine Folge über- 
ftandener Krankheit, die Aufmerkſamkeit der ſchönen 
Welt in Anfpruc) genommen. Der berühmte Döhler 
ift feitdem nach Paris zurüdgefehrt und Hat mehre 
Koncerte gegeben; [auch fpielte er in dem Koncert 
der „Gazette muficale“ des Herrn Schlefinger, der 
ihm mit Lorberkränzen aufs liberalſte belohnt, Die 
„France muficale“ preift ihn ebenfalls und mit glei= 
cher Unparteilichfeit; diefe Zeitfchrift hegt einen blin= 
den Groll gegen Lißt, und um indireft diefen Löwen 
zu ſtacheln, lobt fie das Heine Kaninchen. Von wel- 
her Bedeutung ift aber der wirkliche Werth des 
berühmten Döhler? Die Einen fagen, er fei ber 
Letzte unter ben Pianiften des zweiten Rangs; Andere 
behaupten, unter den Bianiften des dritten Ranges 
fet er der Erftel] Er fpieft in der That hübſch, nett 


— 383 — 


und niedlich. Sein Vorttag iſt allerliebſt, beurlundet 
eine erſtaunliche Fingerfertigleit, zeugt aber weder 
von Kraft noch von Geiſt. Zierliche Schwäche, ele⸗ 
gante Ohnmacht, intereſſante Bläſſe. 

Zu den diesjährigen Koncerten, die im Ans 
denfen der Kunſtliebhaber forttönen, gehören die 
Matinden, welche von den Herausgebern der beiden 
mufifalifhen Zeitungen ihren Abonnenten geboten 
wurden. Die „Brance muficale,“ redigiert von ben 
Brüdern Escudier, [zwei liebenswürdigen, geſcheiten 
und funftfinnigen jungen Leuten,] glänzte in ihrem 
Koncert durch die Mitwirkung der itafiänifchen Sän- 
ger und des Violinſpielers Bieurtemps, der als 
einer ber Löwen der mufifalifhen Saifon betrachtet 
wurde. Ob ſich unter dem zottigen Fell diefes Lö— 
wen ein wirklicher König der Beftien oder nur ein 
armes Grauchen verbirgt, vermag ich nicht zu ent 
ſcheiden*). Ehrlich gefagt, ic, kann den übertriebes 
nen Lobfprücen, die ihm gezolft wurden, Teinen 
Glauben ſchenken. Es will mid bedünken, als ob 
er auf der Leiter der Kunft noch nicht eine fonder- 
liche Höhe erffommen. Vieuztemps fteht etwa auf 
ber Mitte jener Leiter, auf deren Spige wir einft 


) Der Schuß des Abſatzes fehlt in der framzöſiſchen 
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Pagauini erblickten, und auf deren letzter, unterſter 
Sproſſerunſer vortvefflicher Sina fteht, der berühmte 
Badegaſt von Boulogne und Eigenthümer eines 
Autographs von Beethoven. Vielleicht ſteht Herr 
Vieurtemps dem Herrn Sina noch viel näher als 
dem Nicolo Paganini. 

Vieuxtemps ift ein Sohn ‚Belgiens, wie denn 
überhaupt aus den Niederlanden die bedeutendften 
Violiniſten Hervorgingen. Die Geige ift ja das 
dortige Natiomalinftrument, das von Groß und 
Klein, von Mann und Weib Kultiviert wird, von 
jeher, wie wir auf den holländifchen Bildern fehen. 
Der ausgezeichnetfte Violiniſt diefer Landsmann⸗ 
ſchaft ift unftreitig Beriot, der Gemahl der Diali- 
bran; id) Tann mic manchmal der Vorftellung wicht 
erwehren, als fäße in feiner Geige die Seele der 
verftorbenen Gattin und fänge. Nur Ernft, der 
poefiereihe Böhme, weiß feinem Inftrument fo 
ſchmelzende, fo verbiutend füße Klagetöne zu ent- 
Ioden. — Ein Landemantı Beriot’s ift Artöt, eben- 
falls ein. ausgezeichneter Biolinift, bei defjen Spiel 
man aber. nie an eine Seele erinnert wird; ein ges 
ſchniegelter, wohlgedrechſelter Gefell, defjen Vortrag 
glatt und glänzend, wie Wachsleinen. Haumanıt, 
der Sohn des Brüffeler Nahdruders, treibt auf 
der Violine das Metier des Vaters; was cr geigt, 
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find reinliche Nachdrucke der vorzüglichſten Geiger, 
die. Texte Hie und da verbrämt mit überflüfftigen 
Originalnoten und vermehrt mit: brillanten Druck⸗ 
fehlern. — Die Gebrüder Sranco-Mendez, welche 
auch diefes Zahr Koncerte gaben, wo fie ihr Talent 
als Biolinfpieler bewährten, ftammen-ganzı eigent- 
ih aus dem Lande der Tredfchuiten und Quifpel- 
dorden. Daffelbe.gilt von Batta, dem Violoncel⸗ 
liſten; er ift ein geborner Holländer, kam aber früh 
hieher nach Paris, wo er durch feine Inabenhafte 
Sugenblichfeit ganz befonders die Damen ergögte. 
Er war ein Tiebes ‘Kind und weinte auf feiner 
Bratſche wie ein Kind. Obgleich er mittlerweile 
ein großer Junge geworden, fo kann er doch bie 
füße Gewohnkeit des Greinens nimmermehr Jaffen, 
und als er jüngft wegen Unpäfelichfeit nicht öffent- 
lich auftreten Tonnte, hieß es allgemein: durch das 
lindiſche Weinen auf dem Violoncello habe er fih 
endlich eine wirkliche Kinderkrankheit, ich glaube die 
Maſern, an den Hals gefpielt. Er ſcheint jedoch 
wieber ganz hergeftelt zu fein, und die Zeitungen 
melden, daß der berühmte Batta nächſten Don- 
nerstag eine muſilaliſche Matinde bereite, welche 
das Publikum für die lange Entbehrnis feines Lieb⸗ 
Ungs entjhädigen werbe. 


— 386 — 


Das letzte Koncert, welches Herr Maurice 
Schleſinger den Abonnenten feiner „Gazette muſi— 
cale“ gab, und das, wie ich bereits angedeutet habe, 
zu den glänzendften Erfheinungen der Saifon ge 
hörte, war für und Deutſche von ganz befonderm 
Intereſſe. Auch war Hier die ganze Landsmanuſchaft 
vereinigt, begierig, die Mademoifelle Löwe zu hören, 
die gefeierte Sängerin, die das ſchöne Lied von 
Beethoven, „Adelaide,“ in deutſcher Zunge fang. 
Die Italiäner und Herr Vieurtemps, welche ihre 
Mitwirkung verſprochen, ließen während des Kon- 
certs abfagen, zur größten Beftürzung des Koncert- 
gebers, welcher mit ber ihm eigenthümlichen Würde 
vors Publikum trat und erklärte, Herr Vienrtemps 
wolle nicht fpielen, weil er das Lofal und das 
Publikum als feiner nicht angemeffen betrachte! Die 
Infolenz jenes Geiger verdient die ftrengfte Rüge. 
Das Lolal des Koncertes war der Mufard’ihe Saal 
der Rue Vivienne, wo man nur während des Kars 
nevals ein bifschen Kankan tanzt, jedoch das übrige 
Sahr hindurch die anftändigfte Muſik von Mozart, 
Giacomo Meperbeer und Beethoven exefutiert. Den 
italiäniſchen Sängern, einem Signor Rubini und 
Signor Lablache, verzeiht man allenfalls ihre Laune, 
von Nachtigallen Tann man fi wohl die Präten- 
fion gefallen Lafjen, daß fie nur vor einem Publi- 





r 


— 37 — 


tum von Goldfafanen und Adlern fingen wollen. 
Aber Mynheer, der flämiſche Storch, dürfte nicht 
fo wählig fein und eine Geſellſchaft verſchmähen, 
worunter ſich das honettejte Geflügel, Pfauen und 
Berlhühner die Menge, und mitunter auch die aus« 
gezeichnetften beutfhen Schnapphähne und Miftfin- 
ten befanden. — Welcher Art war der Erfolg bes 
Debüts der Mademoifelle Löwe? Ich will die ganze 
Wahrheit kurz ausſprechen: fie fang vortrefflic, 
gefiel allen Deutſchen, und machte Finsko ‚bei den 
Branzofen. \ 

Was diefes letztere Mißſegeſchick betrifft, fo 
mochte ich der verehrten Sängerin zu ihrem Trofte 
verfichern, dafs e8 eben ihre Vorzüge waren, die 
einem franzöfiichen Succeß im Wege ftanden*). In 
der Stimme der Mademoifelle Löwe ift deutſche 
Seele, ein ftilles Ding, das ſich bis jegt nur weni- 
gen Franzoſen offenbart hat und in Franfreih nur 
allmählich, Eingang findet. Wäre Mademoifelle Löme 
einige Decennien fpäter gefommen, fie Hätte vielleicht 
größere Anerkennung gefunden. Bis jegt aber iſt 
die Maffe des Volks noch immer biefelbe. Die 


*) Statt der nächftfofgenden fünf Süße, Heißt es it 
der franzoſiſchen Ausgabe: „Die Beethoven’ice „Adelaide 


pafft night für dies Publitum.“ 
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Franzoſen haben Geiſt und Paſſion, und Beides 
genießen fie am liebſten in einer unruhigen, ftür- 
miſchen, gehadten, aufreigenden Form. Dergleichen 
vermijiten fie aber ganz und gar bei der deutſchen 
Sängerin, die ihnen nod) obendrein die Beethonen’- 
ſche „Adelaide“ vorfang. Diefes ruhige Ausfeufzen 
des Gemüthes, diefe blauäugigen, ſchmachtenden 
Waldeinfamkeitstöne, diefe gefungenen Lindenblüthen 
mit obligatem Mondſchein, dieſes Hinfterben in 
überirdifcher Sehnſucht, diefes erzdeutſche Lied, fand 
kein Echo in franzöfijcher Bruft, und ward fogar als 
transrhenanifche Senfiblerie verfpöttelt. [Zedenfalls 
war Mademoifelle Löwe ſehr ſchlecht berathen in der 
Wahl der Stüde, die fie vortrug. Und dann, fon- 
derbar! e8 maltet ein unglücklicher Stern über den 
Debüts in den Schleſinger'ſchen Koncerten. Mander 
junge Künftfer weiß ein trübes Lieb davon zu fin- 
gen. Am traurigften erging e6 dem armen Ignaz 
Mofcheles, der vor einem Jahr aus London herüber- 
kam nad Paris, um feinen Ruhm, der durch mer- 
lantiliſche Ausbeutung fehr welt geworden, ein biß- 
Gen aufzufrifhen. Er fpielte in einem Schlefinger’- 
ſchen Koncerte, und fiel durd, jammervoll.] 
Obgleich Mademoifelle Löwe Hier keinen Bei— 
fall fand, geihah doch alles Mögliche, um ihr ein 
Engagement für die Academie royale de musique 
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auszmoirfen. Der Name Meyerbeer wurde bei dies 
fer Gelegenheit aufdringlicher in Anſchlag gebracht, 
als e8 dem verehrten Meifter wohl Lich fein möchte, 
It es wahr, wollte Meyerbeer feine neue Oper 
nicht zur Aufführung geben, im Fall man die Löwe 
nicht engagierte? Hat Meyerbeer wirklich die Er— 
füllung der Wünfhe des Publikums an eine fo 
Heinfiche Bedingung gefnüpft? Iſt er wirklich fo 
überbefcheiden, daß er ſich einbildet, der Erfolg 
feines neuen Werts fei abhängig von der mehr oder 
minder geſchmeidigen Kehle einer Prima-Donna ?*) 

*) In ber Augsburger Allgemeinen Zeitung Iautet der 
Schluß biefes Briefes, wie folgt: „Wohlunterrichtete Per- 
fonen verfihern mic, Meyerbeer fei ganz unſchuldig an der 
verzögerten Aufführung feiner neuen Oper, und die Auto- 
rität feines Namens werde zuweilen ausgebeutet, um fremde 
Interefien zu fördern; er habe der Diveltion der Acaddmie 
royalo de musique fein vollendetes Werk zur Verfügung 
angeboten, ohne in Betreff der erſten Sängerin irgend eine 
wählige Bedingnis zu ftellen. 

„Dögfeid), wie ich oben bemerkt Habe, die innerfichfte 
Tugend bes deutſchen Gefanges, feine füße Heimfichkeit, den 
Srangofen nod) immer verborgen bleibt, fo laſſt ſich doch 
nicht in Abrede fielen, daß die deutſche Mufif bei dem 
frangöfifchen Volt fehr in Aufnahme, wo nicht gar zu Herr- 
ſchaft kommt. Es ift Dies die Sehnſucht Undinens nad) einer 

22* 
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Die zahlreichen Verehrer und Bewunderer des 
bewunderungswürdigen Meijters fehen mit Betrüb- 
nis, wie ber Hochgefeierte bei jeder neuen Produk⸗ 
tion feines Genius ſich mit, der Sicherftellung des 
Erfolgs fo unfäglic) abmüht und an das winzigfte 


Seele. Wird das ſchöne Kind durch den Gewinuſt diefer 
Seele glüdticher fein? Darüber möchten wir nicht urtheilen ; 
wir wollten Bier nur eine Thatſache aufzeichnen, die viel- 
leicht einen Aufſchluſs giebt über die außerordentliche Po- 
pularität bes großen Meifters, der den Robert-le-Diable 
und die Hugenotten geſchaffen und deſſen dritte Oper, der 
„Prophet,“ mit einer fieberhaften Ungebuld, mit einem Herz- 
Hopfen erwartet wird, wovon man feinen Begriff hat. 
Man lächle nicht, wenn ic) behaupte, aud) in ber Mufit — 
nicht bloß in ber Literatur — liege Etwas, was bie Na- 
tionen vermittelt. Durch ihre Univerſalſprache ift die Mufit 
mehr als jede andere Kunft geeignet, fih ein Weltpublifum 
au bilden. 

„Züngft fagte mir ein Franzoſe, durch bie Meyerbeer'- 
fgen Opern fei er im bie Goethe'ſche Poeſie eingeweiht 
worden, jene hätten ihm die Pjorten der Goethe'ſchen Dicd- 
tung erſchloſſen. Es Liegt ein tiefer Sium in diefem Aus- 
fprud, und er bringt mid) auf den Gedanten, daß der 
deutſchen Muſik überhaupt hier in Frankreich die Sendung 
beſchieden fein mag, als eine präfubierende Ouvertüre das 
Berſtändnis unſerer deutſchen Literatur zu beförderu.“ 


Der Herausgeber. 
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Detail deffelben feine beften Kräfte vergeudet. Sein 
zarter, ſchwaͤchlicher Körperbau mufs darunter leiden. 
Seine Nerven werben krankhaft überreizt, und bei 
feinem chroniſchen Unterleibsleiden wird er oft 
von der herrichenden Choferine Heimgefucht. Der 
Geifteshonig, der aus feinen mufifalifchen Meifter- 
werfen träufelt und uns erquidt, Toftet dem Mei 
fter felbft die furchtbarften Leibesſchmerzen. Als ich 
das letzte Mal die Ehre Hatte, ihn zu fehen, ers 
ſchrak ich über fein miſerables Ausfehen. Bei feis 
nem Aublick dachte ich an den Diarrhöen-Gott der 
tartarifchen Voltsfage, worin ſchauderhaft brolfig 
erzählt wird, wie diefer bauchgrimmige Rafabämon 
auf dem Sahrmarkte von Kaſan einmal zu feinem 
‚eignen Gebrauche fechstaufend Töpfe Taufte, jo dafs 
der Töpfer dadurch cin reicher Mann wurde. Möge 
ber Himmel unferm hochverehrten Meiſter eine befjere 
Gefundheit ſchenken, und möge er felber nie vere 
geſſen, dafs fein Lebensfaden fehr ſchlapp und bie 
Schere der Parze defto fchärfer if. Möge er nie 
vergeſſen, welche hohe Intereffen ſich an feine Selbft- 
erhaltung Tnüpfen. Was ſoll aus feinem Ruhme 
werden? wenn er felbft, der hochgefeierte Meifter, 
was der Himmel noch lange verhüte, plöglic dem 
Schauplag feiner Triumphe durch den Tod ent» 
tiffen würde? Wird ihn die Familie fortfegen, dies 
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fen Ruhm, worauf ganz Deutichland ftolz ift?*) 
An materiellen Mitteln würde es der Familie ger 
wiſs nicht fehlen, wohl aber an intellektuellen Mit» 
ten. Nur der große Giacomo ſelbſt, der nicht bloß 
Generalmufifdireftor aller königlich preußifchen Mus 
fitanftalten, fondern aud der Kapellenmeifter des 
Meyerbeer’ihen Ruhmes ift, nur Er kann das un« 
geheure Orchefter diefes Ruhmes birigieren — Er 
niet mit dem Haupte, und alle Poſaunen der gro— 
Ben Sournale ertönen unisono; er zwinfert mit den 
Augen, und alle Violinen des Lobes fiedeln um 
bie Wette; er bewegt nur leife den linken Nafen- 
flügel, nud alle Feuilleton-Flageolette flöten ihre 
füßeften Schmeichellaute. — Da giebt e8 auch uns 
erhörte, antediluvianifche Blasinftrumente, Zericho⸗ 
trompeten und noch unentdedte Windharfen, Sais 
teninftrumente der Zukunft, deren Anwendung bie 
außerordentlichfte Begabnis für Inftrumentation bes 
fundet. — 3a, in fo hohem Grade, wie unfer 
Meyerbeer, verftand ſich noch fein Komponift auf 
die Inftrumentation, nämlih auf die Runft, alle 
möglichen Menfchen als Inftrumente zu gebrauchen, 


*) „worauf das ganze deutſche Voll, und Herr Mo- 
zit, Sehleſinger insbefondere, fiolg iR?“ Heißt e& in ber 


feanzöfifgen Ausgabe. 
. Der Herausgeber. 
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die Meinften wie die größten, und durch ihr Zus 
ſammenwirken eine Übereinftimmung in ber öffent 
lichen Axerfennung, die ans Fabelhafte grenzt, her- 
vorzuzaubern. Das hat kein Andrer jemals veritans 
den. Während die beften Opern von Mozart und 
Roſſini bei der erften Vorſtellung durchfielen, und 
erft Sahre vergingen, che fie wahrhaft gewürdigt 
wurden, finden die Meifterwerfe unſres edlen Meyer» 
beer bereits bei der erjten Aufführung den unge» 
theilteften Beifall, und ſchon den andern Tag lies 
fern ſämmtliche Sonrnale bie verdienten Lob» und 
Preisartifel. Das geſchieht durch das harmonifche 
Zuſammenwirken der Inftrumente; in der Melodie 
muß Meyerbeer den beiden genannten Meiftern nad) 
» ftehen, aber er überflügelt ſie durch Inftrumentation. 
Der Himmel weiß, daß er ſich oft der niederträd)- 
tigften Inftrumente bedient; aber vielleicht eben durch 
biefe bringt er bie großen Effekte hervor ‘auf bie 
große Menge, die ihn bewundert, anbetet, verehrt 
und fogar achtet. — Wer kann das Gegentheil ber 
weiſen? Bon alfen Seiten fliegen ihm die Lorber- 
Mränze zu, er trägt auf dem Haupte einen ganzen 
Wald von Lorberen, er weiß fie faum mehr zu 
laſſen und feucht unter diefer grünen Laft. Er ſollte 
ſich einen Heinen Efel anſchaffen, der, Hinter ihm 
her trottierend, ihm die ſchweren Kraͤnze nachtrüge. 
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Aber Gouin iſt eiferfüctig und Leidet nicht, daß 
ihn ein Anderer begleite. 

Ich kann nicht umhin hier ein geiftreiches Wort 
zu erwähnen, das man dem Mufifer Ferdinand 
Hiller zuſchreibt. Als nämlich Jemand Denfelden 
darüber befragte, was er von Meyerbeer's Opern 
hatte, ſoll Hiller ausweichend verdrießlich geantwortet 
haben: „Ad, laſſt uns nicht von Politif reden“ 


Ber Karneval in Paris. 


Baris, ben 7. Februar 1842. 


„Wir tanzen hier auf einem Vulkan“ — aber 
wir tanzen. Was in dem Vulkan gährt, kocht und 
braufet, wollen wir heute nicht unterfuchen, und nur 
wie man darauf tanzt, fei der Gegenftand unferer 
Betrahtung. Da müffen wir nun zunächſt von ber 
Academie royale de musique reden, wo noch im- 
mer ‚jenes ehrwürdige Corps de Ballet eriftiert, 
das die horegraphifchen Überfieferungen treulich 
bewahrt und als die Pairie des Tanzes zu be— 
trachten ift. Wie jene andere, die im Lurembourg 
refibiert, zählt auch dieſe Pairie unter ihrem Per» 
fonal gar viele Perücden und Mumien, über die ich 
mic nicht ausfprechen will aus leicht begreiflicher 
Furt. Das Mißsgeihid des Herrn Perre, des 
Geranten des Sidcle, ber jüngft zu ſechs Monaten 
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Rarcer und 10,000 Franken verurtheilt worden, hat 
mic gewigigt. Nur. von Carlotta Grifi will ich 
reden, die in ber rejpeftabeln Verſammlung der 
Rue⸗Lepelletier gar wunderlieblich hervorftrahlt, wie 
eine Apfelfine unter Kartoffeln. Nächſt dem glück— 
lichen Stoff, der den Schriften eines deutjchen Autors 
entlehnt, war es zumeijt die Carlotta Griſi, die 
dem Ballett: „Die Willi“ eine unerhörte Vogue 
verſchaffte. Aber wie köftlich tanzt fie! Wenn man 
fie ficht, vergifft man, daß Taglioni in Rufsland 
und Eisler in Amerifa ift, man vergiift Amerika 
und Rußland felbft, ja die ganze Erde, und man 
ſchwebt mit ihr empor in die hängenden Zauber» 
gärten jenes Geiſterreichs, worin fie als Königin 
waltet. Za, fie hat ganz ben Charakter jener Ele 
mentargeifter, die wir und immer tanzend benfen, 
und von deren gewaltigen Tanzweifen das Volt fo 
viel Wunderliches fabelt. Im der Sage von den 
Willis ward jene geheimnisvolle, rafende, mitunter 
inenfchenverberblihe ZTanzluft, die den Elementar⸗ 
geiftern eigen ift, auch auf die todten Bräute über» 
tragen; zu dem altheidnifh übermüthigen Luſtreiz 
des Nizen- und Elfenthums geſellten ſich nod bie 
melancholiſch wollüftigen Schauer," das *bunfelfüße 
Grauſen des mittelalterlihen Gefpenfterglaubene, 
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Entſpricht die Muſik dem abenteuerlichen Stoffe 
jenes Ballett? War Herr Adam, der die Mufik 
geliefert, fähig Tanzweiſen zu dichten, die, wie es 
in der Vollsfage Heißt, die Bäume des Waldes 
zum Hüpfen und den Wafjerfall zum Stillſtehen 
zwingen? Herr Adam war, fo viel ich weiß, in 
Norwegen, aber ich zweifle, ob ihm dort irgend 
ein runenkundiger Zauberer jene Strömtarimelodie 
gelehrt, wovon man mur zehn Variationen aufzus 
fpielen wagt; es giebt nämlih.nod eine. elfte Va» 
rlation, bie großes Unglüd anrichten könnte — 
fpielt man diefe, fo geräth die ganze Natur in Aufr 
ruhr, die Berge und Felſen fangen an zw tanzen, 
und bie Häufer tanzen, und drinnen tanzen Tiſch 
und Stühle, der Großvater ergreift die Große 
mutter, der Hund ergreift die Kate zum Tanzen, 
felbft das Kind fpringt aus der Wiege und tanzt. 
Nein, ſolche gewaltthätige Melodien hat Herr Adam 
nicht von feiner nordifchen Reife heimgebracht; aber 
was er geliefert, ift immer ehrenwerth, und er ber 
hauptet eine ausgezeichnete Stellung unter den Ton, 
dichtern der franzöſiſchen Schule. 

Ich kann nit umhin Hier zu erwähnen, dafs 
die chriftliche Kirche, die alle Rünfte in ikren Schoß 
aufgenommen und benugt hat, dennoch mit ber 
Tanzkunſt Nichts anzufangen wuſſte und fie ver⸗ 
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warf und verdammte. Die Tanzkunſt erinnerte viel⸗ 
leicht allzuſehr an den alten Tempeldienſt der Heiden, 
ſowohl der römiſchen Heiden als der germaniſchen 
und celtiſchen, deren Götter eben in jene elfenhaften 
Weſen übergingen, denen der Volksglaube, wie ih 
oben andentete, eine wunderſame Tanzfucht zufchrieb. 
Überhaupt ward ber böfe Feind am Ende als der 
eigentlihe Schußpatron des Tanzes betrachtet, und 
in feiner frevelhaften Gemeinschaft tanzten die He— 
ten und Herenmeifter ihre nächtlichen Reigen. Der 
Tanz ift verflucht, jagt ein fromm bretoniſches 
Volfslied, feit die Tochter der Herodias vor dem 
argen Könige tanzte, der ihr zu Gefalfen Johannem 
töbten Tieß. „Wenn bu tanzen fichft,” fügt der 
Sänger Hinzu, „jo denke an das bintige Haupt 
des Täufers auf der Schüffel, und das hölfifche 
Gefüfte wird deiner Seele Nichts anhaben können!“ 
Wenn man über den Tanz in ber Academie royale 
de musique etwas tiefer nachdenkt, fo erſcheint er 
als ein Verfuch, diefe erzheidnifche Kunft gewiſſer⸗ 
maßen zu hriftianifieren, und das franzöfijche Ballett 
riecht faft nach galfifanifcher Kirche, wo nicht gar 
nad) Sanſenismus, wie alfe Kunfterfcheinungen des 
großen Zeitalter Ludwig's XIV. Das franzö- 
ſiſche Ballett ift in diefer Beziehung ein wahlver- 
wandtes Seitenſtũck zu der Racine'ſchen Tragödie 
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und den Gärten von Le Nötre. Es herrſcht darin 
derfelbe geregelte Zufchnitt, dafjelbe Etikettenmaß, 
dieſelbe Höfische Kühle, daſſelbe gezierte Spröbethun, 
diefelbe Keufchheit. In der That, die Form und 
das Weſen des franzöfifchen Balletts ift keuſch, aber 
die Augen der Tänzerinnen machen zu den fittfam- 
ften Pas einen fehr Lafterhaften Kommentar, und 
ihr Tieberliches Lächeln ift in beftändigem Wider 
ſpruch mit ihren Füßen. Wir jehen das Entgegen 
gejete bei ‚den fogenannten Nationaltänzen, die 
mir deshalb taufendmal lieber find, als die Ballette 
der großen Oper. Die Nationaltänze find oft allzu 
ſinnlich, faft fhlüpfrig in ihren Formen, z. B. die 
indifchen, aber der heilige Ernft auf den Gefichtern . 
der Zanzenden moralifiert diefen Tanz und erhebt 
ihn ſogar zum Kultus. Der große Veſtris hat einft 
ein Wort gejagt, worüber bereits viel gelacht wor— 
den. In feiner pathetifchen Weife fagte er nämlich 
zu einem feiner Sünger: „Ein großer Tänzer muß 
tugendhaft fein.“ Sonderbar! der große Veſtris 
liegt ſchon feit vierzig Jahren im Grab (er Hat 
das Unglück des Haufes Bourbon, womit die Fa- 
milie Veftris immer ſehr befreundet war, nicht über« 
leben können), und erjt vorigen December, als ich 
der Eröffnungsfigung der Kammern beimohnte und 
träumerifch mid) meinen Gedanken überließ, kam 
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mir der felige Beftris in den Sinn, und wie durch 
Infpiration begriff ich plöglich die Bedeutung feines 
tieffinnigen Wortes: „Ein großer Tänzer muſs tugend _ 
haft fein!“ 

Bon den diesjährigen Geſellſchaftsbällen Tann 
ich wenig berichten, da ich bis jegt mur menige 
Soirden mit meiner Gegenwart beehrt habe. Dieſes 
ewige Einerlei fängt nachgerade an mich zu ennuyieren, 
und ich begreife night, wie ein Mann es auf die 
Ränge aushalten kann. Bon Frauen begreife ich es 
-fehr gut. Für Diefe ift der Bug, den fie auskramen 
önnen, das Wejentlichfte. Die Vorbereitungen zum 
Ball, die Wahl der Robe, das Ankleiden, das 
Brifiertwerden, das Probeläheln vor dem Spiegel, 
kurz Flitterſtaat und Gefallſucht find ihnen die Haupt⸗ 
ſache und gewähren ihnen die genufßreichfte Unter 
Haltung. Aber für uns Männer, die wir nur bemos 
kratiſch ſchwarze Fräde und Schuhe anziehen, (die 
entfeglihen Schuhe!) — für uns tft eine Soirse 
nur eine unerfchöpfliche Quelfe der Langeweile, vere 
mifcht mit einigen Gläſern Mandelmilh und Hime 
beerfaft. Won der Holden Mufit will id gar nicht 
reden*). Was die Bälle der vornehmen Welt noch 

*) Statt biefes Satzes, heißt es in der Augsburger 


Allgemeinen Zeitung: „Die Mufit befteht hier aus altab- 
geleierten Motiven von Roffini und Meyerbeer, ben beiden 
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langweiliger macht, als fie von Gott⸗ und Rechts⸗ 
wegen fein dürften, ift die dort herrſchende Mode, 
daß man nur zum Scheine tanzt, daſs man bie 
vorgejchriebenen Figuren nur gehend exefutiert, daß 
man ganz gleichgültig, faft verdrießlich die Füße 
bewegt. Keiner will mehr ben Andern amüfieren, 
und diefer Egoismus beurfundet fi auch im Tanze 
der heutigen Geſellſchaft. 

Die untern Klaſſen, wie gerne fie auch bie 
vornehme Welt nahäffen, haben ſich dennoch nicht 
zu ſolchem felbftfüchtigen Scheintanz verftehen kön⸗ 
nen; ihr Tanzen hat noch Realität, aber leider eine 
fehr bebauernswürdige. Sch weiß kaum, wie id) bie 
eigenthümliche Vetrübnis ausdrüden joll, die mich 
jebesmal ergreift, wenn ich an öffentlichen Beluſti⸗ 
gungsorten, namentlich zur Karnevalszeit, das tan 
zende Volk betrachte. Eine Freifchende, ſchrillende, 
übertriebene Mufit begleitet Hier einen Tanz, ber 
mehr oder weniger an den Kankan ftreift. Hier 
höre ich die Frage: Was ift ber Kanfan? Heiliger 
Himmel, ich foll für die „Allgemeine Zeitung“ eine 
Definition des Kankan geben! Wohlan, der Kanlan 


ſchweigenden Meiftern, die in Paris dieſen Winter mehr als 
je beſprochen wurden, nicht im Intereffe der Kunſt, fondern 
der Herren Troupenas und Schlefinger.* 

Der Heransgeber, 
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ift ein Tanz, der nie in ordentlicher Gefellichaft 
getanzt wird, fondern nur auf gemeinen Tanzböden, 
wo Derjenige, der ihn tanzt, oder Diejenige, die 
ihn tanzt, unverzüglid von einem Polizeiagenten 
ergriffen und zur Thüre hinausgeſchleppt wird. Ich 
weiß nicht, ob dieſe Definition. hinlänglich befehr- 
fam, aber es ift auch gar nicht nöthig, daſs man 
in Deutfhland ganz genau erfahre, was der fran- 
zöſiſche Kankan ift. Soviel wird ſchon aus jener 
Definition zu merken fein, daß die vom feligen 
Veſtris angepriefene Tugend hier fein nothwendiges 
Requiſit if, und daß das franzöfiiche Volk fogar 
beim Tanzen von der Polizei infommodiert wird. 
Sa, diejes Letztere ift ein fehr fonderbarer Übelſtaud, 
und jeber denkende Fremde muſs fid) darüber wun- 
dern, daß in den öffentlichen Tanzſälen bei jeder 
Quadrilfe -mehre Polizeiagenten oder Kommunal- 
gardiſten ſtehen, die mit finfter katoniſcher Miene 
die tanzende Moralität bewachen. Es iſt kaum be— 
greiflich, wie das Volk unter ſolcher ſchmählichen 
Kontrolle ſeine lachende Heiterkeit und Tanzluſt be— 
hält Dieſer galliſche Leichtfinn aber macht eben 
feine vergnügteften Sprünge, wenn er in ber Zwags⸗ 
jade ftect, und obgleich das ftrenge Polizeiauge es 
verhütet, daß der Kankan in feiner chnifchen Be— 
ftimmtheit getanzt wird, jo wiffen doch die Tänzer 
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durch alferlei ironifche Entrechats und übertreibende 
Anftandsgeften ihre verpönten Gedanken zu offen. 
baren, und bie Verfchleierung erfcheint alsdann noch 
unzüchtiger, als die Nadtheit feldft. Meiner Anficht 
nad ift es für die Sittlichfeit von feinem großen 
Nuten, daß die Regierung mit fo vielem Waffens 
gepränge bei dem Tanze des Vollks interveniert; 
das Verbotene reizt eben am füßeften, und die raf⸗ 
finierte, nicht felten geiftreiche Umgehung der Cenſur 
wirft hier noch verderblicher, als erlaubte Brutalis 
tät. Diefe Bewachung der Vollsluſt charalteriſiert 
übrigens ben hiefigen Zuftand der Dinge und zeigt, 
wie weit e8 die Branzofen in der Freiheit gebracht 
haben. 

Es find aber nicht bloß die geſchlechtlichen Bes 
ziehungen, die anf den Pariſer Baftringuen der 
Gegenftand ruchloſer Tänze find. Es will mid 
manchmal bedünfen, als tanze man bort cine Vers 
höhnung alles Deffen, was als das Edelſte und 
Heitigfte im Leben gilt, aber durch Schlauföpfe fo 
oft ausgebeutet und durch Cinfaltspinfel jo oft 
lacherlich gemacht worden, daß das Volk nicht mehr, 
wie fonft, daran glanben kann. Za, c8 verlor ben 
Glauben an jenen Hochgedanfen, wovon unjre polis 
tiſchen und literariſchen Tartüffe fo Viel fingen und 
fagen; und gar die Großſprechereien der Ohumacht 

Heinen Warte. Di. Qu. 23 


verleideten ihm fo-jehr alle idealen Dinge, daß es 
nichts Anderes mehr barin fieht, als die hohle 
Phraſe, als die fogenaunte Blague, und wie dieſe 
troſtloſe Auſchauungsweiſe durch Robert Mäcaire 
repröfentiert wird, fo giebt fie ſich doch auch Fund 
in dem Tanz: des Volks, ber als eine eigentliche 
Pantomime des Robert⸗Macairethums zu betrachten 
iſt. Wer non VLetzterm einen ungefähren Begriff 
hat, begreift jetzt jene unausfpredjlihen Tänze, 
welche, eine getanzte Perfifflnge, nicht bloß bie ge: , 
ſchlechtlichen Beziehungen verfpotten, fondern auch 
die bürgerlichen, fondern auch Alles, was ‚gut und 
ſchon ift, fondern auch jede Art. von. Begeifterung, 
die Vaterlandsliebe, die Treue, den Glauben, bie 
Bamiliengefühle, den Heroismus, die Gottheit. Ich 
wiederhofe &8, mit einer unfäglichen Trauer erfüllt 
mic Immer. der Anbli bes tanzenden. Volls an 
den öffentlichen Bergnügimgsorten von Paris; und 
gar befonders ift Dies ber Fall in den Karnevald- 
tagen, wo ber tolfe Mummenfchanz die bämonifche 
Luft bis zum Ungehenerlichen fteigert. Baft ein 
Grauen wandelte mid an, als ich einem jener bun⸗ 
ten Nachtfefte heimohnte, die jegt in ber Opoͤra 
comique gegeben werden, und wo, nebenbet gejagt, 
weit präcdhtiger, ala auf ben Bällen der großen Oper, 
ber taumelnde Spuf ſich gebärbet, Hier muſiciert 
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Beelzebub mit vollem Orcheſter, und das freche 
Hollenfeuer der Gasbeleuchtung zerreißt Einem bie 
Augen. Hier iſt das verlorne Thal, wovon die 
Amme erzählt; Hier tanzen die Unholden wie bei 
uns in ber Walpurgisnacht, und Mande ift dar 
unter, die fehr hübſch, und bei alfer Verworfenheit 
jene Grazie, die den verteufelten Franzöfinnen an- 
geboren ift, nicht ganz verleugnen fann. Wenn aber 
gar die Galopp-Ronde erjchmettert, dann erreicht 
der fatanifche Speltafel feine unfinnigfte Höhe, und 
es ift dann, als müſſe die Säaldede plagen und 
die ganze Sippfihaft fich plötzlich emporſchwingen 
auf Befenftielen, Ofengabeln, Kochlöffeln — „oben 
hinaus, nirgends an!“ — ein gefährlicher Moment 
für viele unſerer Landoleute, die leider Teineiggegeir 
meifter find umd nicht das Sprüchleinn kennen, ‚ag 
man herbeten muß, um nicht von datisdefithenbän 
Heer: fortgeriffen zu werbenorizanuichj 1300 uoſioot 
‚inzugnie nanagozsg Ayund, Bdü 
an mp 3id Bunront ab 
“a 109 mipssiedmirscnamsid nonach mad ni 
19619: hnoslf mansaribirge Hd name nun? ‚monat 
Nold one dm mn main? apmasl® sid ind 
utlnaunbirdnid gidirhlg Sid matloia® suaburdag 
GC nur bE ‚pnafpmiD mloumımmm Kusudirı um 
ugusd niagse mn Hoddmis Toni m Io uwabislg 
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Roffni und Alendelsfohn. 


Parts, Mflte April 1842, 


As ich vorigen Sommer an einem fhönen 
Nachmittag in Cette anlangte, fah ich, wie chen 
fängs dem Quai, vor welchem fi das mittels 
landiſche Meer ausbreitet, die Proceffion borübers 
zog, und ich werde nie biefen Anblid vergeſſen. 
Voran fchritten die Brüderfchaften in ihren rothen, 
weißen oder ſchwarzen Gewanden, die Büßer mit 
übers Hanpt gezogenen Kapızen, worin zwei Lo— 
her, woraus die Augen gefpenftifch Hervorlugten; 
in den Händen brennende Wachskerzen oder Kreuz, 
fahnen. Dann famen die verfchiedenen Monchsorden. 
Auch eine Menge Laien, Frauen und Männer, blaſſe 
gebrochene Geftalten, die gläubig einherſchwankten, 
mit rührend kummervollem Singfang. Ich war Ders 
gleichen oft in meiner Kindheit am Rhein begegnet, 
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und ich kann nicht leugnen, daſs jene Töne eine gewiffe 
Wehmuth, eine Art Heimweh in mir wedten. Was 
ich aber früher noch nie gefehen und was nachbar- 
lich ſpaniſche Sitte zu fein fchien, war bie Truppe 
von Kindern, welche die- Paffion darftellten. Ein 
Meines Bübchen, Toftümiert wie man den Heiland 
abzubilden pflegt, die Dornenfrone auf dem Haupt, 
deffen ſchönes Goldhaar traurig lang herabwallte, 
feuchte gebüct einher unter der Laft eines ungeheuer 
großen Holzkreuzes; anf der Stikn grell gemalte 
Blutstvopfen, und Wundenmale an den Händen 
und nadten Füßen. Zur Seite ging ihm ein ganz 
ſchwarz gekleidetes Meines Mädchen, welches, als 
ſchmerzenreiche Mutter, mehre Schwerter mit ver» 
goldeten Heften an der Bruft trug und faft in 
Thränen zerfloßg — ein Bild tiefjter Betrübnis. 
Andere Heine Knaben, die hinterdrein gingen, ftells 
tem die Apoftel vor, darımter and Zudas, mit Tor 
then Haar und einen Beutel in der Hand. Ein 
paar Bübchen waren auch als römische Lanzknechte 
behelmt und bewehrt und ſchwangen ihre Säbel. 
Mehre Kinder trugen Ordenshabit und Kirchen⸗ 
ornat; Heine Kapuziner, Heine Zeſuitchen, Keine 
Biſchofe mit Inful und Krummſtab, allerliebſte 
Nonnchen, gewiſs Feines über ſechs Zahr' alt. Und 
ſonderbar, es waren darunter auch einige Kinder 
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ald Amoretten gekleidet, mit feidenen Flügeln und 
goldenen Kochern, und in der unmittelbarften Nähe 
des Heinen Heilands wadelten zwei noch viel Hei» 
nere, höchſtens vierjährige Geſchöpfchen in altfräns 
liſcher Schäfertracht, mit bebänderten Hütchen und 
Stäben, zum Küffen niedlich, wie Marcipanpüpps 
Gen; fie repräfentierten wahrſcheinlich die Hirten, 
die an der Krippe des Ehrijtfindes geftanden. Sollte 
man. e8 aber glauben, dieſer Anbfid erregte in der 
Seele des Zufchauers die ernſtvoll anbächtigften Ger 
fühle, und daſs es Heine unſchuldige Kinder waren, 
die das größte, Folofjalfte Martyrthum tragierten, 
wirkte um fo rührender! Das war feine Nahäffung 
im hiftorifchen Großftil, Teine fehiefmänfige Fromm- 
thuerei, keine Berliner Olanbenslüge: — Das war 
der naivſte Ausdruck des tieffinnigften Gedanfens, 
und die herablaffend kindliche Form verhinderte 
eben, dafs der Inhalt vernichtend auf unfer Gemüth 
wirkte ober ſich ſelbſt vernichtete. Diefer Inhalt ift 
ja von fo ungeheuerliher Schmerzensgewalt und 
Erhabenheit, dafs er die heroiſch grandiofefte und 
pathetiſch ausgeredtefte Darftellungsart überragt und 
ſprengt. Deshalb haben die größten Künftler fo 
wohl in der Malerei als in der Muſik die über» 
ſchwänglichen Schredniffe der Paſſion mit fo vie 
Blumen als möglich, verlieblicht und den bfutigen 
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Eruſt durch ſpielende Zartlichkeit gemildert — und 
ſo that auch Roſſini, als er ſein Stabat Mater 
komponierte. 
Letzteres, das Stabat von Roſſini, war die 
hervorragende Merkwurdigkeit der hingeſchiedenen 
Saiſon, die Beſprechung deſſelben iſt noch immer 
an der Tagesordnung, und eben die Rugen, die 
von norddeutſchem Standpunkt aus gegen den gro⸗ 
ßen Meiſter laut werden, beurkunden recht ſchla⸗ 
gend die Urſprünglichkeit und Tiefe feines Genius. 
Die Behandlung fei zu weltlih, zu ſinnlich, zu 
fpiefend für den geiſtlichen Stoff, fte fei zu leicht, 
zu angenehm, zu unterhaltend — fo ftöhnen bie 
Klagen einiger ſchweren, langweiligen Kritifafter, 
die, wenn auch nicht abſichtlich eine übertriebene 
Spiritualität erheucheln, doc, jedenfalls von ber. 
heiligen Muſik ſehr beſchränkte, fehr terige Begriffe 
fich angequält. Wie bei den Malern, fo herrſcht 
auch bei den Muſikern eine ganz falfche Anficht 
über die Behandlung chriſtlicher Stoffe. Zene glaus 
ben, das wahrhaft Ehriftliche müſſe in fubtilen ma⸗ 
gern Kontonren und fo abgehärmt und farblos als 
möglich; dargeftellt werden; die Zeichnungen von 
Overbeck find in diefer Beziehung ihr Ideal. Um 
diefer Berblendung durch eine Thatfache zu wider⸗ 
ſprechen, made ih nur auf die Heifigenbilder ber 





ift ein Tanz, der nie in ordentlicher Geſellſchaft 
getanzt wird, fondern nur auf gemeinen Tanzböden, 
wo Derjenige, der ihn tanzt, oder Diejenige, die 
ihn tanzt, unverzüglih von einem Polizeiagenten 
ergriffen und zur Thüre Hinausgefchleppt wird. Ich 
weiß nicht, ob dieſe Definition. hinlänglich belehr⸗ 
fam, aber es ift auch gar nicht nöthig, dafs man 
in Deutfchland ganz genau erfahre, was der fran- 
zöſiſche Kankan iſt. Soviel wird ſchon aus jener 
Definition zu merken fein, baf die vom feligen 
Veſtris angepriefene Tugend hier fein nothwendiges 
Requiſit ift, und dafs das franzöfifche Volk fogar 
beim Zangen von der Polizei infommobiert wird. 
Sa, diejes Letztere ift ein fehr fonderbarer Übelftand, 
und jeder denfende Fremde muß ſich darüber wun- 
dern, daß in den öffentlichen Tanzſälen bei jeder 
Quadrille mehre Polizeiagenten oder Kommunal 
gardiſten ftehen, die mit finfter katoniſcher Miene 
die tanzende Moralität bewachen. Es ift faum bes 
greiflih, wie das Volk unter folder ſchmählichen 
Kontrolle feine lachende Heiterkeit und Tanzluft ber 
hält Diefer galliſche Leihtfinn aber macht eben 
feine vergnügteften Sprünge, wenn er in ber Zwags-⸗ 
jade ftecft, und obgleich das ftrenge Polizeiauge es 
verhütet, daß ber Kanlan in feiner cyniſchen Be 
ftimmtheit getanzt wird, jo wiſſen doch bie Tänzer 
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durch allerlei ironifche Eutrechats und übertreibende 
Anftandögeften ihre verpönten Gedanken zu offens 
baren, und die Verfehleicrung erſcheint alsdann noch 
unzücdtiger, als bie Nadtheit felbft. Meiner Anficht 
nad ift es für die Sittlichfeit von keinem großen 
Nugen, daß die Regierung mit fo vielem Waffen 
gepränge bei dem Tanze des Volks interveniert; 
das Verbotene reizt eben am ſüßeſten, und bie raf⸗ 
finierte, nicht felten geiftreiche Umgehung ber Cenſur 
wirft hier noch verderblicher, als erlaubte Brutalis 
tät. Diefe Bewachung ber Vollsluſt harakterifiert 
übrigens den hiefigen Zuftand der Dinge und zeigt, 
wie weit es die Franzoſen in ber Freiheit gebracht 
haben. . 
Es find aber nicht bloß die geſchlechtlichen Bes 
siehungen, bie auf den Parifer Baftringuen der 
Gegenftand ruchloſer Tänze find. Es will mid) 
manchmal bedünfen, als tanze man dort eine Ver» 
höhnung alles Deffen, was als das Edelſte und 
Heitigfte im Leben gilt, aber durch Schlauföpfe fo 
oft ausgebentet und durch Einfaltspinſel fo oft 
lächerlich gemadjt worden, daß das Volk nicht mehr, 
wie fonft, daran glanben kann. Za, es verlor den 
Glauben an jenen Hochgedanfen, wovon unjre polis 
tiſchen und Titerarifchen Tartüffe fo Biel fingen und 
fogen; und gar die Großjpredhereien der Ohnmacht 
Beine's Werte. Bd. zu 3 
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verleideten ihm fo-fehr alle idealen Dinge, dafs es 
nichts Anderes mehr darin ſieht, als die hohle 
Phraſe, als die ſogenaunte Blague, und wie dieſe 
troſtloſe Auſchauungsweiſe durch Robert Macaire 
repröjentiert wird, fo giebt fie ſich doch auch fund 
in dem Tanz des Volks, der als eine eigentliche 
Pantomime des Robert-Macairetfums zu betrachten 
iſt. Wer non Letzterm einen ungefähren Begriff 
bat, begreift jetzt jene unausſprechlichen Tänze, 
welche, eine getanzte Perſifflage, nicht bloß bie ges 
ſchlechtlichen Beziehungen verfpotten, fondern auch 
die bürgerlichen, fondern auch Alles, was ‚gut und 
ſchou ift, ſondern auch jede Art. von. Vegeifterung, 
die Vaterlandsliebe, die Treue, den Glauben, bie 
Familiengefühle, den Heroismus, die Gottheit. Ich 
wieberhole es, mit einer unfäglichen Trauer erfüllt 
mic immer der Anblick des tanzenden. Volls au 
den öffentlichen Vergnügungsorten ‘von. Paris; nad 
gar befonders ift Dies ber Fall in den Karnevald- 
tagen, wo der tolfe Mummenſchanz die dämoniſche 
Luft bis zum Ungehenerlichen fteigert. Faft ein 
Grauen wandelte mich an, als ich einem jener bun⸗ 
ten Nachtfeſte beimohnte, die jegt in ber Opoͤra 
comique gegeben werden, umd wo, nebenbet gefagt, 
weit prächtiger, ala auf ben Bälfen der großen Oper, 
ber taumelnde Spuk ſich gebärdet. Hier muſiciert 
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Beelzebub mit vollem Orcheſter, und das freche 
Höllenfener der Gasbeleuchtung zerreißt Einem bie 
Augen. Hier ift das verlorne Thal, wovon die 
Amme erzählt; Hier tanzen die Unholden wie bei 
uns in der Walpurgisnacht, und Mande ift dar 
unter, die fehr Hübfch, und bei aller Verworfenheit 
jene Grazie, die den verteufelten Franzöſinnen an 
geboren ift, nicht ganz verleugnen kann. Wenn aber 
gar die Galopp-Ronde erfhmettert, dann erreicht 
der fatanifche Spektakel feine unfinnigfte Höhe, und 
es ift dann, als müffe die Säaldede plagen und 
die ganze Sippfihaft fich plötzlich emporſchwingen 
auf Befenftielen, Ofengabeln, Kodlöffeln — „oben 
hinaus, nirgends an!“ — ein gefährlicher Moment 
für viefe unferer Landoleute, bie Leider leine Hepen⸗ 
meifter find und nicht das Sprüdleinnkermen, hag 
man herbeten muß, um nicht non denin coithouden 
Heer fortgeriffen zu werßensiszinunbi 1960 uadinar 
nazugnse munagozag Iyundh, Bradü 
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Roſſini und Alendelsfohn. 


Paris, Mflte April 1842. 


Als id vorigen Sommer an einem ſchönen 
Nachmittag in Cette anlangte, fah ich, wie eben 
fängs dem Quai, vor weldem fih das mittels 
Ländifche Meer ausbreitet, die Proceffion vorüber⸗ 
zog, und ich werde nie diefen Anblid vergejien. 
Zoran fhritten die Brüderfchaften in ihren rothen, 
weißen oder ſchwarzen Gewanden, die Büßer mit 
übers Hanpt gezogenen Kapuzen, worin zwei Lo— 
her, woraus die Augen gefpenftifch hervorlugten; 
in den Händen brennende Wachskerzen oder Kreuz⸗ 
fahnen. Dann famen die verfchiedenen Mönchsorden. 
Auch eine Dienge Laien, Frauen und Männer, blaffe 
gebrochene Geftalten, die gläubig einherſchwankten, 
mit rührend fummervolfem Singfang. Ich war Der» 
gleichen oft in meiner Kindheit am Nheis begegnet, 
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und ich kann nicht leugnen, dafs jene Töne eine gewiſſe 
Wehmuth, eine Art Heimweh in mir weckten. Was 
ich aber früher nod) nie gefehen und was nachbar- 
lich ſpaniſche Sitte zu fein fhien, war bie Truppe 
don Kindern, welche die- Pafjion darſtellten. Ein 
eines Bübchen, Toftümiert wie man den Heiland 
abzubilden pflegt, die Dornenfrone auf dem Haupt, 
beffen ſchönes Goldhaar traurig Tang herabwallte, 
Teuchte gebückt einher unter der Laft eines ungeheuer 
großen Holzkreuzes; auf der Etifn- grell gemalte 
Blutstvopfen, und Wundenmale an den Händen 
und nadten Füßen. Zur Seite ging ihm ein ganz 
ſchwarz geffeidetes kleines Mädchen, welches, a8 
ſchmerzenreiche Mutter, mehre Schwerter mit ver» 
goldeten Heften an der Bruft trug und faft in 
Thränen zerfloſs — ein Bild tieffter Betrübnis. 
Andere Heine Knaben, die hinterdrein gingen, ſtell⸗ 
ten die Apoftel vor, darunter and Zudas, mit vor 
then Haar und einen Beutel in der Hand. Ein 
paar Bübchen waren auch als römiſche Lanzknechte 
behelmt und bewehrt und ſchwangen ihre Säbel. 
Mehre Kinder trugen Ordenshabit und Kirchen 
ornat; Meine Kapuziner, Meine Sefuithen, Meine 
Bifhöfe mit Inful und Krummſtab, alferlichite 
Nönnden, gewiſs Feines über ſechs Zahı? alt. Und 
fonderbar, es waren darunter auch einige Kinder 
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ift ein Tanz, der nie in ordentlicher Geſellſchaft 
getanzt wird, fondern nur auf gemeinen Tanzböden, 
wo Derjerige, der ihn tanzt, oder Diejenige, die 
ihn tanzt, unverzüglid von einem Polizeiagenten 
ergriffen und zur Thüre hinausgefchleppt wird. Ich 
weiß nicht, ob biefe Definition. hinlanglich befehr- 
fam, aber es ift auch gar nicht nöthig, daß man 
in Deutſchland ganz genau erfahre, was ber fran- 
zöſiſche Kankan ift. Soviel wird ſchon aus jener 
Definition zu merken fein, daß die vom feligen 
Veſtris angepriefene Tugend Hier fein nothwendiges 
Requifit ift, und daſs das franzöfifche Volk fogar 
beim Tanzen von der Polizei infommobiert wird. 
3a, diejes Letztere ift ein fehr fonderbarer Übelftand, 
und jeber denkende Fremde muß fi darüber wun- 
dern, daß in den öffentlichen Zanzjälen bei jeder 
Quadrille -mehre Polizeiagenten oder Kommunal: 
gardiſten ftehen, die mit finfter Intonijcher Miene 
die tanzende Moralität bewachen. Es ift kaum bes 
greiflich, wie das Volk unter folder ſchmählichen 
Kontrolle feine lachende Heiterkeit und Tanzluft ber 
hält Diefer galliſche Leichtfinn aber macht eben 
feine vergnügteften Sprünge, wenn er in der Zwags⸗ 
jade ftect, und obgleich das ftrenge Polizeiauge es 
verhütet, daß der Kankan in jeiner cyniſchen Be— 
ftimmtheit getanzt wird, jo wiffen doch die Tänzer 
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durch allerlei ironifche Eutrechats und übertreibende 
Anftandögeften ihre verpönten Gedanken zu offene 
baren, und die Verfehleicrung erſcheint alsdann noch 
unzüchtiger, als die Nadtheit feldft. Meiner Anficht 
nad) ift es für die Sittlichfeit von feinem großen 
Nugen, daß die Regierung mit fo vielem Waffen⸗ 
gepränge bei dem Zanze bes Volls interveniert; 
das Verbotene reizt eben am füßeften, und die raf⸗ 
finierte, nicht felten geiftreiche Umgehung der Cenſur 
wirft hier noch verberblicher, als erlaubte Brutalis 
tät. Diefe Bewahung der Vollsluſt harakterijiert 
übrigens den hiefigen Zuftand der Dinge imd zeigt, 
wie weit es die Franzoſen in der Freiheit gebracht 
haben. 

Es find aber nicht bloß die geſchlechtlichen Bes 
siehungen, die auf den Parifer Baftringuen der 
Gegenftand ruchloſer Tänze find. Es will mid 
manchmal bedünfen, als tanze man dort cine Vers 
höhnung alles Deffen, was als das Edelſte und 
Heitigfte im Peben gilt, aber durch Schlauföpfe fo 
oft ausgebeutet und durch Einfaltspinſel fo oft 
lächerlich gemacht worden, daſs das Volk nicht mehr, 
wie fonft, daran glanben fann. Za, c8 verlor ben 
Glauben an jenen Hochgedanken, wovon unjre polie 
tijhen und literariſchen Tartüffe fo Viel fingen und 
fagen; und gar die Großſprechereien der Ohnmacht 
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verleideten ihm fo-fehr alle idealen Dinge, daß es 
nichts Anderes mehr darin fieht, als bie Kohle 
Phraſe, als die fogengunte Blague, und wie biefe 
troſtloſe Auſchauungsweiſe durch Robert Macaire 
repröjentiert wird, fo giebt fie ſich doch auch Fund 
in dem Tanz des Volks, ber als eine eigentliche 
Pantomime des Robert-Macairethums zu betrachten 
iſt. Wer non Letzterm einen ungefähren Begriff 
hat, begreift jegt jene unausſprechlichen QTänze, 
welche, eine getanzte Perſifflage, nicht bloß die ger 
ſchlechtlichen Beziehungen verjpotten, fondern auch 
die bürgerlichen, fondern auch Alles, was gut und 
ſchou ift, fondern auch jede Art. von Begeifterung, 
die Vaterlandsliebe, die Treue, den Glauben, bie 
Tamiliengefühle, den Heroismus, bie Gottheit. Ich 
wieberhole es, mit einer unfäglichen Trauer erfüllt 
mich immer der Anblich des tanzenden Volls an 
den öffentlichen Vergnügungsorten von Paris; und 
gar befonders ift Dies ber Fall in den Karnevals⸗ 
tagen, wo der tolle Mummenfchanz die bämonifche 
Luſt bis zum Ungehenerlihen fteigert. Faſt ein 
Grauen wandelte mich an, als ic} einem jener bun⸗ 
ten Nachtfeſte heimohnte, die jegt in ber Opoͤra 
comique gegeben werden, und wo, nebenbei gefagt, 
weit prächtiger, ald auf ben Bällen ber großen Oper, 
ber taumelnde Spuf ſich gebärbet. Hier muſiciert 
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Beelzebub mit vollem Orcheſter, und das freche 
Hölfenfewer der Gasbeleuchtung zerreißt Einem bie 
Augen. Hier ift das verlorne Thal, wovon die 
Amme erzählt; Hier tanzen die Unholden wie bei 
uns in der Walpurgisnacht, und Mande ift bar 
unter, bie jehr hübſch, und bei alfer Verworfeuheit 
jene Grazie, die den verteufelten Franzöfinnen an⸗ 
geboren ift, nicht ganz verleugnen fan. Wenn aber 
gar die Galopp⸗Ronde erſchmettert, dann erreicht 
der fatanifche Speftafel feine unfinnigfte Höhe, und 
es ift dann, als müfje bie Säaldede plagen und 
die ganze Sippſchaft ſich plöglih emporfchwingen 
auf Befenftielen, Ofengabeln, Kochlöffeln — „oben 
Hinaus, nirgends an!“ — ein gefährlicher Moment 
für viele unferer Landoleute, bie leider Teineigjepehk 
meifter find und nicht das Sprüdjleinfemen, ‚bag 
man herbeten muß, um nicht von denin wiithouden 
Heer: fortgeriffen zu werlensiszinunb| 1300 madinur 
mzugnse sanagozag Ayundh Bıadi 
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Roſſini und Mendelsſohn. 


Paris, Mfte April 1842. 


As ich vorigen Sommer an einem ſchönen 
Nachmittag in Cette anlangte, fah ich, wie chen 
fängs dem Quai, vor welchem fi das mittel: 
laͤndiſche Meer ausbreitet, die Proceffion vorüber 
zog, und ich werde nie diefen Anblick vergejien. 
Voran ſchritten die Brüderfchaften in ihren rothen, 
weißen oder ſchwarzen Gewanden, die Büßer mit 
übers Hanpt gezogenen Kapuzen, worin zwei Lö— 
her, woraus die Augen gefpenftifch Hervorlugten; 
in ben Händen brennende Wachskerzen oder Kreuz⸗ 
fahnen. Dann famen die verſchiedenen Mönchsorden. 
Auch eine Menge Laien, Frauen und Männer, blafje 
gebrochene Geftalten, die gläubig einherſchwankten, 
mit rührend fummervollem Singfang. Id) war Ders 
gleichen oft in meiner Kindheit am Rhein begegnet, 
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and ich kann nicht leugnen, daß jene Töne eine gewiſſe 
Wehmuth, eine Art Heimweh in mir wedten. Was 
ich aber früher noch nic gefehen und was nadhbar- 
lich ſpaniſche Sitte zu fein fchien, war die Truppe 
von Kindern, welde bie Pafjion barftellten. Ein 
eines Bübchen, Toftümiert wie man den Heiland 
abzubilden pflegt, die Dornenfrone auf dem Haupt, 
deſſen ſchönes Goldhaar traurig fang herabwallte, 
Teuchte gebückt einher unter der Laft eines ungeheuer 
großen Holzkreuzes; auf der Stikn grell gemalte 
Blntstropfen, und Wundenmale au den Händen 
und nadten Füßen. Zur Seite ging ihm ein ganz 
ſchwarz geffeidetes Meines Mädchen, welches, a8 
ſchmerzenreiche Mutter, mehre Schwerter mit ver 
goldeten Heften an der Bruft trug und faft in 
Tränen zerfloſs — ein Bild tieffter Betrübnis. 
Andere Heine Knaben, die hinterdrein gingen, ftell- 
ten die Apoftel‘ vor, darunter and Zudas, mit ro—⸗ 
them Haar und einen Beutel in der Hand. Ein 
paar Bübchen waren auch als römiſche Lanzknechte 
behelmt und bewehrt und ſchwangen ihre Säbel. 
Mehre Kinder trugen Ordenshabit und Kirchen⸗ 
ornat; kleine Kapuziner, kleine Zeſuitchen, kleine 
Biſchofe mit Juful und Krummſtab, allerliebſte 
Nönnchen, gewiſs keines Aber ſechs Zahr' alt. Und 
ſonderbar, es waren darunter auch einige Kinder 
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als Amoretten gekleidet, mit ſeidenen Flügeln und 
goldenen Kochern, und in der unmittelbarſten Nähe 
des Heinen Hellande wadelten zwei nod) viel Hleis 
nere, höchftens vierjährige Geſchöpfchen in altfräns 
tiſcher Schäfertradht, mit bebänderten Hütchen und 
Stäben, zum Küſſen niedlich, wie Marcipanpüpps 
hen; fie repräfentierten wahrſcheinlich die Hirten, 
die an der Krippe des Ehriftkindes geftanden. Sollte 
man es aber glauben, diefer Anbfid erregte in der 
Seele des Zuſchauers die ernſtvoll andächtigften Ger 
fühle, und daß es Heine unſchuldige Kinder waren, 
die das größte, koloſſalſte Martyrthum tragierten, 
wirkte um fo rührender! Das war feine Nahäffung 
im hiftorifchen Großftil, feine fehiefmäufige Fromm» 
thuerei, feine Berliner Glaubenslüge: — Das war 
der naivfte Ausdrud des tieffinnigften Gedaukens, 
und die herablaffend Findlihe Form verhinderte 
eben, dafs ber Inhalt vernichtend auf unfer Gemüth 
wirkte oder ſich felbft vernichtete. Diefer Inhalt ift 
ja von fo ungeheuerliher Schmerzensgewalt und 
Erhabenheit, daß er die Heroifch grandiofefte und 
pathetifch ausgereckteſte Darftellungsart überragt und 
fprengt. Deſshalb haben die größten Künftler ſo⸗ 
wohl in der Malerei als in der Muſik die über» 
ſchwanglichen Schreeniffe der Pafften mit fo vier 
Blumen als möglich, verlieblicht und den bfutigen 
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ſo that auch Roſſini, als er ſein Stabat Mater 
komponierte. 
Letzteres, das Stabat von Roſſini, war die 
hervorragende Merkwurdigkeit der hingeſchiedenen 


Saifon, die Beſprechung deſſelben iſt noch immer 


an der Tagesordnung, und eben die Rugen, die 
von norddeutſchem Standpunkt aus gegen den gro⸗ 
ßen Meiſter laut werden, beurkunden recht ſchla⸗ 
gend die Urſprünglichkeit und Tiefe feines Genius. 
Die Behandlung fei zu weltlih, zu ſinnlich, zu 
fpielend für den geiftlihen Stoff, fie fei zu leicht, 
zu angenehm, zu unterhaltend — fo ftöhnen die 
Klagen einiger ſchweren, langweiligen Kritifafter, 
die, wem auch nicht abſichtlich eine übertriebene 
Spiritualität erheucheln, doc; jedenfalls von ber 
heiligen Muſik ſehr befchränfte, ſehr irrige Begriffe 
fich angequäft. Wie bei den Malern, fo herrſcht 
auch bei den Mufifeen eine ganz falfche Anſicht 
über die Behandlung chriſtlicher Stoffe. Seine glau- 
ben, das wahrhaft Chriftliche üffe in ſubtilen ma⸗ 
gern Kontouren und fo abgehärmt und farblos als 
möglich dargeftellt werden; die Zeichnungen von 
Dverbed find in diefer Beziehung ihr Ideal. Um 
diefer Verblendung durch eine Thatſache zu wider 
ſprechen, made id nur auf bie Heiligenbilder der 
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ſpaniſchen Schule aufmerkſam; hier iſt das Volle 
der Kontouren und der Farbe vorherrſchend, und ee 
wird doch Niemand leugnen, daß diefe ſpaniſchen 
Gemälde das ungeſchwächteſte Chriſtenthum athmen 
und ihre Schöpfer gewiß nicht minder glaubens⸗ 
trunfen waren, als die berühmten Meifter, die in 
Nom zum Katholicismus übergegangen find, um mit 
unmittelbarer Inbrunft malen zu können. Nicht die 
äußere Dürre und Bläffe ift ein. Kennzeichen des 
wahrhaft Chriftlihen in der Kunft, fondern cine ge- 
wiffe innere Überſchwänglichkeit, die weder anges 
tauft noch einftudiert werden Tann in der Muſil 
wie in ber. Malerei, und fo finde ih auch das 
Stabat von Roſſini wahrhaft chriſtlicher als den 
Paulus, das Oratorium von Selig Mendelsfohn- 
Bartholdy, das von den Gegnern Roffini’s als ein 
Mufter der Chriftenthümlichfeit gerühmt wird. 
Der Himmel bewahre mid, gegen einen fo 
verbienftvolfen Meifter, wie der Verfaffer des Pau» 
lus, hierdurch einen Tadel ausfprechen zu wollen, und 
am alferwenigften wird c8 dem Schreiber dieſer 
Bfätter in den Sinn kommen, an der Chriftlichkeit 
des erwähnten Dratoriums zu mäfeln, weil Selig 
Mendelsjohn-Bartholdy von Geburt ein Zude iſt. 
Uber ich kann doch nicht unterlaffen, darauf Hinzu 
deuten, daß in dem Alter, wo Herr Mendelsfohn 
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in Berlin das Chriſtenthum anfing (er wurde näm- 
lich erft in feinem dreizchnten Zahr getauft), Roſ⸗ 
fini es bereit verfaffen und ſich ganz in die Welt- 
Tichleit der Opernmufif geftürzt hatte. Segt, wo er 
biefe wieder verlich und ſich zurücträumte in feine 
Iatholifchen Sugenperinnerungen, in die Zeiten, wo 
er im Dom zu Peſaro als Chorſchüler mitfang, 
oder als Aloluth bei der Mefje fungierte — jetzt, 
wo bie alten Orgeltöne wieder in feinem Gebädt- 
nis aufrauſchten und er die Feder ergriff, um ein 
Stabat zu ſchreiben, da brauchte er wahrlich den 
Geift des Chriftentäums nicht erft wiſſenſchaftlich 
zu konſtruieren, noch diel weniger Händel oder Se- 
baftian Bad) fflavifch zu kopieren; er brauchte nur 
die früheften Kindheitsllänge wieder aus feinem 
Gemüth hervorzurufen, und, wunderbar! fo ernſt⸗ 
haft, fo fehmerzentief auch diefe Mlänge ertönen, fo 
gewaltig ſie auch das Gewaltigfte ansfeufzen und 
ausbluten, fo behielten fie doch etwas Kindheitliches 
und mahnten mid an die Darftellung ber Baffion 
durch Kinder, die ich in Cette gefchen. Sa, an dieſe 
Heine fromme Mummerei muſſte ih unwillkürlich 
denken, als ih der Aufführung des Stabat von 
Roffini zum erftenmal beimohnte: das ungeheure 
erhabene Martyrium ward Hier dargeftellt, aber in 
den naivſten Sugenblauten, die furdtbaren Magen 
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der Mater Dolorofa ertönten, aber wie aus ums 
ſchuldig Heiner Mädchenkehle, neben den Flören 
der ſchwaärzeſten Trauer rauſchten die Flügel aller 
Amoretten der Anmuth, die Schredniffe des Kreuz⸗ 
todes waren gemildert wie von tändelndem Schd- 
ferfpiel, und das Gefühl der Unendlichkeit umwogte 
und umſchloſs das Ganze wie der blaue Himmel, 
der auf die Proceſſion von Cette herableuchtete, wie 
das blaue Meer, an- deffen Ufer fie fingend und 
Hingend dahinzog! Das ift die ewige Holdſeligkeit 
des Roffini, feine unverwüſtliche Milde, die kein 
Imprefario und fein Marchand de: Mufique zu 
Grund ärgern konnte ober aud) nur zu trüben ver- 
mochte! Wie fehnöde, wie abgefeimt tückiſch ihm 
auch ‘oftmals mitgefpielt wurde im Leben, fo finden 
wir doch in feinen mufifalifhen Produkten nicht eine 
Spur von Galle, Gleich jener Quelle Arethufa, bie 
ihre urfprünglice Süßigfeit bewahrte, obgleich fie 
bie bittern Gewäffer des Meeres durchzogen, fo ber 
hielt auch das Herz Roffini’s feine melodiſche Lieb⸗ 
lichkeit und Süße, obgleich e8 aus allen Wermuths⸗ 
kelchen dieſer Welt Hinlänglich gefoftet. 

Wie gejagt, das Stabat des großen Maeftro 
war biefes Jahr die vorherrfchende mufitalifche Ber 
gebenheit. Über die erfte tonangebende Erefution 
brauche ich Nichts zu melden; genug, die Itafiäner 
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fangen. Der Saal der itallänifchen Oper fehlen der 
Vorhof des Himmels; dort ſchluchzten heilige Nach⸗ 
tigalfen und floffen die fafhionabelften Tränen. 
Auch die „France muficale“ gab in ihren Koncerten 
den größten Theil des Stabat, und, wie ſich von 
ſelbſt verfteht, mit ungeheurem Beifall. In diefen 
Koncerten hörten wir au den Paulus des Herrn 
Selig Mendelsſohn⸗Bartholdy, der durch dieſe Nach-⸗ 
barſchaft eben unfere Aufmerkſamleit in Anſpruch 
nahm und die Vergleichung mit Roſſini von ſelber 
hervorrief. Bei dem großen Publikum gereichte biefe 
Vergleichung feinesiwegs zum Bortheil unferes jun« 
gen Landsmannes; es iſt auch, als vergliche man 
die Apenninen Staliens mit dem Templower Berg 
bei Berlin. Aber der Templower Berg hat darum 
nieht weniger Verdienfte, und den Refpeft der großen 
Menge erwirbt er ſich fehon dadurch, daſs er ein 
Kreuz auf feinem Gipfel trägt. „Unter diefem Zei 
den wirft du ſiegen.“ Freilich nicht in Frankreich, 
dem Lande der Ungläubigfeit, wo Herr Mendels- 
fohn immer Fiasfo gemacht hat. Er war das ger 
opferte Lamm der Saifon, während Roſſini der 
mufifafifche Löwe war, deffen füßes Gebrüll noch 
immer forttönt. Es Heißt.hier, Herr Selig Mendels- 
fohn werde dieſer Tage perfönlich nad) Paris kommen. 
So Viel ift gewiß, durch Hohe Verwendung und diplo⸗ 
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matiſche Bemühungen iſt Herr Leon Pillet dahin 
gebracht worden, ein Libretto von Herrn Scribe 
anfertigen zu Tafjen, das Herr Mendelsfohn für 
bie große Oper komponieren foll. Wird unfer jun⸗ 
ger Landsmann fi) diefem Geſchäft mit Glück un. 
terzichen? Ich weiß nicht. Seine Fünftlerifche Bes 
gabnis ift groß; doch Hat fie ſehr bedenkliche Gren⸗ 
zen und Lüden. Ich finde in tafentlicher Bezichung 
eine große Ähnlichkeit zwiſchen Heren Felix Den 
delsfohn und der Mademoiſelle Rachel Selig, der 
tragifchen Künftlerin. Eigenthümlich ift Beiden ein 
großer, ftrenger, fehr ernfthafter Ernft, ein entſchie⸗ 
denes, beinahe zudringliches Anlehnen an klaſſiſche 
Mufter, bie feinfte, geiftreichfte Berechnung, Bere 
ftandesfchärfe, und endlich der gänzliche Mangel an 
Naivetät. Giebt es aber in der Kunft eine geniafe 
Urfprünglichfeit ohne Naivetät? Bis jegt ift diefer 
Ball noch nicht vorgelommen. 


Mufkkalifhe Saifon von 1843. 
Erfter Bericht 


Baris, den 20. März 1843. 


Die Langeweile, welhe die klaſſiſche Tragödie 
der Franzoſen ausbünftet, hat Niemand bejjer bes 
griffen, als jene gute Bürgersfrau unter Ludwig XV., 
die zu ihren Kindern fagte: „Beneidet nicht den 
Adel und verzeiht ihm feinen Hochmuth, er muß 
ja doch als Strafe des Himmels jeden Abend im 
Theatre frangais ſich zu Tode langweilen.” Das 
alte Regime hat aufgehört, und das Scepter ift in 
die Hände der Bourgeoiſie gerathen; aber dieſe 
neuen Herrſcher müffen ebenfalls fehr viele Sünden 
abzubüßen haben, und der Unmuth der Götter trifft 
fie noch unleidlicher als ihre Vorgänger im Reiche; 
denn nicht bloß, daß ihnen Mademoifelle Rachel 
bie moderige Hefe des antilen Schlaftrunts jeden 
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Abend kredenzt, müſſen ſie jetzt ſogar den Abhub 
unfrer romantiſchen Küche, verſificiertes Sauerkraut, 
die „Burggrafen“ von Victor Hugo, verſchlucken! 
Ich will kein Wort verlieren über den Werth dieſes 
unverdaulichen Machwerks, das mit allen möglichen 
Prätenfionen auftritt, namentlih mit hiftorifchen, 
obgleich alles Wiffen Victor Hugo's über Zeit und 
Ort, wo fein Stüd fpielt, lediglich aus der frans 
aöfifchen Überfegung von Schreiber's „Handbud) 
für Nheinreifende“ geſchöpft ift. Hat der Mann, 
der vor einem Sahre im öffentlicher Alademie zu 
fagen wagte, daß es mit bem deutfchen Genius 
ein Ende habe (la pensde allemande.est rentrde 
dans l’ombre), hat diefer größte Adler der Dicht⸗ 
Zunft diesmal wirklich die Zeitgenoſſenſchaft fo all- 
mächtig überflügelt? Wahrlich keineswegs. Sein 
Werk zeugt: weder von poetiſcher Fülle noch Har- 
monie, weder von Begeifterung noch Gciftesfreiheit, 
es enthätt keinen Funken Gentalität, fondern Nichts 
als geſpreizte Unnatur und bunte Deflamation. 
Edige Holzfiguren, überladen mit geſchmackloſem 
Flitterftant, bewegt durch fichtbare Drähte, ein un⸗ 
heimliches PBuppenfpiel, eine graffe, Trampfhafte 
Nachäffung des Lebens; durch und durch crlogene 
Leidenschaft. Nichts ift mir fataler als diefe Hugo’ 
ſche Leidenſchaft, die ſich fo glühend gebärbet, außeris 


luch fo prädtig auflodert, und doch inwendig -fo 
armſelig nüchtern und froftig iſt. Diefe kalte Pafr 
fion, die uns in fo flammenden Medensarten aufe 
etifeht. wird, erinnert mic. immer an das gebratene 
Eis, das bie. Ehinefen fo künftlich zu bereiten wife 
fen, indem fie Heine Stücchen Gefrorenes, eingewickelt 
in einen dünnen Teig, einige Minuten übers Feuer 
halten; ein antithetifcher Lederbiffen, den man ſchnell 
verfhluden muß, und wobel man Lippe und Zunge 
[an der Heißen Rinde] verbrennt, ben Magen aber 
erlaltet. 

Über die herrſchende Bourgeoiſte muß ihrer 
Sünden wegen nicht bloß alte klaſſiſche Tragsdien 
und Trilogien, die nicht Maffifch find, ausftehen, 
fondern die himmliſchen Mächte Haben ihr einen 
noch ſchauderhaftern Kunſtgenuſs befchert, nämlich 
jenes Pianoforte, dem man jegt nirgends mehr aus⸗ 
weichen kann, das man in alfen Häufern erklingen 
hört, in jeber Gefellfhaft, Tag und Nacht. Sa, 
Pianoforte Heißt das Marterinftrument, womit bie 
jegige vornehme Geſellſchaft noch ganz befonders 
“torquiert und gezüdjtigt wirb für alle ihre Ufurs 
pationen.. Wenn nur nicht der Unſchuldige mit leiden 
müfftel Diefe ewige Klavierfpielerei iſt nicht mehr 
zu ertragen! (Ach! meine Wandnachbarinnen, junge 
Töchter Albion's, fpielen in biefem Augenblick ein 
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brilfantes Morceau für zwei linfe Hände.) Diefe 
grellen Klimpertöne ohne natürliches Verhallen, diefe 
herzlofen Schwirtflänge, diefes erzprofaifche Schol 
lern und Pidern, dieſes Fortepiano töbtet all unfer 
Denken und Fühlen, und wir werden dumm, ab⸗ 
geftumpft, blödfinnig. Diefes Überhanduchmen des 
Klavierſpielens und gar. die Trinmphzüge der Las 
viervirtuoſen find charalteriſtiſch für unfere Zeit 
und zeugen ganz eigentlich von dem Sieg des Ma- 
ſchinenweſens über den Geift. Die techniſche Fertig. 
keit, die Präcifion eines Automaten, das Identifle 
cieren mit dem befaiteten Holze, die tönenbe Inftru« 
mentwerdung des Menſchen, wird jest: ald das 
Hochſte gepriefen und gefeiert. Wie Heuſchrecen ⸗ 
ſcharen kommen die Klaviervirtuoſen jeden Winter 
nad) Paris, weniger um Geld zu erwerben, als 
vielmehr um ſich hier einen Namen zu maden, ber 
ihnen in andern Ländern defto reichlicher eine pelu⸗ 
niäre Ernte verſchafft. Paris dient ihnen als eine 
Art Annoncenpfahl, wo ihr Ruhm in foloffalen 
Lettern zu Iefen. Ich fage, ihr Ruhm ift hier zu 
leſen, denn es ift die Parifer Preffe, melde ihn 
der gläubigen Welt verkündet, und jene Virtuofen 
verftehen fi) mit der größten Virtuofität auf die 
Ausbeutung der Zournale und der Sournaliften. 
Sie wiſſen auch dem Harthörigften ſchon beizu⸗ 
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kommen, denn Menſchen find immer Menfchen, find - 
empfängli für Schmeichelei, fpielen auch gern eine 
Brotektorrolle, und eine Hand wäfdht die andere; 
die unreinere iſt aber felten die des Sournaliften, 
und felbft der feile Lobhudler ift zugleich ein betros 
gener Tropf, den man zur Hälfte mit Liebfofungen 
bezahlt. Man fpricht von der Käuflichkeit der Preſſe; 
man tert fih fehr. Im Gegentheil, die Preſſe ift 
gewöhnlich düpiert, und Dies gilt ganz beſonders in 
Beziehung auf die berühmten Virtuoſen. Berühmt 
find fie eigentlich alfe, nämlid in den Reklamen, 
die fie Höchftfelbft oder durch einen Bruder ober 
durch ihre Frau Mutter zum Drud befördern. Es 
ift kaum glaublich, wie demüthig fie in den Zeitungs⸗ 
büreaug um bie geringfte Lobſpende betteln, wie fie 
fi) feümmen und winden. Als id noch bei dem 
Direltor der „Gazette musicale“ in großer Gunft 

. ftand — (adj! ich Habe fie durch jugendlichen Leicht 
finn verſcherzt) — konnte ich fo recht mit eignen 
Augen anfehen, wie ihm jene Berühmten unter- 
thänig zu Füßen lagen und vor ihm krochen und 
webdelten, um in feinem Sournale ein bifshen ge- 
Tobt zu werden; und von unfern Hochgefeierten Vir⸗ 
tuofen, bie wie fiegreiche Fürften in allen Haupt 
ftädten Europa's ſich Huldigen laſſen, Tönnte man 
wohl in Beranger’s Weife fagen, daß auf ihren 

Deines Werte. Bb. XI. 24 
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Lorberlronen noch der Staub von Moritz Schleſin⸗ 
ger's Stiefeln ſichtbar iſt. Wie dieſe Leute auf unfre 
Leichtgläubigkeit ſpekulieren, davon hat man keinen 
Begriff, wenn man nicht hier an Ort und Stelle 
die Betriebſamleit anſieht. In dem Büreau der er⸗ 
wähnten muſilaliſchen Zeitung begegnete. ih einmal 
einem zerlumpten alten Mann, der fich als den Va⸗ 
ter eines berühmten Birtwofen anfündigte und die 
Nedaftoren des Bournald bat, eine Reklame abzu- 
druden, worin einige edle Züge aus dem Kunſt⸗ 
leben feines Sohnes zur Kenntnis des Publikums 
gebracht wurden. Der Berühmte hat nämlid ir—⸗ 
gendwo in Südfrankreich mit koloſſalem Beifall ein 
Koncert gegeben und mit dem Ertrag eine den Ein» 
fturz drohende altgothifche Kirche unterftügt; ein 
andermal Hatte er für eine überſchwemmte Wittwe 
gefpielt, oder auch für einen fiebzigjährigen Schnl- 
meifter, ber feine einzige Kuh verloren, u. f. w. 
Im Tängern Geſpräche mit dem Vater jenes Wohl- 
thãters der Menfchheit geftand der Mite ganz naiv, 
dafs fein Herr Sohn freilich nicht fo Viel für ihn 
thue, wie'er wohl vermöchte, und daß er ihn manche 
mal fogar ein Hein bifschen barben laſſe. Ich nöchte 
dem Berähmten anrathen, aud) einmal für die bau—⸗ 
fälligen Hofen feines alten Vaters ein Koncert zu 
"geben. 
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Wenn man dieſe Mifere augefehen, kanu man 
wahrlich den ſchwediſchen Studenten nicht mehr 
grollen, die ſich etwas allzu ſtark gegen den Unfug 
der Virtuoſeuvergötterung ausgeſprochen und dem 
berühmten Die Bull bei feiner Ankunft in Upſala 
die befannte Ovation bereiteten. Der Gefelerte 
glaubte fhon, man würde ihm die Pferde ausfpan- 
nen, machte ſich ſchon gefafft auf Fadelzug und 
Blumenkränze, als er eine ganz unerwartete Tracht 
Ehrenprügel befam, eine wahrhaft nordiſche Sür- 
prife. 

Die Matadoren ber diesjährigen Saifon wa- 
ren bie Herren Sivori und Dreyſchock. Erfterer ift 
ein Geiger, und ſchon als Solchen ftelfe ich ihn über 
Letztern, den furchtbaren Klavierſchläger. Bei den 
Violiniſten ift überhaupt die Virtuofität nicht ganz 
und gar Refultat mechänifcher Fingerfertigleit und 
bloßer Technik, wie bei den Pianiften. Die Violine 
ift ein Infteument, weldes faft menſchliche Launen 
hat und mit der Stimmung des Spielers, jo zu 
fagen, in einem ſympathetiſchen Rapport fteht; das 
geringfte Mifsbehagen, die leifefte Gemüthserſchüt⸗ 
terung, ein Gefühlshaud, findet Hier einen unmit 
telbaren Wiederhall, und Das kommt wohl daher, 
weil die Violine, fo ganz nahe an unfre Bruft ges 
drüdt, auch unfer Herzkfopfen vernimmt. Dies tft 

24* 


— 312 — 


jedoch nur bei Künftlern der Fall, die wirklich ein 
Herz in der Bruft tragen, welches Hopft, die über 
haupt eine Seele haben. Ye nüchterner und herz⸗ 
loſer der Violinfpieler, defto gleichförmiger wird 
immer feine Erefution’ fein, und er Tann auf ben 
Gehorfam feiner Fiedel rechnen, zu jeder Stunde, 
an jebem Orte. Aber diefe gepriefene Sicherheit ift 
doch nur das Ergebnis einer geiftigen Beſchraͤnkt⸗ 
heit, und eben die größten Meifter waren es, deren 
Spiel nicht felten abhängig geweſen von äußern unb 
Innern Einflüffen. Ich habe Niemand beffer, aber 
auch zu Zeiten Niemand ſchlechter fpielen gehört als 
Paganini, und Dafjelbe kann ic) von Ernft rühmen. 
Diefer Lettere, Exnft, vielleicht ber größte Violine 
fpieler unfrer Zage, gleicht dem Paganini auf) in 
feinen Gebrechen, wie in ‘jeiner- Genialität. Ernft’s 
Abwefenheit ward hier diefen Winter fehr bebanert 
[von allen Mufikfreunden, welde die Höhen ber 
Kunft zu ſchätzen wiſſen). Signor Sivori war ein 
fehr matter Erfag, doch wir haben ihn mit großem 
Vergnügen gehört. Da er in Genua geboren ift und 
vielleicht als Kind in den'engen Straßen feiner Ba« 
terftadt, wo man ſich nicht ausweichen Tann, dem 
Baganini zuweilen begegnete, hat man ihn Hier für 
einen Schüler Defjelben proffamiert. Nein, Paga⸗ 
nini hatte nie einen Schüler, konnte keinen haben, 
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denn das Befte, was er wuſſte, Das, was das 
Hoͤchſte in der Kunft if, Das laſſt ſich weder Ich- 
ren noch Ternen. 

Was ift in der Kunſt das Höchſte? Das, was 
auch in allen andern Manifeftattonen des Lebens 
das Hochſte ift: die ſelbſtbewuſſte Freiheit bes Gei- 
ftes. Nicht bloß ein Mufikftüd, das in der Fülle 
jene® Selbftbewufftfeins fomponiert worden, ſondern 
auch der bloße Vortrag deſſelben kann als das kunſt⸗ 
leriſch Höchſte betrachtet werden, wenn und daraus 
jener wunderſame Unendlichkeitshauch anweht, der 
unmittelbar bekundet, daß der Exefutant mit dem 
Komponiften auf derjelben freien Geifteshöhe fteht, 
dafs er ebenfalls ein Freier ift. Sa, diefes Selbſt⸗ 
beiufftfein der Freiheit in der Kunft offenbart ſich 
ganz befonders durch die Behandlung, durch bie 
Form, in feinem Falle durch den Stoff, und wir 
können im Gegentheil behaupten, daß die Künftler, 
welche die Zreiheit felbft und die Befreiung zu 
ihrem Stoffe gewählt, gewöhnlich, von beſchränktemn, 
gefeffeltem Geifte, wirklich Unfreie find. Diefe Bes 
merkung bewährt ſich heutigen Tages ganz befons 
ders in der deutfchen Dichtkunft, wo wir mit Schre⸗ 
den fehen, daß die zügellos trogigften Freiheit 
fänger, beim Licht betrachtet, meift nur bornierte 
Naturen find, Philiſter, deren Zopf unter der 
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rothen Mütze hervorlauſcht, Eintagsfliegen, von 
denen Goethe ſagen würde: 


Matte Fliegen! Wie ſie raſen! 
Wie fie, ſumſend überfed, 
Ihren Heinen Fliegendreck 
ZTräufeln auf Tyrannennafen! 


Die wahrhaft großen Dichter haben immer die 
großen Intereffen ihrer Zeit anders aufgefafft als 
in, gereimten Zeitungsartifeln, und ſie haben ſich 
wenig darum befümmert, wenn die knechtiſche Menge, 
deren Roheit fie anmidert, ihnen den Vorwurf des 
Ariſtokratismus machte. 
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Zweiter Bericht. 


Paris, ben 26. März 1843. 


As die merfwürdigften Erfcheinungen der heu⸗ 
rigen Saifon habe id) die Herren Sivori und Dreh» 
ſchock genannt. Letzterer Hat den größten Beifall 
geerntet, umd ich referiere getreulich, daſs ihn die 
öffentliche Meinung für einen der größten Klavier— 
virtuofen proffamiert und den gefeiertften berfelben 
gleichgeftellt Hat. Er macht einen hölliſchen Spef- 
tafel. Man glaubt nicht einen Pianiften Dreyſchock, 
fondern drei Schock Bianiften zu hören*). Da an 
dem Abend feines Koncertes ber Wind ſüdweſtlich 

war, fo konnten Sie vielleicht in Augsburg bie 
gewaltigen Klänge vernehmen; in ſolcher Entfernung 
iſt ihre Wirkung gewiß eine angenehme, Hier je- 
doch, im "Departement be la Seine, berftet uns 


*) Diefer Sat fehlt in der frangöfifchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 


’ 
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leicht das Trommelfell, wenn dieſer Klavierſchläger 


loswettert. Häng dich, Franz Lißt! du biſt ein ge⸗ 
mwöhnlicher Windgöge in Vergleichung mit dieſem 


Donnergott; der. wie Birfenreifer die Stürme. zu- 


fammenbindet und bamit da8 Meer.ftäupt. [Au , 


ein Däne, Namens Villmers, hat fih hier biefen 


Winter erfolgreich Hören Taffen und wird gewiß” 


mit der Zeit ebenfalls die Höchfte Stufe feiner Kunft 


erklimpern.] Die ältern Pianiften treten immer mehr. 


in den Schatten, und diefe armen, abgelebten Inva⸗ 
Tiden des Ruhmes müffen jest. hart dafür Leiden, 
daß fie in ihrer Zugend überfchätt worden. Nur 


Kallbrenner häft fid) noch ein bifschen. Er ift dieſen 


Winter wieder öffentlich. aufgetreten, in dem Kon 
certe einer Schülerin; auf feinen Lippen glänzt noch 
immer jenes einbalfamierte Lächeln, welches wir 
jängft auch bei einem äghptifchen Pharaonen bemerkt 
haben, als deffen Mumie in dem hieſigen Muſeum 
abgewidelt wurde. Nach einer mehr als fünfund⸗ 
swenzigjährigen Abweſenheit hat Herr Kafkbrenner 
auch jüngft den Schauplag feiner früheften Erfolge, 
nämlich London, wieder befucht und dort den grüß- 
ten Beifall eingeerntet. Das Befte ift, daß er mit 
heilem Halſe hierher zurückgefehrt*) und wir jetzt 

” Die nachfolgende Stelle lautet in der framzöſiſchen 
Ausgabe: „und daß feine Anmwefenheit in Paris allen fin- 





wohl nicht mehr an bie geheime Sage glauben 
bürfen, als habe Herr Kalkbrenner England fo lange 


Kern und verleumderiſchen Gerüchten, die über ihn in Um- 
lauf waren, ein Dementi ertheilt. Cr ift mit heilem Halſe 
zuruchekehrt, die Taſchen voll Guineen und den Kopf leerer” 
ale je. Triumphierend kehrt er zurd, und er erzählt uns, 
wie Ihre Majefät die Königin von England entzüdt war, ihr 
10 wohl zu fehen, und wie fie ſich gejchmeichelt fühfte durch 
feinen Beſuch zu Windfor oder in einem anderen Schloffe, 
deffen Name mir entfallen. Ya, der große Kaltbrenner ift 
mit heilem Halfe nad) feiner Parifer Refidenz zurückgekehrt, 
zu feinen Verehrern, feinen ſchönen Pianofortes, die er in 
Kompagnie mit Herru Pleyel fabriciert, zu feinen zahl- 
reichen Schülern, die aus allen Künftlern beftehen, mit denen 
er nur ein einzig Mal in feinem Leben geſprochen, und zu 
feiner Gemäldefammfung, welde, wie er behauptet, fein 
Farſt bezahlen könne. Es verfteht fih don ſelbſt, daß er 
hier au den Heinen achtjährigen Yungen wiedergefunden, 
den er feinen Heren Sohn benamft, und dem er nod) mehr 
muſitaliſches Talent als fich felber zuerfennt, indem er ihn 
über Mozart ftellt. Dies lymphatiſche, kränklich aufgeblafene 
Mannlein, das auf jeden Hall in der Beſcheidenheit bereits 
feinen Vater übertrifft, Hört fein eigenes Lob mit der uner- 
ſchutterlichſten Kaltblutigkeit an; und mit dem ir eines 
gelangweiiten, der Ehrenbezeugungen der Welt überdrüf- 
figen Greifes erzäßlt ex ſelbſt von feinen Erfolgen bei Hofe, 
wo die ſchönen Prinzeffinnen ihm das weiße Händchen ge» 
küfft. Die Arroganz biefes Kleinen, diefes blafierten Fötue, 
if eben fo widerwärtig ala komiſch. Ich weiß nicht, ob Herr 
Kallbreuner in Paris gleichfalls die brave Fiſchhändlerin 
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gemieden wegen ber. dortigen ungefunden Geſetz⸗ 
gebung, die das galante Vergehen der Bigamie mit 
dem Strange beftrafe. Wir können daher annehmen, 
daß jene Sage ein Märchen war, denn es ift eine 
Thatſache, daß Herr Kallbrenner zurückgekehrt ift 
zu feinen biefigen Verehrern, zu den fhönen Forte 
pianos, die er in Kompagnie mit Herrn Pleyel 
fabriciert, zu feinen Schülerinnen, die fi alle zu 
feinen Meifterinnen -im franzöſiſchen Sinne des 
Wortes ausbilden, zu feiner Gemäldefommkung, 
welche, wie er behauptet, fein Fürft bezahlen könne, 
zu feinem -Hoffnungsvollen Sohne, welcher in ber 
Beſcheidenheit bereits feinen Vater übertrifft, und 
zu ber braven Fifhhändferin, die ihm den famofen 
Zürbot überließ, den der Oberkoch des Fürften von 
Benevent, Talleyrand Perigord, ehemaligen Bifchofs 
von Autun, für feinen Herrn bereits beftelft hatte 
— Die Boifjarde fträubte ſich Lange, dem berühm- 
ten Bianiften, der infognito auf den Fiſchmarkt ge⸗ 
gangen war, den befagten Türbot zu überlafien, 
doch als Erfterer feine Karte hervorzog, fie auf 
den letztern niederlegte und bie arme Frau ben 
Namen Kallbrenner Ins, befahl fie anf der Stelle, 


wiedergefunden, die ihm einft ben famofen Türbot über- 


hieß ꝛtc.“ 
Der Herausgeber, 
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den Fiſch nach feiner Wohnung zu bringen, und 
fie war lange nicht zu bewegen, irgend eine Zah⸗ 
fung anzunehmen, hinlänglich bezahlt, wie fie ſei, 
durch die große Ehre. Deutſche Stodfifhe ärgern 
fid) über eine folche Fiſchgeſchichte, weil fie felbft 
nicht im. Stande find, ihr Selbſtbewuſſtſein in fol- 
Ger brilfanten Weife geltend zu machen, und weil 
fie Herrn Kalkbrenner überdies beneiden ob feinem 
eleganten äußern Yuftreten, ob feinem feinen ge 
ſchniegelten Wefen, ob. feiner Glätte und Sußlich- 
keit, ob der ganzen marcipanenen Erfheinung, bie 
jebod für den ruhigen Beobachter durch mande 
unmwillfürliche Berlinismen der niedrigften Klaſſe 
einen etwas ſchäbigen Beiſatz hat, fo dafs Koreff 
eben fo wißig als richtig von dem Manue fagen 
Tonnte: „Er fieht aus wie ein Bonbon, der in ben 
Dre gefallen.“ 

Ein Zeitgemoffe des Herrn Kalfbrenner ift Ser 
Piris, und obgleid) er von untergeordneterm Range, 
wollen wir doch Hier als Kurioſität feiner erwähnen. 
Aber ift Herr Piris wirffich no am Leben? Er 
felber behauptet es umd beruft fich dabei auf das 
Zengnis des Herrn Sina, des berühmten Babe- 
gaftes von Boulogne, den man nicht mit dem Berg 
Sinai verwechfeln darf. Wir wollen biefem braven 
Wellenbandiger Glauben ſchenken, obgleich manche 
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böfe Zungen ſogar verſichern, Herr Pirxis Habe nie 
exiftiert. Nein, Letzterer ift ein Menſch, der wirklich 
lebt; ich fage Menſch, - obgleich ein Zoologe ihm 
einen geſchwänzteren Namen ertheilen. würde. Herr 
Fizis lam nach Paris ſchon zur: Zeit der Invafion, 
in dem Augenblid, wo der belvederiſche Apoll ben 
Nömern wieder ausgeliefert wurde und Paris vers 
laſſen muffte. Die Acquifition des Herrn Pixis follte 
ben. Franzofen einigen Erfag bieten. Gr fpielte, 
Rlavier, ‚komponierte auch fehr niedlich, ‚und feine 
muſikaliſchen Stüdchen wurden ganz befonders ge» 
hät von den Vogelhändlern, welche Kanarienvögel, 
auf Drehorgeln zum Gefange abrichten. - Diefen 
gelben Dingern brauchte man eine Kompofition des 
Herrn Piris nur einmal, vorzuleiern, und fie be> 
griffen fie auf ber Stelfe und zwitjcherten fie nad, 
daſs es eine Freude war und Zedermann applan⸗ 
bierte: „Piziffimel“ Seitdem die ältern Bourbonen 
vom Schauplag abgetreten, wird nicht mehr „Birii- 
fime* gerufen; die neuen Sangvögel verlangen neue 
Melobien*). Durch feine äußere Erfheinung, die 


®) Der fpäter von Heine geänderte Schluß biefes 
Abfates lautete in dem mir vorliegenden Originafmanuffript 
nefprüngfich, wie folgt: „und wie Kaffbrenner ift auch Herr 
Piris eine arme Mumie, und zwar die Mumie eines Ibis. 
Der lange Schnabel des Ibis bietet in ber That bie größte 
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phyſiſche, macht ſich Herr Piris noch einigermaßen 
geltend; er hat nämlich die größte Nafe in ber 
muſilaliſchen Welt, und um diefe Specialität recht 
auffallend bemerkbar zu machen, zeigt er ſich oft im 
Geſellſchaft eines Romanzenkomtponiften, ber gar 
feine Nafe hat und defswegen jüngft den Orden der 
Ehrenlegion erhalten hat, denn gewiß nicht feiner 
Mufit wegen ift Herr Banferon folchermaßen deko⸗ 
viert worden. Man fagt, dafs Derfelbe auch zum 
Direktor der großen Oper ernannt werben folle, 
weil er nämlich der einzige Menſch fei, von dem 
mit zu befürchten ftehe, bafs ihn ber Maeftro 
Giacomo Meperbeer an der Nafe herumzichen werde. 

Herr Herz gehört, wie Kafkbrenner und Pizie, 
zu den Mumien; er glänzt nur noch durch feinen 
ſchönen Koncertfaal, cr ift längſt tobt und hat kurz⸗ 
lich auch geheirathet*). Zu den hier anfäffigen Kla⸗ 
vrerſpielern, die jegt am meiften Glück machen, 
gehören Halle und Eduard Wolf; doch nur von 


Ähnlichkeit mit jener fabelpaft Fangen Pirisnaſe, welche zu 
den Merkoiirdigkeiten der muſikaliſchen Welt gehört und bie 
Zielſcheibe fo "vieler ſchlechten Späße geworden; in diejer 
Beziehnng mufite ich ihrer einmal erwähnen.“ 
Der Herausgeber. 
*) Diefer Sag fehlt im der franzöfiichen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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Letzterm wollen wir befonders Notiz nehmen, da 
er ſich zugleich als Kompanift auszeichnet. Eduard 
Wolf ift fruchtbar. und voller Verve fund Drigi« 
nafität. Seine Studien für das Pinmoforte werden 
am meiften gerührt, amd er "befindet fich jegt fo 
recht in ber Bogue.] Stephan Heller ift mehr Kom⸗ 
ponift als Birtuofe, obgleich er. auch wegen feines 
Klavierſpiels fehr geehrt wird. Seine muſikaliſchen 
Erzeugniffe tragen alle den Stempel eines ausge 
zeichneten Talentes, und er gehört. fon jegt zu 
den großen Meiftern. Er ift ein wahrer Künftler, 
ohne: Affeltation, ohne Übertreibung; romantiſcher 
Sinn in Haffifcher Form. Thalberg ift ſchon feit 
zwei Monaten in Paris, will aber felbft Fein Kon- 
cert geben; nur im SKoncerte eines feiner Freunde 
wird er diefe Woche öffentlich fpielen. Diefer Künſt⸗ 
fer unterſcheidet ſich vortheilhaft von feinen Klavier» 
Toffegen, ich möchte faft fagen: durch fein mufitali- 
{ches Betragen*). Wie im Leben, fo au in feiner 


*) Im der Augsburger Allgemeinen Zeitung Heißt es, 


ſtatt des obigen Sapes: „Trotz meiner Abneiguug gegen . 


das Mavier werde ich ihn dennoch zu Hören fuchen. Co hat 
aber feine eigne Bewandtnis mit der Toleranz, die id 
dem Thafberg angebeihen laſſe. Diefer bezaubert mid), ich 
möchte faft fagen: durch fein mufitafifces Betragen — ſein 
Spiel ift ganz getaucht in Harmonie.” 

Der Herausgeber. 
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Kunſt bekundet Thalberg den angebornen Talt, ſein 
Vortrag iſt fo gentlemanlile, fo wohlhabend, fo 
anftändig, fo ganz ohne Grimaffe, fo ganz ohne 
foretertes Gentalthun, fo ganz ohne jene renommie ⸗ 
rende Bengelet, welche bie innere Verzagnis ſchlecht 
verhehlt, [wie wir Dergleichen bei unſern muſikali⸗ 
ſchen Glückspilzen fo oft bemerkten.] Die gefunden 
Weiber lieben ihn. Die kraͤnklichen Frauen find ihm 
nicht minder hold, obgleich er nicht durch epileptifche 
Anfälle auf dem Klavier ihr Mitleid in Anſpruch 
uimmt, obgleich er nicht auf ihre überreizt zarten 
Nerven fpekulicrt, obgleich er ſie weber elektriſiert 
noch galvanifiert; negative, aber fchöne Eigenſchaf⸗ 
ten*). Es giebt nur Einen, ben ich ihm borzöge, 
Das ift Chopin, der aber viel mehr Komponift ale 
Virtuoſe ift. Bei Chopin vergeffe ich ganz bie! 
Meiſterſchaft des Klavierſpiels, und verſinke in bie 
fügen Abgründe feiner Muſik, in die ſchmerzliche 
Lieblichfeit feiner-eben fo tiefen wie zarten Schöp- 
fungen. Chopin tft der große geniale Tondichter, 
ben man eigentlich nur in Geſellſchaft von Mozart 
oder Beethoven oder Roffint nennen follte. 


*) Im der Augsburger Allgemeinen Zeitung heißt es 
ftatt der letzten vier Worte: „er entzüct nur durch balſa - 
mifen Wohllaut, durd) Maf und Milde." 

Der Herausgeber 
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In den ſogenannten lyriſchen Theatern hat es 
dieſen Winter nicht an Novitäten gefehlt. Die Bouf- 
fes gaben uns „Don Pasquale,“ ein neues Opus 
von Signor Donizetti, [dem muſilaliſchen Raupach.] 

Auch dieſem Staliäner fehlt es nicht an Erfolg, fein 
Talent ift groß, aber noch größer ift feine Frucht⸗ 
barkeit, worin er nur den Raninden nachſteht. In 
der Opsrascomique fahen wir „La part du diable,“ 
Zert von Scribe, Muſik von Auber; Dichter und 
Komponift paffen hier gut zufammen, fie find ſich 
auffallend ähnlich in ihren Vorzügen wie in ihren 
Mängeln. Beide haben viel Efprit, viel Grazie, viel 
Erfindung, fogar Leidenſchaft; dem Einen fehlt nur 
die Poefie, während dem Andern nur bie Mufit 
fehlt. Das Werk findet fein Publikum und macht 
immer ein volles Haus. 

In der Acaddmie royale de musique, der 
großen Oper, gab man diefer Tage „Kart VL,“ 
Text von Cafimir Delavigne, Muſik von Halevy. 
Auch hier bemerfen wir zwiſchen dem Dichter und 
Komponiften eine wahlverwandte Ähnlichkeit. Sie 
haben Beide durch gewifjenhaftes edles Streben ihre 
natürliche Begabnis zu fteigern gewufft und mehr 
dur die äußere Zucht der Schule als durch innere 
Urfprüngfichteit ſich herangebildet. Defshalb find fie 
aud Beide nie ganz dem Schlechten verfallen, wie 


— 380 — 


es dem Originalgenie zuweilen begegnet; fie lei⸗ 
fteten immer etwas Erquickliches, etwas Schönes, 
etwas Reſpeltables, Alademiſches, Klaſſiſches. Beide 
ſind dabei gleich edle Naturen, wurdige Geſtalten, 
und in einer Zeit, wo das Gold ſich geizig ver⸗ 
fteckt, wollen wir an dem furfierenden Silber nicht 
geringfhägig mäfeln. „Der fliegende Holländer“ von 
Dies iſt feitdem traurig gefiheitert; ich habe diefe 
Oper, nicht gehört, nur das Libretto fam mir zu 
Geſicht, und mit Widerwillen fah ich, wie die fchöne 
Fabel, die ein bekannter deutfcher Schriftſteller 
(9. Heine) faft ganz mundgerecht für die Bühne er- 
jonnen, in dem franzdfiichen Texte verhungt worden. 

[Der „Propget“ von Meyerbeer wird noch 
immer erwartet, und zwar mit einer Ungebuld, 
die, aufs unleiblichfte gefteigert, am Ende in einen 
fotafen Unmuth überſchlagen dürfte. Es bildet fi 
bier ſchon ohnehin eine fonderbare Reaktion ges 
gen Meyerbeer, dem man in Paris die Huld nicht 
verzeiht, die ihm in Berlin gnädigft zu Theil 
wird. Man ift ungerecht genug, ihm mande po» 
litiſche Grämlichkeiten entgelten zu laffen. Bes 
dürftigen Talenten, die zu ihrem Lebensunterhalt 
auf die allerhödjfte Gunſt augewieſen, verzeiht man 
weit eher ihre Dienftbarkeit, als dem großen Mae 
ftro, der unabhängig mit einem grandtofen, faft ge- 

Beine's Werte. Bd. XI. “ » 
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nialen Vermögen zur Welt gefommen. In der That 
hat er fich fehr bedenklichen Mifsverftändniffen bloß⸗ 
geftellt; wir werben vielleicht nächſtens darauf zur 
rüdtommen. — Die Abmwefenheit ‚von Berlioz ift 
fühlbar. Er wird uns Hoffentlid) bei feiner Rüdtchr 
viel Schönes mitbringen; Deutfhland wird ihn ge» 
wiſs infpirieren, wie er auch jenfets des Rheius 
die Gemüther begeiftert haben muß. Er ift un- 
ftreitig der größte und originelffte Mufifer, den 
Frankreich in der Iegteh Zeit hervorgebracht hat; 
er überragt alle feine Kollegen franzöfifcher Zunge.] 

As gewiffenhafter Berichterftatter muß id) er- 
mähnen, daß unter den deutfehen Landsleuten, die 
hier anwefend, ſich auch der vortreffliche Meifter 
Konradin Kreuger befindet. Konradin Kreuger ift hier 
zu bebeutendem Anfehn gelangt durd; das Nacht: 
lager von Granada, das die deutſche Truppe, ver⸗ 
hungerten Andenfens, gegeben hat. Mir ift ber 
verehrte Meiſter ſchon feit meinen frügeften Jugend» 
tagen befannt, wo mic)’ feine Liederfompofitionen 
entzüdten; nod) heute tönen fie mir im Gemüthe, 
wie fingende Wälder mit ſchluchzenden Nachtigallen 
und blühender Frühlingsluft. Herr Kreuger fagt 
mir, daß er für die Opera-comique ein Libretto 
in Mufil fegen wird. Möge e8 ihm gelingen, auf 
diefem gefährlichen Pfad nicht zu ftraucheln und 
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von ben abgefeimten Rouss ber Parifer Komb⸗ 
diantenwelt nicht hinters Licht geführt zu werben, 
wie fo manchen Deutjhen vor ihm gefchehen, die 
fogar den Vorzug Hatten, weniger Talent als Herr 
Kreutzer zu befigen, und jedenfalls leichtfüßiger ale 
Letzterer auf dem glatten Boden von Paris ſich zu 
bewegen wuſſten. Welche traurigen Erfahrungen 
muſſte Herr Richard Wagner machen, der endlich, 
der Sprache der Vernunft und des Magens ges 
horchend, das gefährliche Projekt, auf der franzd⸗ 
ſiſchen Bühne Fuß zu faffen, klüglich aufgab und 
nad) dem deutfchen Kartoffelland zurüdflatterte. Vor⸗ 
theilhafter ausgerüftet im materiellen und inbuftrids 
fen Sinne ift der alte Deffauer, welcher, wie er 
behauptet, im Auftrage der Opera-comique-Direl« 
tion eine Oper komponiert. Den Text liefert ihm 
Herr Seribe, dem vorher ein hiefiges Bantierhaus 
Bürgfchaft Teiftet, daß bei etwaigem Durchfall des 
alten Deffauer ihm, dem berühmten Librettofabrie 
kanten, eine namhafte Summe als Abtrittsgeld ober 
Debit ausbezahlt werde. Er hat in der That Recht, 
fi) vorzufehen, da der alte Deffauer, wie er uns 
täglid) vorwimmert, an der Melancholik leidet. Aber 
wer ift der alte Deffauer? Es kann doch nicht ber 
alte Deffauer fein, der im fiebenjährigen Kriege fo 
viele Lorberen geivonnen, und deſſen Marſch fo ber 
20% 
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rühmt geworden, und deſſen Statue im Berliner 
Scloßsgarten ſtand und ſeitdem umgefallen ift? 
Nein, theurer. Lefer! Der Deffauer, von weldem 
wir reden, hat nie Xorberen gewonnen, ex ſchrieb 
auch Feine berühmten Märfde, und. es iſt ihm auch 
feine Statue gefegt worden, welde umgefallen. Er 
ift nicht der preußische alte Defjauer, und diefer 
Name ift nur ein Nom de guerre ober vielleiht 
ein Spigname, den man ihm ertheilt hat ob ſei— 
nem ältlichen, katzenbucklicht gefrümmten und benau- 
ten Ausfehen. Er ift ein alter Züngling, der ſich 
ſchlecht konſerviert. Er ift nicht aus Deſſau, im 
Gegentheil er ift aus Prag, wo er im ifraelitif—hen . 
Quartier zwei große reinliche Häufer befigt; aud 
in Bien foll er ein Haus befigen und fonftig fehr 
vermögend fein. Er Hat alfo nicht nöthig zu kom⸗ 
ponieren, wie bie alte Moffon, die Schwiegermutter 
des großen Giacomo Meherbeer, fagen würde, Aber 
aus Vorliebe für die Kunft vernachläffigte er feine 
Handlungsgeſchäfte, trieb Mufif und Tomponierte 
frühzeitig eine Oper, welche *) durch edle Beharrlich ⸗ 
keit zur Aufführung gelangte und anderthalb Vorftel- 


*) „welche der Beſuch in Saint-Eyr hieß und durch 
eble ac.“ hieß es urſprunglich in dem mir vorliegenden 


Originalmanuſtript. 
Der Herausgeber. 
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tungen erlebte. So wie in Prag, ſuchte der afte 
Deffaner auch in Wien feine Talente geltend zu 
machen, doch die Klique, welche für Mozart, Beet 
hoven und Schubert ſchwärmt, ließ ihn nicht aufs 
fommen; man verftand ihn nicht, was ſchon wegen 
feiner kauderwelſchen Mundart und einer gemiffen 
näfelnden Ausfprache des Deutſchen, bie an faule 
Eier erinnert, fehr erftärlich. Vielleicht auch verftand 
man ihn und eben befewegen wollte man Nichts 
von ihm wiffen. Dabei litt er an Hämorrhoiden, 
auch Harnbefchwerden, und er befam, wie er fi 
ausdrüdt, die Melancholik. Um ſich zw erheitern, 
ging er nach Paris, und hier gewann er die Gunft 
des berühmten Herrn Morig Schlefinger, der feine 
Liederfompofitionen in Verlag nahm; als Honorar 
erhielt er von Demfelben eine goldene Uhr. Als der 
alte Deffauer ſich nad) einiger Zeit zu feinem Gön- 
mer begab und ihm anzeigte, daß die Uhr nicht gehe, 
erwieberte Derfelbe: „Gehen? Habe ich gejagt, dafs 
fie gehen wird? Gehen Ihre Kompofitionen? Es 
geht mir mit Ihren Kompofitionen, wie e8 Ihnen 
mit meiner Uhr geht — fie gehen nicht.“ So fprad) 
der Mufifantenbeherriher Morig Schlefinger, in⸗ 
dem er den Kragen feiner ravatte in bie Höhe 
zupfte und am Halfe herumhaſpelte, als werde ihm 
die Binde plöglich zu enge, wie er zu thun pflegt, 
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wenn er im Leidenſchaft geräth; denn gleich allen 
großen Männern ift er fehr leidenſchaftlich. Diefes 
unheimliche Zupfen und Hafpeln am Halſe ſoll oft 
den bedenklichften Ausbrüchen des Zornes voraus⸗ 
gehen, und der arme alte Defjauer wurde dadurch 
fo alteriert, daß er an jenem Tage ftärfer als je 
die .Melancholit befam. Der edle Gönner that ihm 
Unrecht. Es ift nicht feine Schuld, dafs bie Lieder- 
tompofitionen nicht gehen; er hat alles Mögliche 
gethan, um fie zum Gehen zu bringen; er ift deſs⸗ 
wegen von Morgen bis Abend auf den Beinen ger 
wefen, und er läuft Zedem nad, ber im Stande 
wäre, durch irgend eine Zeitungsreffame feine Lie- 
der zum Gehen zu bringen. Er ift eine Klette an 
dem Node jedes Sonrnaliften, und jammert uns 
beftändig vor von feiner Melandolif und wie ein 
Broſämchen des Lobes fein krankes Gemüth erhei- 
tern könne. Wenig begüterte Feuilletoniſten, die an 
Heinen Sournalen arbeiten, fucht er in einer andern 
Weife zu ködern, indem er ihnen z. B. erzählt, 
dafs er jüngft dem Redakteur eines Blattes im 
Caf& de Paris ein Frühftüc gegeben Habe, «welches 
ihm fünfundvierzig Frauks und zehn Sons gelo- 
ftet; er trägt auch wirklich die Rechnung, die Carte 
payante, jenes Dejeuners beftändig in ber Hofen- 
tafche, um fie zur Beglaubigung vorzuzeigen. Ya, 
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der zornige Schleſinger thut dem alten Deſſauer 
Unrecht, wenn er meint, daſs Derſelbe nicht alle 
Mittel anwende, um die Kompoſitionen zum Gehen 
zu bringen. Nicht bloß die männlichen, ſondern auch 
bie weiblichen Gänfefedern fucht der Ärmfte zu fol- 
chem Zwede in Bewegung zu ſetzen. Er Hat fogar 
eine alte vaterländtfche Gans ‘gefunden, die ans 
Mitleid einige Tobreffamen im fentimental flaueften 
Deutſch⸗Franzoſiſch für ihn gefchrieben, und gleich« 
fam durch gedrudten Balſam feine Melancholik zu 
lindern gefucht. hat. Wir müffen die brave Perſon 
um fo mehr rühmen, da nur reine Menfchenliebe, 
Philanthropie, im Spiele, und der alte Deffauer 
ſchwerlich durch fein ſchönes Gefiht die Frauen zu 
beſtechen vermöchte. Über diefes Gefiht find die 
Meinungen verſchieden; die Einen fagen, es fet ein 
Bomitiv, die Andern fagen, e8 fei ein Laxativ. So 
Biel ift gewiſs, bei feinem Anblick beflemmt mic 
immer ein fatales Dilemma, und id weiß als—⸗ 
daun nicht, für welche von beiden Anftchten ich mich 
entſcheiden ſoll ). Der alte Deffauer hat dem hie— 





Der Schlußs diefes Abſatzes fehlt in ber franzöſiſchen 
Ausgabe. Der Name „Deſſauer“ iſt dort in „de Sauer“ 
geändert, und Heine ſchreidt in Bezug hierauf, wie folgt: 
„Ich mußs jedoch bemerken, daß ich ben Namen bes Mu- 
fiters, von bem ich fo eben geredet, falſch geſchrieben Habe, 
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figen Publikum zeigen wollen, daß fein Geſicht nicht, 
wie man fagte, das fatalfte von der Welt ſei. Er 
hat in dieſer Abficht einen jüngern Bruder expreſe 
von Prag hierher kommen laſſen, und biefer ſchöne 
Zingling, der wie ein Adonis des Grindes auge 
fieht, begleitet ihn jet überall in Paris. — 
Entjuldige, theurer Lefer, wenn ich dich von 
ſolchen Schmeißfliegen unterhalte; aber ihr zudring⸗ 
liches Gefumfe Tann den Geduldigften am Ende 
dahin bringen, dafs er zur Zliegenklatfche greift. 
Und dann auch wollte ich hier zeigen, welche Mift«. 
fäfer von unfern biedern Mufilverlegern als deut⸗ 
ſche Nachtigallen, als Nachfolger, ja, als Neben» 
buhler von Schubert angepriefen werben. Die Popu⸗ 
Tarität Schubert's ift fehr groß in Paris, und fein 
Name wird in ber unverfchämteften Weife ausgebtustet. 
Der miferabelfte Liederſchund erſcheint hier unte 
dem fingierten Namen Camille Schubert, und bie 
Franzoſen, die gewiß nicht wiffen, dafs der Vor⸗ 
name des echten Muſikers Franz ift, laſſen ſich fol 
chermaßen täufchen. Armer Schubert! Und welde 
Texte werden feiner Muſik untergeſchoben! Es find 


und daß er ohne Zweifel ganz benfefben Namen wie der 
alte Deffauer, ber berüßnte Berfafler des Deffauer Mar- 


ſchee, führt.“ - 
Der Herausgeber. 
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namentlich die von Schubert Tomponierten Lieder 
von Heinrich Heine, welche hier am beliebteften find, 
aber‘ bie Texte find fo entfetzlich überfegt, dafs der 
Dichter Herzlich froh war, als er erfuhr, wie we» 
nig die Mufilverleger fih ein Gewiſſen daraus ma- 
hen, den wahren Autor verfehweigend, den Namen 
eines obffuren franzöfifchen Paroliers auf das Ti— 
tefblatt jener Lieder zu fegen*). Es geſchah biel- 
leicht auch aus Pfiffigfeit, um nicht an Droits 
dauteur zu erinnern. Hier in Frankreich geftatten 
diefe bem Dichter eines Tomponierten Liedes immer 
die Hälfte bes Honorare. . Wäre diefe Mode in 
Deutſchland eingeführt, fo würde ein Dichter, deffen 
„Buch der Lieber“ feit zwanzig Zahren von allen 
deutſchen Mufikpändlern ansgebentet wird, wenig⸗ 
ſtens bon diefen Leuten einmal ein Wort des Dantes 
erhalten haben. — Es ift ihm aber von den vielen 
hundert Kompofitionen feiner Lieder, die in Deutſch⸗ 
land erfchienen, nicht ein einziges Freiexemplar zuger 
ſchickt worden! Möge aud einmal für Deutſchland 
die Stunde ſchlagen, wo das geiftige Eigenthum 
des Schriftftellers eben fo erufthaft anerkannt werbe, 
wie das baumwollene Eigenthum des Nachtmützen⸗ 


” >. *) Der Schluß diefes Abſatzes fehlt in der franzöfie 
jchen Ausgabe, 
Der Herausgeber, 
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fabrikanten. Dichter werben aber bei uns als Nach⸗ 
tigalfen betrachtet, denen nur die Luft argehöre; 
fie find rechtlos, wahrhaft vogelfreil 

Ich will diefen Artikel mit einer guten Handlung 
beſchließen. Wie ich höre, fol fih Herr Schindler 
in Köln, wo er Mufikdireftor it, ſehr dariiber grä- 
men, baß ich in einem meiner Saifonberichte*) fehr 
wegwerfend von feiner weißen Sravatte gefprochen 
und von ihm felbft behauptet habe, auf feiner Bi- 
ſitenkarte jet unter feinem Namen der Zufag „Ami 
de Beethoven zu leſen gewefen. Letzteres ftellt er 
in Abrebe; was die Kravatte betrifft, fo hat es da- 
mit ganz feine Richtigkeit, und ich habe nie ein 
fürchterlich weißeres und fteiferes Ungeheuer ges 
fehen; doc) in Betreff der Karte muf ich aus Men- 
ſchenliebe geftehen, daſs ich felber daran zweifle, ob 
jene Worte wirffichrdarauf geftanden. Ic habe die 
Geſchichte nicht erfunden, aber vielleicht mit zu gro= 
Ber Zuvorfommenheit geglaubt, wie es denn bei 
Allem in der Welt mehr auf die Wahrfcheinlichkeit 
als auf die Wahrheit felbft anfommt. Erftere be— 
weift, daß man den Mann einer folhen Narrheit 
fähig hielt, und bietet uns das Maß feines wirk- 

*) Bergleiche ben Bericht über die muſikaliſche Sai- 
fon von 1841, auf S. 381 des vorliegenden Bandes. 

Der Herausgeber, 
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lichen Weſens, während ein wahres Faltum an und 
für fih nur eine Zufälligkeit ohne charafteriftifche 
Bebentung fein Tann. Ih habe die erwähnte Karte 
nicht gefehen; dagegen fah ich diefer Tage mit leib⸗ 
lich eignen Augen die Vifttenkarte eines fehlechten 
italianiſchen Sängers*), der unter feinem Namen 
die Worte: „Neveu de Mr. Rubini“ Hatte druden 
laffen. 


*) „auf welcher die Worte: „A. Gallinari, neveu du 
eolöbro Rubini* graviert ſtanden.“ Heißt es im der fran« 


| Ausgabe. 
6 Der Herausgeber. 


Auſtkaliſche Saifon von 1844. 
Erfter Bericht. 


Paris, den 25. Ayris 1844. 


A tout seigneur tout honneur. Wir begin» 
nen heute mit Berlioz, deſſen erftes Koncert die 
muſikaliſche Saifon eröffnete und gleihfam als Ous 
vertüre berfelben zu betrachten war. Die mehr oder 
minder neuen Stüde, die Bier dem Publikum vor⸗ 
getragen wurden, fanden ben gebührenden Applaus, 
und jelbft die trägften Gemüther wurden fortgerifz 
fen von der Gewalt des Genius, der ſich in allen 
Schöpfungen des großen Meifters befundet. Hier 
ift ein Flügelſchlag, der feinen gewöhnlichen San⸗ 
gesvogel uerräth, Das ift eine koloſſale Nachtigall, 
ein Sproffer von Adlersgröße, wie e8 deren in ber 
Urwelt gegeben haben fol. Ya, bie Berlioziſche 
Mufit überhaupt Hat für mic) etwas Urweltliches, 
wo nicht gar Antebiluvianifches, und fie mähnt 
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mid an untergegangene Thiergattungen, an fabel⸗ 
hafte Königsthümer und Sünden, an aufgethürmte 
Unmögliteiten, an Babylon, an die hängenden 
Gärten der Semiramis, an Ninive, an die Wunder⸗ 
werke von Mizraim, wie wir dergleichen erbliden 
auf den Gemälden des Engländers Martin. In 
der That, wenn wir uns nad einer Analogie in 
der Malerkunft umſehen, ſo finden wir die wahl- 
verwandtefte Ähnlichkeit zwiſchen Berlioz und dem 
tollen Briten, derfelbe Sinn für das Ungeheuer 
liche, für das Niefenhafte, für materielle Unermefs- 
lichkeit. Bei dem Einen die grellen Schatten- und 
Licht⸗Effelte, bei dem Andern kreiſchende Inſtru⸗ 
mentierung; bei dem Einen wenig Melodie, bei 
dem Andern wenig Farbe, bei Beiden wenig Schön- 
heit und gar fein Gemüth. Ihre Werke find weder 
antik noch romantiſch, fie erinnern weder an Grie⸗ 
chenland noch an das katholiſche Mittelalter, fondern 
ſie mahnen weit höher hinauf an die affyrifch-baby- 
loniſch⸗ãghptiſche Ardjiteltur-Periode und an bie 
mafjenhafte Paffion, die fi darin ausſprach. 
Welch ein ordentlicher moderner Menſch iſt 
dagegen unfer Felix Mendelsfohn-Bartholdy, der 
bochgefeierte Landsmann, den wir heute zunächſt 
wegen ber Symphonie erwähnen, die im Koucert⸗ 
ſaale des Confervatoires von ihm gegeben worden. 
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Dem thättgen Eifer feiner Hiefigen Freunde und 
Gönner verbanten wir biefen Genuß. Obgleich 
diefe Symphonie Mendelsſohn's im Conſervatoire 
ehr froftig aufgenommen wurde, verdient fie ben- 
noch die Anerkennung aller wahrhaft Kunftverftän- 
digen. Ste ift von echter Schönheit und gehört zu 
Mendelsfohn’s beiten Arbeiten*). Wie aber kommt 
es, daſs bem fo verdienten und hochbegabten Künft- 
ler feit der Aufführung des „Paulus,“ den man 
dem. hiefigen Publilum auferfegte, dennoch lein Lor⸗ 
berkranz auf franzoſiſchem Boden hervorbfühen will? 
Wie kommt es, dafs hier alle Bemühungen ſcheitern, 
und daß das letzte Verzweiflungsmittel des Odeon⸗ 
theaters, die Aufführung der Chöre zur Antigone, 
ebenfalls nur ein klaͤgliches Reſultat hervorbrachte? 
Mendelsſohn bietet uns immer Gelegenheit, über 
die höchſten Probleme ber AÄſthetik nachzudenken. 
Namentlich werden wir bei ihm immer an die große 
Frage erinnert: Was iſt der Unterſchied zwiſchen 





*) Dieſer Sat Heißt in der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung ausführlicher: „Namentlich iſt der zweite Say 
(Scherzo in F⸗Dur) und das britte Abaglo in A-Dur Ha- 
raltervoll, und mitunter von echter Schönhelt. Die Inftru- 
mentation iſt vortrefflich, und bie ganze Symphonie gehört 
zu Menbelsjohn's beten Arbeiten.“ 

Der Herausgeber. - 
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Kunft und Küge?*) Wir bewundern bei dieſem 
Meifter zumeift fein großes Talent für Form, für. 
Stitiftif, feine Begabnis, ſich das Außerordentlichſte 
anzueignen, feine reizend ſchöne Faltur, fein feines 
Eidechfenohr, feine zarten Fühlhörner und feine ernft- 
hafte, ich möchte faft fagen paffionierte Inbifferenz. 
Suden wir in einer Schwefterfunft nad einer ana⸗ 
logen Erſcheinung, fo finden wir fie diesmal in der 
Dichtkunſt, und fie heißt Ludwig Tied. Auch diefer 
Meifter wuffte immer das Vorzüglichfte zu repro⸗ 
ducieren, fei e8 fchreibend oder borlefend, er ver⸗ 
ftand fogar das Naive zu machen, und- er hat doch 
nie Etwas gefhaffen, was die Menge bezwang und 
lebendig blieb in ihrem Herzen**). Dem begabteren 
Mendelsfohn würde es ſchon eher gelingen, etwas 
ewig Bleibendes zu ſchaffen, aber nicht auf dem 


*) „wiſchen Kunſt und Arbeit?" ſteht in der Augs - 
burger gemeinen tZeituns · Der Herausgeber. 

**) Der Schluß biefes Abſatzes lautet in der Augs« 
Burger Allgemeinen Zeitung, wie folgt: „Beiden eigen if 
der hitzigſte Wunſch nad) dramatiſcher Feiftung, und and 
Mendelsfohn wird vielleicht alt und mürrifd) werden, ohne 
etwas wahrhaft Großes auf bie Bretter gebracht zu Haben, 
Er wird es wohl verfuchen, aber e8 muß ihm miſeliugen, 
da Hier Wahrheit und Leideuſchaft zunächſt begehrt werden.“ 

Der Herausgeber. 
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Boden, wo zunächſt Wahrheit und Leidenſchaft ver⸗ 
langt wird, nämlich auf der Bühne; auch Ludwig 
Zied, troß feinem hitzigſten Gelüfte, konnte es nie 
zu einer dramatifchen Leiftung bringen. B 

Außer der Mendelsfohn’ichen Symphonie hör⸗ 
ten wir im Confervatoire mit großem Intereſſe eine 
Symphonie des feligen Mozart, und eine nicht 
minder talentvolle Kompofition von Händel. Sie 
wurden mit großem Beifall aufgenommen. Dieſe 
Beiden, Mozart und Händel, haben es endlich da- 
hin gebracht, die Aufmerkfamkeit der Sranzofen auf 
fi zu ziehen, wozu fie freilich viel Zeit beburften, 
da feine Propaganda von Diplomaten, Bietiften 
und Bankiers für fie thätig war.] 

Unfer vortrefflicher Landsmann Ferdinand Hiller 
genießt unter den wahrhaft Kunftverftändigen ein zu 
großes Anfehen, als dafs wir nicht, fo groß auch 
die Namen find, die wir eben genannt, den feinigen 
hier unter den Komponiften erwähnen dürften, deren 
Arbeiten im Konfervatoire die verdiente Anerken⸗ 
nung fanden. Hiller ift mehr ein benfender als ein 
fühlender Mufiter, und man wirft ihm noch oben- 
drein eine zu große Gelehrfamkeit vor. Geift und 
Wiſſenſchaft mögen wohl mandhmal in den Kompo- 
fitionen diefes Doftrinärs etwas kühlend wirken, 
jebenfalls aber find fie immer anmuthig, reizend 
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und ſchon. Bon ſchiefmäuliger Excentricität ift Hier 
keine Spur, Hiller befist eine artiftifche Wahlver- 
wanbdtſchaft mit feinem Landemann Wolfgang Goethe. 
Auch Hiller ward geboren zu Frankfurt, wo ich bei 
meiner legten Durchreife fein väterliches Haus fah; 
es ift genannt „Zum grünen Froſch,“ und das Ab» 
bilb eines Froſches ift über dev Hausthüre zu fehen. 
Hiller's Kompofitionen erinnern aber nie am fol 
unmuſilaliſche Beſtie, fondern nur an Rachtigallen, 
Lerchen und fonftiges Fruhlingsgevögel. 

An Eoncertgebenden Pianiften hat es auch die⸗ 
ſes Jahr nicht gefehlt. Namentlich die Iden bes 
Märzen waren in diefer Beziehung ſehr bedenkliche 
Tage. Das Alles klimpert drauf los und will ges 
hört ſein, und fei e8 auch nur zum Schein, um 
jenfeits der Barriere von Paris ſich als große Cele⸗ 
brität gebärden zu dürfen. Den erbettelten oder ers 
ſchlichenen Fetzen Feuilletonlob wiffen bie Kunft- 
junger, zumal in Deutfchland, gehörig auszubenten, 
und in den dortigen Reklamen heißt e8 dann, das 
berühmte Genie, der große Rudolf W. ſei ange 
Tommen, der Nebenbuhler von Lißt und Thalberg, 
der Klavierheros, der in Paris fo großes Auffehen 
erregt habe und ſogar von dem Kritiker Sules Ias 
nin gelobt worden, Hofiannal Wer nun eine ſolche 
arme Fliege zufällig in Paris gefehen hat, und 

Heine’8 Werte Bb, ZL 26 
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überhaupt weiß, wie wenig Hier von noch weit be> 
deutendern Perfonnagen Notiz genommen wird, fin- 
dei die Leichtgläubigfeit des Publikums ſehr ergöglich, 
und die plumpe Unverfchämtheit der Virtuofen fehr 
efelhaft. Das Gebrechen aber Tiegt tiefer, nämlich 
in dem Zuftand unfrer Tagesprefie, und diefer ift 
wieder nur ein Ergebnis fatalerer Zuftände. Ich 
muß immer darauf zurücfommen, daſs es nur drei 
Pianiſten giebt, die eine ernfte Beachtung verdienen, 
nämlih: Chopin, der Holdfelige Tondichter, der 
aber feider auch diefen Winter jehr Frank und wenig 
fihtbar war; dann Thalberg, der mufifalifche Gent- 
leman, der am Ende gar nicht nöthig hätte, Klavier 
zu fpielen, um überall als eine ſchöne Erfcheinung 
begrüßt zu werben, und ber fein Talent auch wirk— 
lich nur ale eine Apanage zu betrachten jcheint; 
und dann unfer Lißt, der troß aller Verkehrtheiten 
und verlegenden Eden dennoch unfer theurer Lißt 
bleibt, und in diefem Augenblid*) wicder die ſchoͤne 
Welt von Paris in Aufregung gefegt. Ia, er iſt 
bier, der große Agitator, unfer Franz Lißt, ber 


*) „nicht bloß ganz Paris, fondern fogar den fonft 

fo ruhigen Schreiber diefer Blätter in eine Aufregung ger 

- feßt, die nicht abgefeugnet werden kann.“ fließt dieſer Sag 
in der Augsburger Allgemeitien Zeitung. . 
Der Herausgeber. 
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irrende Ritter aller möglichen Orden, (mit Ans- 
nahme ber feanzöfifchen Ehrenlegkon, die Ludwig 
Philipp keinem Virtuoſen geben will); er ift hier, 
der hohenzollern⸗hechingenſche Hofrath, der Doktor 
der Philoſophie und Wunderdoftor der Muſik, der 
wieder auferftandene Rattenfänger von Hameln, der 
neue Fauft, dem immer ein Pudel in der Geftalt 
Bellon!’8 folgt, der geadelte und dennoch edle Franz 
Lißt! Er ift Hier, der moderne Amphion, der mit 
den Tönen feines Saitenſpiels beim Kölner Dom⸗ 
bau die Steine in Bewegung ſetzte, daß ſie fi 
zufammenfügten, wie einft die Mauern von Theben! 
Er ift Hter, der moderne Homer, ben Deutfchland, 
Ungarn und Frankreich, die drei größten Länder, 
ald Landeskind reffamieren, während ber Sänger 
ber Jlias nur von fieben Heinen Provincialftädten 
in Anfpruch genommen ward! Er iſt Hier, der Attila, 
die Geißel Gottes aller Erard’fchen Pianos, die 
ſchon bei der Nachricht feines Kommens erzitterten, 
und die num wieder unter feiner Hand zucken, biuten 
und wimmern, dafs die Thierquälergeſellſchaft ſich 
ihrer annehmen folltel Er tft Hier, das tolle, ſchöne, 
haßsliche, räthjelhafte, fatale und mitunter fehr kin⸗ 
diſche Kind feiner Zeit, der gigantifhe Zwerg, der 
raſende Roland mit dem ungariſchen Ehrenfäbel, 
[der Heute kerngeſunde, morgen wieder fehr Franke 
z6 · 
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Franz Lift, deſſen Zauberfraft uns bezwingt, deffen 
Genius uns entzüdt,] der geniale Hans Narr, deffen 
Wahnſinn uns felber den Sinn verwirrt, und dem 
wir in jedem Fall den loyalen Dienft erweifen, 
daß wir die große Furore, die er hier erregt, zur 
Öffentlichen Kunde bringen. Wir Eonftatieren unum⸗ 
wunden die Thatjache des ungeheuern Succeß; wie 
wir diefe Thatfache nach unſerm Privatbedünfen 
ausdenten und ob wir überhaupt unfern Privatbei- 
fall dem gefeierten Birtuofen zollen oder verfagen, 
mag demfelben gewiß gleichgültig fein, da unfre 
Stimme nur die eines Einzelnen und unfre Auto 
rität in der Tonkunft nicht don fonderlicher Bedeu⸗ 
tung ift. ö 

Wenn ich früherhin von dem Schwindel hörte, 
der in Deutſchland und namentlich in Berlin aus» 
brach, als ſich Lift dort zeigte, zudte ich mitleidig 
die Achfel und dachte: Das ftille fabbathliche Deutfch- 
land will die Gelegenheit nicht verfäumen, um ſich 
ein bifschen erlaubte Bewegung zu machen, es will 
die ſchlaftrunkenen Glieder ein wenig rütteln, und 
meine Abderiten an ber Spree Titeln fich gern in 
einen gegebenen Enthufiasmus hinein, und Einer 
deffamiert dem Andern nah: „Amor, Beherrſcher 
der Menfchen und der Götter! Es ift ihnen, dacht 
ich, bei dem Speftafel um den Spektakel felbft zu 
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thun, um den Speftafel an fich, gleichviel wie deſſen 
Veranlaffung heiße, Georg Herwegh, [Saphir,) 
Franz Lißt oder Fanny Eisler; wird Herwegh ver 
boten, fo hält man fih an Lißt, der unverfänglich 
und unfompromittierend. So date ich, fo erflärte 
ich mir die Lißtomanie, und ich nahm fie für ein 
Merkmal des politifh unfreien Bnftandes jenfeit 
des Nheines. Aber ich habe mid, doch geirrt, und 
Das merkte ich erft vorige Woche im italiänifchen 
Opernhaus, wo Lit fein erftes Koncert gab und 
zwar vor einer Verfammlung, die man wohl die 
Blüthe der hiefigen Gefellfhaft nennen Konnte. Bes 
denfalls waren e8 wachende Pariſer, Menſchen, die 
mit den höchſten Erſcheinungen der Gegenwart ver⸗ 
traut, die mehr oder minder lange mitgelebt Hatten 
das große Drama der Zeit, darunter fo viele Ins 
validen alfer Kunftgenüffe, die müdeften Männer 
der That, Frauen, die ebenfalls fehr müde, indem 
fie den ganzen Winter hindurch die Polfa getanzt, 
eine Unzahl befdäftigter und blafierter Gemüther 
— Das war wahrlich fein deutſch⸗ſentimentales, 
berliniſch⸗ anempfindelndes Publikum, vor welchem 
Lißt ſpielte, ganz allein, oder vielmehr nur beglei⸗ 
tet von feinem Genius. Und dennoch, wie gewaltig, 
wie erſchutternd wirkte ſchon feine bloße Erſcheinung! 
Wie ungeftüm war der Beifall, der ihm entgegen- 
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Hatfhte! Auch Bouquete wurden ihm zu Füßen ge- 
worfen! Es war ein erhabener Anblid, wie der 
Triumphator mit Seelenruhe die Blumenfträuße 
auf ſich regnen Tieß, und endlich, graciöfe lächelnd, 
eine rothe Kamelia, die er ans einem ſolchen Bou- 
quet hervorzog, an feine Bruft ftedte. Und Diefes 
that er in Gegenwart einiger jungen Soldaten, bie 
eben aus Afrika gefommen, wo fie feine Blumen, 
fondern bleierne Kugeln auf fi regnen fahen und 
ihre Bruft mit den rothen Kamelias des eignen 
Heldenbluts geziert ward, ohne dafs man hier oder 
dort davon befonders Notiz nahm. Sonderbar! 
dachte id), diefe Parifer, die den Napoleon gefehen, 
der eine Schlacht nad) der andern Tiefern mufite, 
um ihre Aufmerkfamfeit zu feffeln, Diefe jubeln jetzt 
unferm Franz Lißt! Und welcher Jubel! Eine wahre 
Verrücktheit, wie fie unerhört in den Annalen der 
Furore! Was ift aber der Grund dieſer Erfchei- 
nung? Die Löfung der Trage gehört vielleicht eher 
in die Pathologie als in die Äfthetif*). Ein Arzt, 





*) In ber Augsburger Allgemeinen Zeitung lautet 
der Schluß diefes Abfages: „Die elektriſche Wirkung einer 
damoniſchen Natur anf eine zufammengeprefite Menge, bie 
anftedende Gewalt der Ekſtaſe, und vielleicht der Magne- 
tismus ber Mufik ſelbſt, diefer ſpiritualiſtiſchen Zeitkrankheit, 
melde faft in uns Allen vibriert — dieſe Phänomene find 
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deffen Specialität weibliche Krankheiten find, und 
den ich über den Zauber befragte, den unfer Lißt 
auf fein Publikum ausübt, lächelte äußerft Tonder- 
bar und ſprach dabei allerlei von Magnetismus, 
Galvanismus, Eleftricität, von ber Kontagion in 
einem ſchwülen, mit unzähligen Wachskerzen und 
einigen hundert parfümierten und ſchwitzenden Men⸗ 
fchen angefülften Saale, von Hiftrionalepilepfis, von 
den Phänomenen des Kitzelns, von mufifalifhen Kan⸗ 
thariden und andern fcabrofen Dingen, welche, glaub’ 
ich, Bezug haben auf die Müfterien der bona dena. 
Vielleicht aber Tiegt die Löfung der Frage nicht fo 
abenteuerlich tief, fondern auf einer fehr proſaiſchen 
Oberfläche. Es will mid) mandmal bebinfen, bie 
ganze Hexerei Tiefe ſich dadurch erflären, daß Nie- 
mand auf diefer Welt feine Succeffe, oder vielmehr 
die Mise en scöne berfelben, fo gut zu arganifieren 
weiß, wie unfer Franz Lißt. In diefer Kunft ift er 
ein Genie, ein Philadelphia, ein Bosko, ein Hou« 
din, ja, ein Meyerbeer. Die vornehmften Perfonen 
dienen ihm gratis al8 Kompdres, und feine Mieth- 
enthufiaſten find mufterhaft dreffiert. Knallende Cham⸗ 
pagnerflaſchen und der Ruf von verfehwenderifcher 
mir noch wie fo deutlich und fo beängftigend entgegen ger 
treten, wie in dem Koncert von Lißt.“ 
Der Herausgeber. 
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Boden, wo zunächft Wahrheit und Leidenschaft ver 
langt wird, nämlich auf der Bühne, auch Ludwig 
Tied, troß feinem hitzigſten Gelüfte, konnte es nie 
zu einer bramatifchen Leiftung bringen. 

Außer der Mendelsjohnihen Symphonie hör- 
ten wir im Eonfervatoire mit großem Intereffe eine 
Symphonie des felgen Mozart, und eine nicht 
minder talentvolle Kompofition don Händel. Sie 
wurden mit geoßem Beifall aufgenommen. [Diefe 
Beiden, Mozart und Händel, haben es endlich das 
hin gebracht, die Aufmerkfamkeit der Franzoſen auf 
fich zu ziehen, wozu fie freilich viel Zeit bedurften, 
da Feine Propaganda von Diplomaten, Pietiften 
und Bankiers für fie thätig war.) 

Unfer vortreffliher Landsmann Ferdinand Hiller 
genießt unter den wahrhaft Kunftverftändigen ein zu 
großes Anfehen, ald dafs wir nicht, fo groß auch 
die Namen find, die wir eben genannt, den feinigen 
hier unter den Komponiften erwähnen dürften, deren 
Arbeiten im Konfervatoire die verdiente Anerfen- 
nung fanden. Hiller ift mehr ein denkender als ein 
fühlender Mufifer, und man wirft ihm noch oben- 
drein eine zu große Gelehrſamleit vor. Geift und 
BWiffenfhaft mögen wohl mandmal in den Kompo- 
fitionen diefes Doftrinärs etwas kühlend wirken, 
jebenfalls aber find fie immer anmuthig, veizend 
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und fchön. Bon ſchiefmaͤuliger Egcentricität ift hier 
Teine Spur, Hiller befitt eine artiftifche Wahlber⸗ 
wandtſchaft mit feinem Landsmann Wolfgang Goethe. 
Auch Hilfer ward geboren zu Frankfurt, wo ich bei 
meiner legten Durchreife fein vüterliches Haus fah; 
88 ift genannt „Zum grünen Froſch,“ und das Abs 
bild eines Froſches ift über der Hausthüre zu fehen. 
Hiller's Kompofitionen erinnern aber nie am ſolch 
unmufifalifche Beſtie, fondern nur an Rachtigallen, 
Lerchen und fonftiges Frühlingsgendgel. 

An toncertgebenden Pianiften hat e8 and; bier 
ſes Jahr nicht gefehlt. Namentlich die Iden bes 
Märzen waren in diefer Beziehung fehr bedenkliche 
Tage. Das Alles Mimpert drauf los und will ges 
Hört fein, und fei es auch nur zum Schein, um 
jenfeits der Barridre von Paris ſich als große Cele⸗ 
brität gebärden zu dürfen. Den erbettelten oder ers 
ſchlichenen Teen Feuilletonlob wiſſen die Kunſt⸗ 
jünger, zumal in Deutſchland, gehörig auszubenten, 
und in den dortigen Reklamen Heißt e8 dann, das 
berühmte Genie, der große Rudolf W. ſei ange- 
kommen, ber Nebenbuhler von Lißt und Thalberg, 
der Klavierheros, der in Paris fo großes Auffehen 
erregt habe und fogar von dem Kritiker Jules Jar 
nin gelobt worden, Hofianna! Wer nun eine ſolche 
arme Fliege zufällig in Paris gefehen hat, und 

Heine’s Werte Bb, XL 26 
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überhaupt weiß, wie wenig Hier von noch weit be> 
dentendern Perfonnagen Notiz genommen wird, fine 
dei die Leichtgläubigfeit des Publikums ſehr ergötzlich, 
und die plumpe Unverfhämtheit der Virtuoſen fehr 
elelhaft. Das Gebrechen aber Liegt tiefer, nämlich 
in dem Zuftand unfrer Tagespreffe, und dieſer ift 
wieder nur ein Ergebnis fatalerer Zuftände. Ich 
muß immer darauf zurüdfommen, daſs es nur drei 
Pianiften giebt, die eine ernfte Beachtung verdienen, 
nämlih: Chopin, der Holdfelige Tondichter, der 
aber leider auch diefen Winter fehr Frank und wenig 
fihtbar war; dann Thalberg, der mufifalifche Gent- 
leman, der am Ende gar nicht nöthig hätte, Klavier 
zu fpielen, um überall als eine ſchöne Erſcheinung 
begrüßt zu werben, und der fein Talent auch wirk- 
lich nur als eine Apanage zu betrachten jcheint; 
und dann unfer Lißt, der trotz aller Verkehrtheiten 
und verlegenden Eden dennoch unfer theurer Lißt 
bleibt, und in diefem Augenblid*) wieder die ſchöne 
Welt von Paris in Aufregung geſetzt. Za, er ift 
bier, der große Agitator, unfer Franz Lißt, der 


*) „micht bloß ganz Paris, fondern fogar dem fonft 
fo ruhigen Schreiber diefer Blätter in eine Aufregung ge- 
ſetzt, die nicht abgeleugnet werden kann.“ ſchließt biefer Sa 
in der Augsburger Auͤgemeinen Zeitung. . 

Der Herausgeber. 
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terende Ritter aller möglichen Orden, (mit Aus- 
nahme der feanzöfifchen Ehretrlegtött, die Ludwig 
Philipp keiuem Virtuoſen geben will); er ift Hier, 
der hohenzollern⸗hechingenſche Hofrath, der Doktor 
der Philoſophie und Wunderdoltor ber Muſik, der 
wieder auferſtandene Rattenfänger von Hameln, der 
neue Fauft, dem immer ein Pudel in ber Geftalt 
Belloni's folgt, der geadelte und dennoch edle Franz 
Lißt! Er ift Hier, der moderne Amphion, der mit 
den Tönen feines Saitenſpiels beim Kölner Dom- 
bau die Steine in Bewegung ſetzte, dafs fte fih 
zufammenfügten, wie einft die Mauern von Theben! 
Er tft ter, der moderne Homer, den Deutfchland, 
Ungarn und Frankreich, die drei größten Länder, 
als Landeskind reffamieren, während der Sänger 
der Ilias nur von fieber Heinen Provinciafftädten . 
in Anfpruch genommen warb! Er ift Hier, der Attila, 
die Geißel Gottes aller Erard'ſchen Pianos, die 
ſchon bei der Nachricht feines Kommens erzitterten, 
und bie nun wieder unter feiner Hand zuden, bfuten 
und wimmern, dafs die Thierquälergeſellſchaft ſich 
ihrer annehmen folltel Er ift bier, das tolfe, ſchöne, 
häfstiche, räthſelhafte, fatale und mitunter fehr kin⸗ 
diſche Kind feiner Zeit, der gigantifche Zwerg, ber 
raſende Roland mit dem ungarifchen Ehrenſäbel, 
[der heute ferngefunde, morgen wieder fehr kranke 
20% 
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Franz Lißt, deffen Zauberkraft uns bezwingt, deffen 
Genius uns entzüdt,] der geniale Hans Narr, deffen 
Wahnſinn uns felber den Sinn verwirrt, und bem 
wir in jedem Fall den Loyalen Dienft erweifen, 
dafs wir die große Furore, die er hier erregt, zur 
öffentlichen Kunde bringen. Wir konſtatieren unum⸗ 
wunden die Thatjache des ungeheuern Succeß; wie 
wir diefe Thatſache nad) unferm Privatbebünfen 
ausdeuten und ob wir überhaupt unfern Privatbeis 
fall dem gefeierten Virtuofen zollen oder verfagen, 
mag demfelben gewiß gleichgültig fein, ba unfre 
Stimme nur die eines Einzelnen und unfre Auto 
rität in der Tonkunft nicht don fonderlicher Bebeu- 
tung ift. 

Wenn ich früherhin von dem Schwindel hörte, 
der in Deutfchland und namentlich in Berlin aus- 
brach, als fich Lift dort zeigte, zuckte ich mitleidig 
die Achfel und dachte: Das ftille fabbathliche Deutſch⸗ 
Iand will die Gelegenheit nicht verfäumen, um fih 
ein bifschen erlaubte Bewegung zu machen, es will 
die fchlaftrunfenen Glieder ein wenig rütteln, und 
meine Abbderiten an der Spree Titeln ſich gern in 
einen gegebenen Enthufiasmus hinein, und Einer 
deffamiert dem Undern nah: „Amor, Beherrſcher 
der Menfchen und ber Götter!“ Es ift ihnen, dacht 
id, bei dem Speftafel um den Speftafel felbft zu 
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tun, um den Speftafel an ſich, gleichotel wie deſſen 
Beranlaffung heiße, Georg Herwegh, [Saphir,] 
Franz Lißt oder Fanny Eller; wird Herwegh ver- 
boten, fo hält man fih an Lißt, der underfänglich 
und unfompromittierend. So dachte ich, fo erklärte 
id) mir die Lißtomanie, und ih nahm fie für ein 
Merkmal des politifch unfreien Znftandes jenfeit 
des Nheines. Aber ich habe mich doch geirrt, und 
Das merkte ich erft vorige Woche im italiänifchen 
Opernhaus, wo Lift fein erftes Koncert gab und 
zwar vor einer Verfammlung, die man wohl bie 
Blüthe der Hieftgen Gejellihaft nennen konnte. Ze⸗ 
denfalls waren es wachende Barifer, Menfchen, die 
mit den höchften Erfheinungen der Gegenwart vers 
traut, die mehr oder minder lange mitgelebt hatten 
das große Drama der Zeit, darunter fo viele In- 
validen aller Kunftgenüffe, die müdeften Männer 
der That, Frauen, die ebenfalls fehr müde, indem 
fie den ganzen Winter hindurch die Polka getanzt, 
eine Unzahl befchäftigter und blafierter Gemüther 
— Das war wahrlich fein deutſch-ſentimentales, 
berlinifcheanempfindelndes Publiflum, vor welchem 
Lißt fpielte, ganz allein, oder vielmehr nur beglei⸗ 
tet von feinem Genius. Und dennoch, wie gewaltig, 
wie erfhütternd wirkte ſchon feine bloße Erſcheinung! 
Wie ungeftim war der Beifall, der ihm entgegen 
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Hatfhte! Auch Bouquete wurden ihm zu Füßen ge⸗ 
morfen! Es war ein erhabener Anblid, wie der 
Zriumphator mit Seelenruhe die Blumenfträuße 
auf fi regnen Tieß, und endlich, graciöfe Lächelnd, 
eine rothe Kamelia, die er ans einem folhen Bou- 
quet hervorzog, an feine Bruft ftedte. Und Dieſes 
that er in Gegenwart einiger jungen Soldaten, die 
eben aus Afrika gekommen, wo fie feine Blumen, 
fondern bleierne Kugeln auf fich regnen fahen und 
ihre Bruſt mit den rothen Kamelias des eignen 
Heldenbluts geziert ward, ohne dafs man Hier oder 
dort davon befonders Notiz nahm. Sonderbar! 
dachte id, diefe Parifer, die den Napoleon gefehen, 
der eine Schlaht nad) der andern Kiefern muſſte, 
um ihre Aufmerkfamfeit zu fefjeln, Diefe jubeln jetzt 
unferm Franz Lißt! Und welcher Zubel! Eine wahre 
Verrücktheit, wie fie unerhört in den Annalen der 
Furore! Was ift aber der Grund dieſer Erfchei- 
nung? Die Löfung der Trage gehört vielleicht eher 
in die Pathologie als in die Äſthetik*). Ein Arzt, 


*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung lautet 
ber Schluß biefes Abſatzes: „Die elektriſche Wirkung einer 
damoniſchen Natur auf eine zufanmengepreffte Menge, bie 
anftedenbe Getvalt der Etſtaſe, und vielleicht der Magne- 
dismus ber Muſit ſelbſt, diefer ſpiritualiftiſchen Zeitkrantheit, 
melde faſt in ung Allen vibriert — dieſe Phänomene find 
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deffen Specialität weibliche Krankheiten find, und 
den ich über den Zauber befragte, den unfer Lißt 
auf fein Publikum ausübt, Lächelte äußerft ſonder⸗ 
bar und ſprach dabei allerlei don Magnetismus, 
Galvanismus, Cfektricität, von der Kontagion in 
einem ſchwülen, mit unzähligen Wachskerzen und 
einigen hundert parfümierten und ſchwitzenden Men» 
{chen angefüllten Saale, von Hiftrionalepilepfis, von 
den Phänomenen des Kitelns, von mufifafifchen Kan⸗ 
thariden und andern fcabrofen Dingen, welche, glaub’ 
ich, Bezug haben auf die Myſterien der bona dea. 
Vielleicht aber Tiegt die Löfung der Frage nicht fo 
abententerlich tief, fondern auf einer fehr profaifchen 
Oberfläche. Es will mich manchmal bebünfen, die 
ganze Hexerei Tieße ſich dadurd erklären, dafs Nie- 
mand auf diefer Welt feine Succeffe, oder vielmehr 
die Mise en scene berfelben, fo gut zu organifieren 
weiß, wie unfer Franz Lift. Im diefer Kunft ift er 
ein Genie, ein Philadelphia, ein Boslo, ein Hou⸗ 
din, ja, ein Meyerbeer. Die vornehmften Berfonen 
dienen ihm gratis als Kompdres, und feine Mieth- 
enthuſiaſten find mufterhaft dreffiert. Knallende Cham⸗ 
pagnerflafhen und der Ruf von verfchmenderifcher 
mir noch nie fo deutlich und fo beängftigend entgegen ger 


treten, wie in dem Koncert von Lift.“ 
Der Herausgeber. 
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Freigebigkeit, auspofaunt durch die glaubwürdigſten 
Sournale, lockt Rekruten in jeder Stadt. Nichts⸗ 
deſtoweniger mag es der Fall ſein, daſs unſer Franz 
Lißt wirklich von Natur ſehr ſpendabel und frei 
wäre von Geldgeiz, einem ſchäbigen Laſter, das fo 
vielen Birtuofen anklebt, namentlich den Italiänern, 
und das wir fogar. bei dem flötenfüßen Rubini fins 
den, bon deffen Filz eine in jeder Beziehung fehr 
fpaßhafte Anekdote erzählt wird. Der berühmte Sän- 
ger Hatte nämlich in Verbindung mit Franz Lift 
eine Kunftreife auf gemeinfchaftliche Koften unter» 
nommen, und ber Profit der Koncerte, die man in 
verſchiedenen Städten geben wollte, follte getheilt 
werben. Der große Pianift, der überall ben Gene 
ralintendanten feiner Berühmtheit, den ſchon er» 
wähnten Signor Belloni, mit ſich derumführt, über« 
trug Demfelben bei diefer Gelegenheit alles Gefchäft- 
liche. Als der Signor Belloni aber nad) beendigter 
Geſchäftsführung feine Rechnung eingab, bemerkte 
Rubini mit Entfegen, daß unter den gemeinfamen 
Ausgaben auch eine bedeutende Summe für Lor« 
berfränze, Blumenbouquete, Lobgedichte und fon« 
ftige Ovationskoften angefegt war. Der naive Sän- 
ger hatte ſich eingebildet, daß man ihm feiner ſchö⸗ 
nen Stimme wegen folhe Beifallszeichen zugefehmiffen, 
er gerieth jegt in großen Zorn, und wollte durch⸗ 
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aus nicht die· Bouquete bezahlen, worin fi viel- 
leicht die Foftbarften Kamelias befanden. Wär’ ich 
ein Muſiker, dieſer Zwift böte mir das befte Sü- 
jet einer komiſchen Oper. 

Aber ach! laſſt uns die Huldigungen, melde 
die berühmten Virtuoſen einernten, nicht allzu ge 
nau unterfuchen. Iſt doch der Tag ihrer eitlen Ber 
rühmtheit fehr kurz, und die Stunde fchlägt bald, 
wo der Titane ber Tonkunſt vielleicht zu einem 
Stadtmuſikus von fehr untergefegter Statur zufams 
menfhrumpft, der in feinem Kaffehaufe den Stanm- 
gäften erzählt und auf feine Ehre verfichert, wie 
man ihm einft Blumenbouguete mit den fhönften 
Kamelias zugefähleudert, und tie fogar einmal zwei 
ungarifche Gräftnnen, um fein Schnupftuch zu er 
haſchen, fich felbft zur Erde geſchmiſſen und blutig 
gerauft Haben! Die Eintagsreputation der Vir- 
tuofen verdünftet und verhalft, öde, fpurlos, wie 
der Wind eines Kameles in der Wüfte, 

Der Übergang vom Löwen zum Kaninchen ift 
etwas ſchroff. Dennoch darf ich hier jene zahmeren” 
Mavierfpieler nicht umbeachtet laſſen, die in der 
diesjährigen Saifon ſich ausgezeichnet. Wir kdnnen 
nicht Alle große Propheten fein, und es muſs auch 
Heine Propheten geben, wovon Zwölf auf ein 
Dugend gehen. Als den Größten unter ben Kleinen 

. 


— 40 — 


nennen wir hier Theodor Döhler. Sein Spiel iſt 
nett, hübſch, artig, empfindfam, und er Hat eine 
ganz eigenthümliche Manier, mit der wagerecht aus⸗ 
geſtreckten Hand bloß dur die gebogenen Finger⸗ 
fpigen die Taften anzufchlagen. Nach Döhler ver- 
dient Halle unter den Heinen Propheten eine be⸗ 
fondere Erwähnung; er ift ein Habaluk von eben 
fo befgeidenem wie wahrem Verdienft. Ih kann 
nit umhin, Bier aud) des Herrn Schad zu ermäh- 
nen, der unter den Sfavierfpielern vielleicht den- 
felben Rang einnimmt, den wir dem Sonas unter 
den Propheten einräumen; möge ihn nie ein Wal⸗ 
fiſch verfäluden! [Ein ganz vorzüglies Koncert 
gab Herr Antoine de Kontski, ein junger Pole vom 
ehrenwerthem Talente, der auch ſchon feine Cele⸗ 
brität erworben. Zu den merkwürdigen Erſcheinun⸗ 
gen der Saifon gehörten die Debüts des jungen 
Mathias; Talent Hohen Ranges. Die ältern Pha- 
raonen werden tägli mehr überflügelt und ver- 
finfen in muthlofer Dunkelheit.] 

AS gewiffenhafter Berichterftatter, der nicht 
bloß von neuen Opern und Koncerten, fondern 
auch von allen andern Kataſtrophen der mufifali» 
ſchen Welt zu berichten Hat, muß ich aud) von den 
vielen Verheirathungen reden, die barin zum Aus« 
bruch gelommen oder auszubrechen drohen. IH 


. 
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rede von wirklichen, lebenslänglichen, höchſt anftän» 
digen Heirathen, nicht von dem wilden Ehe-Dilets 
tantismus, der des Maires mit der bdreifarbigen 
Scärpe und des Segens ber Kirche entbehrt. Cha- 
oun fucht jegt jeine Chacune. Die Herrn Künftler 
tänzeln einher guf Sreiersfüßen und trällern Hy- 
menden. Die Violine verfhwägert ſich mit ber Flote; 
die Hornmuſik wird nicht ausbleiben. Einer der 
drei berühmseften Pianiſten vermählte ſich unlängſt 
mit ber Tochter des in jeder Hinficht größten Bar 
fiften der italiänifchen Oper; die Dame ift jchön, 
anmuthig und geiftreih. Vor einigen Tagen erfuhr 
ven wir, daß noch ein anderer ausgezeichneter Pia⸗ 
nift aus Warfhau in den Heiligen Eheſtand trete, 
daß aud er fi hiuauswage quf jenes hohe Meer, 
für welches noch fein Rompaß erfunden worden*). 


*) Ju ber Augsburger Allgemeinen Zeitung lautet 
der Anfang dieſes Abſatzes, wie folgt: „As gewiflenhafter 
VBeriterflatter muß id) Hier die Roncerte erwähnen, 100- 
mit die beiden mufifalifhen Zeitungen, bie „Gazette mufl- 
sale” des Herrn Mori Schlefinger, und bie „Erance mu- 
ficale” der Herren Escubier, ihre Abonuenten erfrenten. 
Bir hörten hier befonbers hübſche und doch gute Gänge 
tinnen: Madame Sabatier, Mabemoifelle Lia Duport und 
Madame Caftellen. Da biefe Koncerte gratis gegeben wor« 
den, fo waren die Anforderungen des Publikums defto ſtren - 
ger; fie wurden aber reichlich befstebigt. Mit Vergnügen 
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Immerhin, kühner Segler, ftoß ab vom Lande, und 
möge fein Sturm dein Ruder brechen! Zetzt Heißt 
es fogar, daß [Banofla,] der größte Viofinift, den 
Breslau nach Paris gefchiekt, ſich hier verheirathet, 
daſs auch diefer Fiedeltundige feines ruhigen Zung⸗ 
geſellenthums überbrüffig geworden und das furcht⸗ 
bare, unbekannte Senfeits verſuchen wolle. Wir leben 
in einer hefdenmüthigen Periode. Diefer Tage ver- 
lobte ſich ein ebenfalls berühmter Virtuos*). Er Hat, 
wie Thefens, eine fhöne Ariadne gefunden, die ihn 


melde id) bier die wichtige Nachricht, daß der fiebenjährige 
Krieg zwiſchen den erwähnten zwei, muſitaliſchen Zeitſchrif - 
ten uud ihren Redalteuren, Gottlob! zu Ende iſt. Die edlen 
Kämpfer Haben fi zum Friedensbündnis die Hände ge- 
reicht und find jegt gute Freunde. Diefe Freundſchaft wird 
dauernd fein, da fie auf wechſelſeitige Achtung gegründet iſt. 
Das Projekt einer Verſchwägerung zwiſchen beiden hohen 
Häufern war nur die müßige Erfindung Meiner Yournake. 
Die Ehe, und zwar die Iebenslängliche Ehe, iſt jetzt in ber 
Kunftwelt das Tagesthema. Thalberg vermähfte fih un- 
langſt mit der Tochter von Lablache, einer ausgezeichnet 
anmuthigen nud geiftreihen Dame. Bor einigen Tagen er« 
fuhren wir, baß auch unfer vortrefflicher Eduard Wolf ſich 
verheivathe, daß er fi Binauswage auf jenes hohe Meer, 
für welches noch fein Kompaß erfunden if.“ 
Der Herausgeber. 
”) „ein bernhmter Bratſchiſ.“ ſieht in der Augsbur 
ger Allgemeinen Zeitung. Der Herausgeber. 
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durch das Labyrinth dieſes Lebens leiten wird; an 
einem Garnfnäuel fehlt es ihr nicht, denn fie, iſt 
eine Nähterin. 

Die Violiniften "find in Amerika, und wir ers 
hielten die ergöglichften Nachrichten über die Triumph⸗ 
züge von Ole Bull, dem Lafayette des Puffs, dem 
Reflamenheld beider Welten. Der Entrepreneur feis 
ner Succeffe ließ ihn zu Philadelphia arretieren, 
um ihn zu zwingen, bie in Rechnung geftellten 
Ovationskoſten zu berichtigen. Der Gefeierte zahlte, 
und man kaun jegt nicht mehr fagen, dafs der 
blonde Normanne, ber geniale Geiger, feinen Ruhm 
Zemandem fehuldig fei. Hier in Paris hörten wir 
unterdeffen den Sivori; Porzia würde fagen: „Da 
ihn der Tiebe Gott für einen Manu ausgiebt, fo 
will id ihn dafür nehmen.“ Ein andermal über- 
winde ich vielleicht mein Mifsbehagen, um über 
dieſes geigende Brechpulver zu referieren. Alexandre 
Batta Hat au dieſes Zahr ein fhönes Koncert 
gegeben; er weint noch immer auf dem großen Bios 
loncello feine Heinen Kinderthränend Bei diefer Ges 
fegenheit Tönnte ih aud Herrn Semmelmann *) 
Toben; er hat es nöthig. 

*) „Seligmann“ fteht in ber Augsburger Allgemeinen 
Zeitung, —Selighanfen” in ber franzöfifchen Ausgabe. 

- Der Herausgeber, 
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Ernſt wat Hier. Der wollte aber aus Laune 
fein Romcert geben; er gefällt ſich darin, bloß bei 
Freunden zu fpielen [und den wahrhaft Kunftver- 
ftändigen zu genügen]. Diefer Künftler wird hier 
geliebt und geachtet [mie wenige). Er verdient es. 
Er ift der wahre Nachfolger Paganini's, er, erbte 
die bezaubernde Geige, womit der Genuefer die 
Steine, ja ſogar die Möge zu rühren wuſſte. Paga⸗ 
nini, der uns mit leiſem Bogenftrich jet zu dem 
fonnigften Höhen führte, jegt in grauenvolle Tiefen 
bfiden Tieß, befaß freilich eine weit bämonifchere 
Kraft; aber feine Schatten und Lichter waren mite 
unter zu grell, bie Kontrafte zu fehneidend, und feine 
grandiofeften Naturlaute mufften oft als Tünftferifhe 
Mifsgriffe betrachtet werden. Ernft ift harmoniſcher, 
und die weichen Tinten find bei ihm vorherrfchend. 
Dennoch hat er eine Vorliebe für das Phantaftifche, 
and für das Barocke, wo nicht gar für das Skur- 
tile, und viele feiner Kompofttionen erinnern mid) 
immer an die Märchenfomödien bes Gozzi, an die 
abentenerlichften Maftenfpiele, an „venezianifchen 
Karneval." Das Muſilſtück, das unter diefem Na- 
men befannt ift, und unverfehämterweife von Sivori 
gefapert ward, ift ein allerliebftes Kapriccio von 
Ernft. Diefer Liebhaber des Phantaftifhen kann, 
wenn er will, auch rein poetifch fein, und ich habe 
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füngft eine Nocturne von ihm gehört, die wie aufs 
gelöft war in Schönheit. Man glaubte ſich entrüdt 
in eine italtänifche Mondnacht, mit ftillen Cypreſſen⸗ 
alfeen, [himmernd weißen Statuen und träumerifh 
plätfhernden Springbrunnen. Ernſt hat, wie bes 
kannt ift, in Hannover feine Entlaffung genommen, 
und ift nicht mehr Töniglich Hannöverfcher Koncert⸗ 
meifter. Das war auch kein pafjender Play für 
ihn. Er wäre, weit eher geeignet, am Hofe irgend 
einer Beenlönigin, "wie % DB. ber Frau Morgane, 
die Kammermuſil zu Teiten; bier fände er ein Audi⸗ 
torium, das ihn am beften verftünde, und darunter 
mande hohe Herrſchaften, die eben fo kunſtſinnig 
wie fabelhaft, 3. B. den König Artus, Dietrid von 
Bern, Ogier den Dänen u. X. Und welde Damen 
würden ihm hier applaudieren! Die blonden Hanno⸗ 
beranerinnen mögen gewiß hubſch fein, aber fie 
find doch nur Heidſchnucken in Vergleihung mit 
einer Zee Melior, mit der Dame Abunde, mit der 
Königin Genevra, der fhönen Melufine und andern 
berühmten Frauensperſonen, die fih am Hofe der 
Königin Morgane in Avalun aufhalten. An diefem 
Hofe (an einem andern) Hoffen wir einft dem vor⸗ 
trefffichen Künftler zu begegnen, denn auch uns hat 
man bort eine vortheilhafte Anftellung verſprochen. 
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Zweiter Beridt. 


Paris, den 1. Mai 1844. 


Die Academie royale de musique, bie foge- 
nannte große Oper, befindet ſich befanntlich in der 
Rue Lepelletier, ungefähr in der Mitte, der Reſtau— 
ration von Paolo Broggi gerade gegenüber. Broggi 
ift der Name eines Italiäners, der einft der Koch 
von Roffini war. Als Letzterer voriges Jahr nad 
Paris Fam, befuchte er auch dic Trattoria feines 
ehemaligen Dieners, und nachdem er dort gefpeift, 
blieb er vor der Thüre lange Zeit ftehen, in tiefem 
Nachdenken das große Operngebäude betrachtend. 
Eine Thräne trat in fein Auge, und als Semand 
ihn frug, weshalb er fo wehmüthig bewegt erfcheine, 
gab der große Maeftro zur Antwort: Paolo habe 
ihm fein Leibgericht, Navioli mit Parmefankäfe, 
zubereitet wie ehemals, aber er fei nicht im Stande 
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geroefen, die Hälfte der Portion zu verzehren, und 
auch dieſe drüde ihn.jegt; er, der ehemals den 
Magen eines Straußes bejeffen, koönne heut zu Tage 
laum fo Biel vertragen wie cine verlichte Turtel⸗ 
taube. 

Wir faffen dahingeftelft fein, in wie weit ber 
alte Spottvogel feinen indisfreten Frager myftificiert 
bat, und begnügen und heute, jedem Muſilfreunde 
zu vathen, bei Broggi eine Portion Ravioli zu 
effen, und nachher ebenfalls, einen Augenblick vor 
der Thüre der Reftanration verweilend, das Haus 
der großen Oper zu betrachten. Es zeichnet fi 
nicht aus durch brilfanten Luxus, es Hat vielmehr - 
das Äußere eines fehr anftändigen Pferdeftalte, : 
und das Dad) ift platt. Auf diefem Dach ftehen 
acht große Statuen, welche Muſen vorftellen. Eine 
neunte fehlt, und ad)! Das ift chen die Muſe der 
Mufit. Über die Abweſenheit diefer ſehr achtungs⸗ 
werthen Muje find bie fonderbariten Austegungen 
im Schwange. Profaifhe Leute jagen, ein Sturm⸗ 
wind habe fie dom Dadje heruntergeworfen. Boctis 
{dere Gemüther behaupten dagegen, die arme Polye 
hymnia habe ſich ſelbſt hinabgeſtürzt, in einem Anfall 
von Verzweiflung über das miſerable Singen von 
Monſieur Duprez [und Madame Stolz]. Das iſt 
immer möglid); die zerbrodiene Glasſtimme von 
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Duprez ift fo mißtönend geworben, daſs es fein 
Menſch, viel weniger eine Mufe, aushalten Tann, 
Dergleichen anzuhören. Wenn Das nod) "länger 
dauert, werden auch die andern Töchter der Mne- 
moſyne fi dom Dad ftürzen, und es wird bald 
gefährlich fein, des Abends über die Aue Lepelfe- 
tier zu gehen. Don der ſchlechten Muſik, die hier 
in der großen Oper feit einiger Zeit graffiert, will 
ih gar nicht reden. Donizetti ift in diefem Augen- 
blick noch der Befte, der Achilles. Man Tann fi 
alfo leicht eine Vorftellung machen von den gerin- 
gern Heroen. Wie ic Höre, hat auch jener Achilles 
fih in fein Zelt zurückgezogen; er boubiert, Gott 
weiß warum! und er ließ der Direktion melden, 
daß er die verſprochenen fünfundzwanzig Opern 
nit Itefern werde, da er gefonnen fei, ſich auszu⸗ 
ruhen. Welche Prahlereii Wenn eine Windmühle 
Dergleichen fagte, würden wir nicht weniger laden. 
Entweder Hat fie Wind und dreht fi, oder fie hat 
feinen Wind und fteht ftil. Herr Donigetti hat 
aber hier einen rührigen Vetter, Signor Accurfi, 
der beftändig für ihn Wind macht, und mehr als 
noth thut; denn Donizetti ift, wie gejagt, der befte 
unter den Komponiften des Tages. 

Der füngfte Kunftgenuß, den uns bie Aca- 
d&mie de musique, geboten, ift ber Lazzarone von 
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Halevy*). Diefes Werk Hat ein trauriges Schickſal 
gehabt; es fiel durch mit Pauken und Trompeten. 
Über den Werth enthalte ich mid) jeder Äußerung 
ich Tonftatiere bloß fein, ſchreckliches Ende. 
Sedesmal, wenn in ber Acaddmie de musi- 
que oder bei den Bouffes eine Oper durchfällt oder 
fonft ein ausgezeichnetes Fiasko gemacht wird, be- 


*) Im der Augsburger Allgemeinen Zeitung findet 
fi) der nachfolgende Schluß biefes Abſatzes: „Diefes Wert 
Hat ein fehredfiches .Schicfal gehabt. Halevy Hat Hier fein 
Waterloo gefunden, ohne je ein Napoleon geweſen zu fein. 
Das größere Mißgeſchick ift für ihn bei biefer Gelegenheit 
der Abfall von Mori Schlefinger. Letzterer war immer 
fein Pyfades, und wenn Oreſtes Dalevy auch die verfehlteſte 
Oper ſchrieb und fie noch fo kläglich durchfiel, fo ging doch 
der Freund immer ruhig für ihn in den Tod und druckte 
das Opus. In einer Zeit der Selbſtſucht war ein ſolches 
Schauſpiel freundſchaftlicher Selbſtaufopferung immer ſehr 
erfreulich, ſehr erquidend. Jetzt aber behauptet Pylades, ber 
Wahnſinn feines Freundes ſei fo geſtiegen, daß er Nichts 
mehr von ifm verlegen Lönnte, ohne felbft verrückt zu fein.“ 

Im ber franzöfifhen Ausgabe Lautet der Schluß des 
obigen Abſatzes in weſentlich anderer Faſſung: „Es ift das 
Werk eines großen Künftfers, und ic weiß nicht, weſthalb 
es durchgefallen if. Herr Haleny ift vieleicht zu forglofer 
Natur und Tajoliert nicht hinlänglich Herrn Alerander, den 
Entrepreneur ber Bühnenerfolge und ben großen Freund 
Meyerbeers. 

Der Herausgeber. 
art 
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merkt man dort eine unheimliche hagere Figur mit 
blafjem Gefiht und kohlſchwarzen Haaren, eine Art 
männlicher Ahnfrau, deren Erfheinung immer ein 
muſilaliſches Unglüd bedeutet. Die Italiäner, fo 
bald fie derfelben anſichtig, ſtrecken haftig den Zeige 
und Mittelfinger aus und fagen, Das fei der Set 
tatore. Die leihtfinnigen Franzoſen aber, bie nicht 
einmal einen Aberglauben haben, zucken bloß die 
Achſel und nennen jene Geſtalt Monſieur Spon- 
tini. Es ift in der That unfer ehemaliger General» 
direftor der Berliner großen Oper, der Komponift 
der „Veftalin“ und des „Ferdinand Cortez,“ zweier 
Prachtwerke, die noch lange fortblühen werden im 
Gedädtniffe der Menſchen, die man noch Lange ber 
wundern wird, während der Verfaffer felbft alle 
Bewunderung eingebüßt und nur noch ein ielfes 
Geſpenſt ift, das neidiſch umherfpuft und ſich ärgert 
über das Leben der Tebendigen. Er kaun ſich nicht 
darüber tröften, daſs er längft todt ift und fein 
Herrfcherftab übergegangen in die Hände Meyer- 
beer’s. Diefer, behauptet der Verftorbene, Habe ihn 
verbrängt aus feinem Berlin, das er immer fo fehr 
geliebt; und wer aus Mitleid für chemalige Größe 
die Gebuld Hat, ihn anzuhören, kann haarklein ere 
fahren, wie er ſchon unzählige Aftenjtüde geſam— 
melt, um bie Meyerbeer/ihen Verfhwörungsin- 
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trigen zu enthülfen. | Man fagt mir, deutſche Gute 
müthigfeit habe ſchon ihre Feder dazu hergegeben, 
jene- Beweisthümer ber Narrheit zu vedigieren.] 
Die fire Idee des ‚armen Mannes ift und 
bleibt Meyerbeer, und man erzählt die ergölichften 
Geſchichten, wie die Animofität fid) immer durch eine 
zu große Beimiſchung von Eitelfeit unſchädlich er⸗ 
weift. Klagt irgend ein Schriftftelfer über Meyer⸗ 
beer, daſs Diefer z. B. die Gedichte, die er ihm 
ſchon feit Jahren zugeſchickt, noch immer nicht kom⸗ 
poniert habe, dann ergreift Spontini haſtig die 
Hand des verlegten Poeten, und ruft: „J’ai votre 
affaire, ic) weiß dag Mittel, wie Sie ſich an Meyer⸗ 
beer rächen können, es ift ein untrügliches Mittel, 
und es bejteht darin, daſs Sie über mich einen 
großen Artikel fchreiben, und je höher Sie meine 
Verdienſte würdigen, defto mehr ärgert fih Meyers 
beer.” Ein andermal ift ein franzöfifcher Minifter 
ungehalten über den DVerfaffer der „Hugenotten,“ 
der troß der Urbanität, womit man ihn hier bes 
Handelt Hat, dennod in Berlin eine fervife Hof 
Harge übernommen, und unfer Spontiui fpringt 
freudig an den Minifter hinan und ruft: „J’ai vo- 
tre affaire, Sie fünnen den Undankbaren aufs härs 
tefte beftrafen, Sie fönnen ihm einen Dolchſtich 
verfegen, und zwar indem Sie mid zum Groß. 
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officier der Ehrenlegion ernennen.“ Züngſt findet 
Spontini den armen Leon Pilfet, den unglüdlichen 
Direktor der großen Oper, in der wüthendften Auf- 
regung gegen Meherbeer, der ihn durch Mr. Gouin 
anzeigen ließ, daſs er wegen des ſchlechten Sing- 
perfonals den „Propheten“ noch nicht geben wolle. 
Wie funfelten da die.Augen bes Italiäners! „J’ai 
votre affaire,“ rief er entzüdt, „ich will Ihuen 
einen göttlichen Rath geben, wie Sie ben Ehrgeiz- 
fing zu Tode bemüthigen; laſſen Sie mid in Le- 
bensgröße meißeln, fegen Sie meine Statue ins 
Foyer der Oper, und diefer Marmorblod wird dem 
Meyerbeer wie ein Alp das Herz zetdrüden.“ Der 
Gemüthszuftend Spontini's beginnt nachgerade feine 
Angehörigen, namentlich) die Familie des reichen 
Pianofabrikanten Erard, womit er durch feine Gat- 
tin verſchwägert, in große Beforgniffe zu verfegen. 
Süngft fand ihn Iemand in den obern Sälen des 
Louvre, wo die äghptifchen Antiquitäten aufgefteltt. 
Der Ritter Spontini ftand wie eine Bildfäule mit 
verfhlungenen Armen fast eine Stunde lang vor 
einer großen Mumie, deren prädtige Goldlarve 
einen König ankündigt, der fein Geringerer fein 
foll, als jener Amenophes, unter deffen Regierung 
die Kinder Iſrael das Land Ägypten verlaffen ha- 
ben. Aber Spontini brach am Ende fein Schweigen, 
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und fprad) folgendermaßen zu feiner erlauchten Mit⸗ 
mumte: „Unfeliger Pharao! du bift an meinem Uns 
glüc ſchuld. Ließeſt du die Kinder Iſrael nisht aus 
dem Lande AÄgypten fortziehen, oder Hätteft du fie 
ſämmtlich im Nil erfäufen laſſen, fo wäre ich nicht 
durch Meyerbeer und Mendelsfohn aus Berlin ver⸗ 
drängt worden, und ich dirigierte dort nod) immer 
die große Oper und die Hofkoncerte. Unfeliger Pha- 
rao, ſchwacher Krofodilenkönig, buch deine halben 
Mafregeln geſchah es, daß ich jegt ein zu Grunde 
gerihteter Mann bin — und Mofes und Halevy 
und Mendelsfohn und Meyerbeer haben geflegt!“ 
Solche Reden Hält der unglückliche Mann, und wir 
tönnen ihm unfer Mitleid nicht verfagen. 

Was Meyerbeer betrifft, fo wird, wie oben 
angedeutet, fein „Prophet“ nod lange Zeit aus- 
bleiben. Er felbft aber wird nicht, wie die Zeitungen 
jüngft meldeten, für immer in Berlin feinen Aufent- 
Halt nehmen. Er wird, wie bisher, abwechſelnd bie 
eine Hälfte des Jahres hier in Paris und die an- 
dere in Berlin zubringen, wozu er fi förmlich 
verpflichtet hat. Seine Lage erinnert fo ziemlid an 
Proferpina, nur daß der arme Maeftro hier wie 
dort feine Hölle und feine Höllenqual findet. Wir 
erwarten ihn noch diefen Sommer hier, in der 
ſchönen Unterwelt, wo ſchon einige Schod mufifalis 
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ſcher Teufel und Teufelinnen ſeiner harren, um 
ihm die Ohren voll zu heulen. Bon Morgens bis 
Abends muß er Sänger und Sängerinnen anhören, 
die hier debütieren wollen, und in feinen Freiftunden 
befchäftigen ihn die Albums reifender Engländerin» 
nen. [Wie ich höre, wird nächſten Winter bei dem 
"Stafiänern der „Crociato“ gegeben, und bie Ums 
arbeitung, wozu ſich Meyerbeer bereden ließ, dürfte 
wohl etwelche neue Zeufeleien für ihn hervorrufen. 
Zedenfalls aber wird er ſich nicht wie im Himmel 
fühlen, wenn er jegt die „Hugenotten“ hier aufs 
führen ficht, die nod immer dazu dienen müffen, 
die Kaffe zu füllen nach jedem Unfall. Es find in 
der That nur „Die Hugenotten“ und „Robert-les 
Diable,“ die wahrhaft fortleben im Gemüth des 
Bublitums, und biefe Meifterwerle werden noch 
Tange herrjchen.] 

An Debütanten war biefen Winter in ber 
großen Oper fein Mangel. Ein deutſcher Landes 
mann debütierte als Marcel in den „Hugenotten.“ 
Er war vielleicht in Deutſchland nur ein Grobian 
mit. einer brummigen Bierftimme, und glaubte deſs⸗ 
halb in Paris als Baffift auftreten.zu können. Der 
Kerl ſchrie wie ein Waldefel. Auch eine Dame, die 
id im Verdacht habe, eine Deutfche zu fein, produ⸗ 
cierte fi) auf den Brettern ber Rue Lepelletier. 
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Sie foll außerordentlich tugendhaft fein, und fingt 
ſehr falſch. Man behauptet, nicht bloß der Gefang, 
fondern Alles an ihr, die Haare, zwei Drittel ihrer 
Zähne, die Hüften, der HintertHeit, Alles fei falſch, 
nur ihr Athem fei echt; die frivolen Franzoſen were 
den dadurch gezwungen fein, ſich chrfurchtsvolf ent» 
fernt von ihr zu Halten. Unfre Primadonna, Mas 
bame Stolz, wird ſich nicht länger behaupten können, 
der Boden ift unterminiert, und obgleich ihr als 
"Weib alle Gefhlechtslift zu Gebote ftcht, wird fie 
doc am Ende von dem großen Giacomo Macchia⸗ 
velfi überwunden, der bie Viardot-Garcia an ihrer 
Stelle engagiert fehen möchte, um die Hauptrolfe 
in feinem „Propheten“ zu fingen. Madame Stolz 
fieht ihr Schickſal voraus, fie ahnt, dafs felbft die 
Affenliebe, die ihr der Direktor der Oper widmet, 
ihr Nichts helfen Tann, wenn der große Meifter der 
Zonkunft feine Künfte fpielen Läfft; und fie hat be 
ſchloſſen, freiwillig Paris zu verlaffen, nie wieder 
zurüdjufehren und in fremden Landen ihr Leben 
zu befchliegen. Ingrata patria, fagte fie jüngft, ne 
ossa quidem mea habebis. In der That, feit 
einiger Zeit bejteht fie wirflid) nur noch aus Haut 
und Knochen. 

Bei den Italiänern, in der Opera buffa, gab 

«8 vorigen Winter eben fo brillante Fiaskos wie 
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in der großen Oper. Auch über die Sänger wurde 
dort viel geflagt, mit dem Unterfchied, daſs die 
Staliäner manchmal nit fingen wollten, und bie 
armen franzöfifhen Sangeshelden nicht fingen konn⸗ 
ten. Nur das koſtbare Nachtigallenpaar, Signor 
. Mario und Signora Grifi, waren immer pünktlich 
auf ihrem Poften in der Salle Bentadour, und 
trilferten und bort ben blühendften Frühling vor, 
während draußen Schnee und Wind, und Forte 
pianofoncerte, und.Deputiertenfammerbebatten, und 
Pollawahnfinn. Ya, das find Holdfelige Nachtigalfen, 
und bie italiänifhe Oper ift der ewig blühende 
fingende Wald, wohin ich oft flüchte, wenn winter- 
licher Trübfinn mic ummebelt oder der Lebensfroft 
unerträglich wird. Dort, im füßen Winkel einer 
etwas verdeckten Loge, wird man wieder angenehm 
erwärmt, und man verblutet wenigjtens nicht in 
der Kälte. Der melodifche Zauber verwandelt dort 
in Boefie, was eben nod) täppifche Wirklichkeit war, 
der Schmerz verliert fich in Blumenarabeslen, und 


bald lacht wieder das Herz. Welche Wonne, wenn. 


Mario fingt, und in den Augen der Grifi die Töne 
des geliebten Sproffers fi gleihfam abfpiegeln 
wie ein fihtbares Echo! Welche Luft, wenn bie 
Griſi fingt, und in ihrer Stimme der zärtliche Blick 
und das beglüdte Lächeln des Mario melodiſch 


— MM — 


widerhallt! Es iſt ein liebliches Paar, und der per⸗ 
ſiſche Dichter, der die Nachtigall die Roſe unter 
den Vögeln und die Roſe wieder die Nachtigall 
unter den Blumen genannt hat, würde hier erſt 
recht in ein Imbroglio gerathen, denn jene Beiden, 
Mario und Griſi, ſind nicht bloß durch Geſang, 
ſondern auch durch Schönheit ausgezeichnet. 
Ungern, trotz jenem reizenden Paar, vermiſſen 
wir hier bei den Bouffes Pauline Viardot, oder, 
wie wir ſie lieber nennen, die Garcia. Sie iſt nicht 
erſetzt, und Niemand kann ſie erſetzen. Dieſe iſt 
keine Nachtigall, die bloß ein Gattungstalent hat 
und das Frühlingsgenre vortrefflich ſchluchzt und 
trillert; — fie iſt auch feine Roſe, denn fie iſt häß- 
lich, aber von einer Art Häfslichfeit, die edel, ich 
möchte faft fagen ſchön ift, und die den großen Lör 
wenmaler Lacroix mandmal bis zur Begeifterung 
entzücfte! In der That, die Garcia mahnt weniger 
an bie eivilifierte Schönheit und zahme Grazie un 
ferer europäifchen Heimat, als vielmehr an die 
ſchauerliche Pracht einer exotiſchen Wildnis, und in 
mandien Momenten ihres paffionierten Vortrags, 
zumal wenn fie den großen Mund mit dem blen- 
dend weißen Zähnen überweit öffnet, und fo graus 
fam füß und anmuthig fleti hend lächelt: dann wird 
Einem zu Muthe, als müfften jegt auch bie unge 
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heuerlichſten Vegetationen und Thiergattungen Hin⸗ 
doſtans oder Afrifas zum Vorſchein kommen; — 
man meint, jetzt müſſten auch Rieſenpalmen, ums 
ranlt von tauſendblumigen Lianen, emporſchießen; 
— und man würde ſich nicht wundern, wenn plotz⸗ 
lich ein Leopard, oder eine Giraffd, oder fogar ein 
Nudel Elephantenfälber über die Scene liefen. Wir 
hören mit großem Vergnügen, daß diefe Sängerin 
wieder auf dem Wege nad) Paris ift. 

Während die Academie de musique aufs 
jammervolffte barniederlag, und die Staliäner ſich 
ebenfalls betrübfem Hinfchleppten, erhob fi bie 
dritte Inrifche Scene, die Opera-comique, zu ihret 
fröhlichſten Höhe. Hier überflügelte ein Erfolg den ans 
dern, und die Kaſſe Hatte immer einen guten Klang, 
Ia, e8 wurde noch mehr Geld als Xorberen einge 
erntet, was gewiß für die Direftion fein Unglüd 
gewefen. Die Texte der neuen Opern, die fie gab, 
waren immer von Scribe, dem Manne, der einft 
das große Wort ausſprach: „Das Gold it eine Chir 
märe!“ und der dennoch diefer Chimäre beftändig 
nadhläuft. Er ift der Mann des Geldes, des Eins 
genden Realismus, der ſich nie verfteigt in die Ro— 
mantik einer unfruchtbaren Wolkenwelt, und fi 
fefttlammert an ber tidifchen Wirklichkeit der Ver⸗ 
aunftheirath, des induftriellen Bürgerthums und 
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der Tantieme. Einen ungeheuren Beifall findet 
Scribe's neue Oper: „Die Sirene,“ wozu Auber 
die Muſik gefehrieben. Autor und Komponift pafjen 
ganz für einander; fie haben den raffinierteften 
Sinn für das Intereffante, fie wiffen ung ange 
nehm zu unterhalten, fie entzüden und blenden und 
fogar durch die glänzenden Facetten ihres Efprits, 
fie befigen ein gewiſſes Filigrantalent der Verknüp⸗ 
fung allerliebſter Kleinigkeiten, und man vergifft 
bei ihnen, daſs es eine Poeſie giebt. Sie find eine 
Art Kunftloretten, welche “alle Geſpenſtergeſchichten 
der Vergangenheit aus unferer Erinnerung forts 
lächeln, und mit ihrem koketten Getändel wie mit 
Pfauenfähern die fumfenden Zufunftgedanfen, die 
unſichtbaren Mücken, von uns abwedeln. Zu diefer 
harmlos buhlerifchen Gattung gehört aud) Adam, 
der mit feinem „Caglioſtro“ ebenfalls in der Opera⸗ 
comique fehr Leichtfertige Lorberen eingeerntet. Adam 
ift eine liebenswürdig erfreuliche Erſcheinung und 
ein Talent, weldes noch großer Entwicklung fähig 
ift. Eine rühmlide Erwähnung verdient auch Thor 
mas, deſſen Operette „Mina“ viel Glück gemacht. 

Alle diefe Triumphe übertraf jedoch die Vogue 
des „Deferteurs,“ einer alten Oper von Monfigny, 
welche die Opera-comique aus ben Kartons der 
Vergeſſenheit hervorzog. Hier ift echt franzöftfche 
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Mufik, die heiterfte Grazie, eine harmlofe Süße, 
eine Friſche wie der Duft von Waldblumen, Na- 
turwahrheit, fogar Poefie. Sa, letztere fehlt nicht, 
aber es ift eine Poeſie ohne Schauer der Unend- 
fichkeit, ohne geheimnisvollen Zauber, ohne Weh- 
muth, ohne Ironie, ohne Morbidezza, ich möchte 
faſt fagen: eine elegant bäurifche Poefie der Ge- 
fundheit. Die Oper von Monfigny mahnte mid, 
unmittelbar an feinen Zeitgenofjen, den Maler 
Grenze; ich fah Hier wie leibhaftig die Ländlichen 
Scenen, die Diefer gemalt, und ich glaubte gleich⸗ 
fam die Mufifftücle zu vernehmen, die dazu gehör- 
ten. Bei der Anhörung jener Oper ward ed mir 
ganz deutlich, wie die bildenden und die recitieren- 
den Künfte derfelben Periode immer einen und den- 
ſelben Geift athmen, und ihre Meifterwerfe die in- 
timfte Wahlverwandtfchaft beurfunden. 

Ich Kann diefen Bericht nicht fließen, ohne 
zu bemerken, dafs die mufifalifhe Saifon nod nicht 
zu Ende ift und diefes Jahr gegen alle Gewohn- 
heit bis in den Mai fortklingt. Die bedeutendften 
Bälle und Koncerte werden in diefem Augenblid 
gegeben, und.die Polka wetteifert noch mit dem 
Piano. Ohren und Füße find müde, aber können 
ſich doch nicht zur Ruhe begeben. Der Lenz, ber 
fid) diesmal fo früh eingeftelft, "macht Fiasko, man 
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bemerkt kaum das grüne Laub und die Sonnen⸗ 
lichter. Die Ärzte, vielleicht ganz befonders die Ir» 
tenärzte, werben bald viel Beichäftigung gewinnen. 
In diefem bunten Taumel, in diefer Genufswuth, 
in biefem fingenden, fpringenden Strudel lauert 
Tod und Wahnfinn. Die Hämmer der Pianoforte 
wirfen fürdterli auf unfre Nerven, und die große 
Drehkrankheit, die- Polka, giebt uns den Gnadenſtoß. 

[Was ift die Polfa? Zur Beantwortung die⸗ 
fer Zeitfrage Hätte ich wenigftens ſechs Spalten 
nöthig. Doch ſobald wichtigere Themata mir Muße 
gönnen, werde ich darauf zurüdkommen.] 


Spätere Notiz. 

Den vorftehenden Mittheilungen füge ich aus 
melandolifher Grilfe die folgenden Blätter. hinzu, 
die dem Sommer 1847 angehören, und meine lette 

muſilaliſche Berichterſtattung bilden. Für mich Hat 
alfe Muſik feitdem aufgehört, und ich ahnte nicht, 
als ich das Leidensbild Donizetti's erayonnierte, dafs 
eine ähnliche und weit fehmerzlichere Heimfuchung 
mir nahete. Die kurze Kunftnotiz lautet, wie folgt: 

Seit Guſtav Adolf, glorreichen Andenkens, hat 

feine ſchwediſche Reputation fo viel Lärm in ber 
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Welt gemacht, wie Zenny Lind. Die Nachrichten, 
bie uns darüber aus England zukommen, grenzen 
ans Unglaubliche. In den Zeitungen Hingen nur 
Bofaunenftöße, Fanfaren des Triumphes; wir hören 
nur Pindar'ſche Lobgefänge. Ein Freund erzählte 
mir don einer englifchen Stadt, wo alle Glocken 
geläutet wurden, als die ſchwediſche Nachtigall bort 
ihren Einzug hielt; der dortige Biſchof feierte bier. 
ſes Ereignis durch eine merkwürdige Predigt. In 
feinem angfifanijhen Epiftopalfoftüme, weldes der 
Leichenbittertracht eines Chef des pompes funè- 
bres nicht unähnlich, beftieg er die Kanzel der 
" Hauptlicche, und begrüßte die Neuangefommene al 
einen Heiland in Weibskleidern, als cine Frau Er⸗ 
Töferin, die vom Himmel herabgeftiegen, um unfre 
Scefen durch ihren Gefang von der Sünde zu bes 
freien, während die andern Kantatricen eben fo viele 
Teufelinnen feien, die uns hineintrillern in den 
Rachen des Satanas. Die Italiänerinnen Grifi 
und Perſiani müffen vor Neid und Ärger jet gelb . 
werben wie Kanarienvögel, während unfre Jenny, 
die ſchwediſche Nachtigall, von einem Triumph zum 
andern flattert. Ich fage unfre Zenny, denn im 
Grunde repräfentiert die ſchwediſche Nachtigall nicht 
ertiufive das Heine Schweden, fondern fie repräs 
fentiert die ganze germanifche Stammesgenoſſenſchaft, 
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die der Cimbern eben ſo ſehr wie die der Teutonen, 
fie iſt auch eine Deutſche, eben fo gut wie ihre 
naturwuchſigen und pflanzenfchläfrigen Schweftern 
an der Elbe und am Nedar, fie gehört Deutfch- 
fand, wie, der Verfierung des Franz Horn gemäß, 
auch Shakfpeare uns angehört, und wie gleicher 
meife Spinoza, feinem innerften Wefen nad, nur 
ein Deutſcher fein kann — und mit Stolz nennen 
wir Jenny Lind die Unfre! Yuble, Udermark, auch 
du Haft Theil an biefem Ruhme! Springe, Maß- 
mann, deine vaterländifc) freudigften Sprünge, denn 
unfre Zenny fpricht fein römifches Rothwelſch, fon- 
dern Gothiſch, Standinavifch, das deutfchefte Deutſch, 
und du Fannft fie als Landsmännin begrüßen; nur 
mufft du dich waſchen, ehe du ihr deine deutfche 
Hand reicht. Ya, Senny Lind ift eine Deutſche, 
{Kon der Name Lind mahnt an Linden, die grünen 
‚Muhmen der deutfchen Eichen, fie hat Feine ſchwar⸗ 
zen Haare wie die welſchen Primadonnen, in ihren 
blauen Augen ſchwimmt nordiſches Gemüth und 
Mondſchein, und in ihrer Kehle tönt die reinfte 
Yungfräufichfeit! Das ift es. „Maidenhood is in 
her voice“ — daß fagten alfe old spinsters von 
London, alle prüden Ladies und frommen Gent- 
lemen ſprachen e8 augenverbrehend nad, bie noch 
Iebende mauvaise queue von Richardſon ftimmte 
Heine's Werke. Bb. XI. 23 
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ein, und ganz Großbritannien feierte. in Jenny Lind 
das fingende Magdthum, die gefungene SYungfer- 
ſchaft. Wir wollen e8 geftehen, Diefes ift der 
Schlüffel der unbegreiflichen, räthjelhaft großen Be— 
geifterung, die Senny in England gefunden, und, 
unter uns gefagt, auch gut auszubenten weiß. Sie 
finge nur, hieß es, um das weltliche Singen recht 
bald wieder aufgeben zu können und, verfehen mit 
der nöthigen Ausftenerfumme, “einen jungen prote- 
ftantifchen Geiftlihen, den Paſtör Spenffe, zu 
heirathen, der unterbeffen ihrer Harre daheim in 
feinem idylliſchen Pfarrhaus Hinter Upſala, links 
um bie Ede. Seitdem freilich will verfauten, als 
ob der junge Paftör Spenfle nur ein Mythos 
und der wirkliche Verlobte der hohen Jungfrau ein 
alter abgeftandener Komödiant der Stodholmer 
Bühne ſei — aber Das ift gewiß Verleumdung. 
Der Keufchheitsfinn diefer Primadonna imma- 
eulata offenbart fih am ſchönſten in ihrem Abſcheu 
vor Paris, dem modernen Sodom, ben fie bei 
jeder Gelegenheit ausfpricht, "zur höchſten Erbauung 
alfer Dames patronesses ber Sittlichfeit jenfeits 
des Kanals. Zenny hat aufs beftimmtefte gelobt, 
nie auf den Lafterbrettern der Rue Lepelletier ihre 
fingende Sungferfchaft dem franzöfifchen Publiko 
Preis zu geben; fie hat alle Anträge, welche ihr 
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Herr Leon Pilfet durd feine Kunftrufftani machen 
ließ, ftreng abgelehnt. „Diefe rauhe Tugend macht 
mich ftugen,“ — würde der alte Paulet fagen. Iſt 
etwa die Vollsfage gegründet, dafs die heutige Nach⸗ 
tigall in frühern Sahren fhon einmal in Paris 
gewefen und im hiefigen fündhaften Konfervatoire 
Mufikunterricht genoffen habe, wie andre Sing- 
vögel, welche ſeitdem fehr lockere Zeifige geworben 
find? Oder fürdtet Senny jene frivole Pariſer 
Kritik, die bei einer Sängerin nicht die Sitten, 
fondern nur die Stimme fritifiert, und Mangel an 
Schule für das größte Lafter Hält? Dem fei, wie 
ihm wolle, unfre Senny kommt nicht hierher und 
wird die Franzofen nicht aus ihrem Sündenpfuhl 
Herausfingen. Sie bleiben verfallen der ewigen Ver⸗ 
dammnis. 

Hier in der Pariſer muſikaliſchen Welt iſt Alles 
heim Alten; in der Acaddmie royale de musi- 
que ift nod immer grauer, feuchtkalter Winter, 
während draußen Maifonne und BVeilhenduft. Im 
Veſtibul fteht noch immer wehmüthig trauernd bie 
Bildſäule des göttlichen Roſſini; er ſchweigt. Es 
macht Herrn Leon Pillet Ehre, daß er dieſem wah— 
ren Genius ſchon bei Lebzeiten eine Statue geſetzt. 
Nichts ift poffierlicher, als die Grimaffe zu fehen, 
womit Schelfuht und Neib fie betrachten. Wenn 
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Signor Spontini dort vorbeigeht, ftößt er ſich je 
desmal an dieſem Steine. Da iſt unſer großer 
Maeſtro Meyerbeer viel klüger, und wenn er des 
Abends in die Oper ging, wuſſte er jenem Mar- 
mor des Anftoßes immer vorfichtig auszuweichen, 
er fuchte fogar den Anblick deffelben zu vermeiden; 
in derfelben Weife pflegen die Suden zu Rom, felbft 
auf ihren eiligften Gefchäftsgängen, immer einen 
großen Ummeg zu machen, um nit an jenem fa 
talen Triumphbogen des Titus vorbeizufommen, der 
zum Gedächtnis des Untergangs von Serufalem er- 
richtet worben. Über Donizett’s Zuftand werden 
die Berichte täglich trauriger. Während feine Me- 
lodien freudegaufelnd die Welt erheitern, während 
man ihn überall fingt und trilfert, figt er felbft, 
ein entjegliches Bild des Blödfinns, in einem Kran- 
tenhaufe bei Paris. Nur für feine Toilette hatte 
er vor einiger Zeit noch ein kindiſches Bewuſſtſein 
bewahrt, und man muffte ihn täglich forgfältig ans 
ziehen, in vollftändiger Gala, der Frack gefhmüdt 
mit allen feinen Orden; fo faß er bewegungslos, 
den Hut in der Hand, vom früheften Morgen bie 
zum fpäten Abend. Aber Das hat auch aufgehört 
er erkennt Niemand mehr; Das ift Menfchenichidjat. 
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Es war im Safr 1815 nad) Chriſti Geburt, 
dafs mir der Name Börne zuerft ans Ohr Hang. 
Ic befand mich mit meinem feligen Vater auf der 
Frankfurter Meffe, wohin er mic mitgenommen, 
damit ich mic, in der Welt einmal umfehe; Das 
fei bildend. Da bot ſich mir ein großes Schaufpiel. 
In den fogenannten Hütten, oberhalb der Zeil, fah 
ich die Wachsfiguren, wilde Thiere, außerordentliche 
Kunfte und Naturwerke. Auch zeigte mir mein Vater 
die großen, ſowohl chriſtlichen als jüdischen Maga- 
sine, worin man die Waaren zehn Procent unter 
dem Zabrikpreis einfauft, und man doch immer 
betrogen wird. Auch das Rathhaus, den Römer, 
Heß er mich fehen, wo die deutſchen Kaifer gelauft 
wurden, zehn Procent unter dem Zabrifpreis. Der 
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Artikel ift am Ende ganz ausgegangen. Einft führte 
mich mein Vater ins Lefefabinett einer ber A ober 
EL 2ogen, wo er oft foupierte, Kaffe tranf, Kar- 
ten fpielte und fonjtige Sreimaurer-Arbeiten ver⸗ 
richtete. Während ich im Zeitungslefen vertieft lag, 
flüfterte mir ein junger Meuſch, der neben mir 
jaß, Teife ins Ohr: > 

„Das ift der Doktor Börne, „welder gegen 
die Komödianten fchreibt!“ 

As ich aufblickte, ſah ih einen Mann, ber, 
nad) einem Sournale ſuchend, mehrmals im Zim- 
mer fi) hin⸗ und herbewegte und bald wieder zur 
Thür Hinausging. So kurz auch fein Verweilen, jo 
blieb mir doch das ganze Wefen des Mannes im 
Gedägtniffe, und noch heute könnte ich ihn mit 
diplomatifher Treue abfonterfeien. Er trug einen 
ſchwarzen Leibrod, der noch ganz neu glänzte, und 
biendend weiße Wäſche; aber er trug Dergleichen 
nit wie ein Stuger, fondern mit einer wohlhaben- 
den Nachläffigkeit, wo nicht gar mit einer verdrieß- 
lichen Indifferenz, die hinlänglich befundete, dafs 
er fi mit dem Knoten der weißen Kravatte nicht 
Tange vor dem Spiegel beſchäftigt, und daß er ben 
Roc gleich angezogen, fobald ihn der Schneider ge⸗ 
bracht, ohne lange zu prüfen, ob er zu eng oder 
zu weit, 
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Er ſchien weder groß noch Hein von Ges 
ftalt, weder mager noch die, fein Gefiht war 
weber roth noch blaß, fondern von einer angerd- 
theten Bläffe oder verblafften Röthe, und was fi 
darin zunäcft ausſprach, war eine gewiffe ableh— 
nende Vornehmheit, ein gewiſſes Dedain, wie man 
es bei Menfchen findet, die fich beffer als ihre 
Stellung fühlen, aber an der Leute Anerfenntnis 
zweifeln. Es war nicht jene geheime Majeftät, bie 
man anf dem Antlig eines Königs oder eines Ge- 
nies, die fich infognito unter der Menge verbor- 
gen halten, entbeden kann; es war vielmehr jener 
tevolutionäre, mehr oder minder titanenhafte Miß- 
muth, den man auf den Geſichtern der Prätenden- 
ten jeber Art bemerkt. Sein Auftreten, feine Bewe- 
gung, fein Gang hatten etwas Sicheres, Beftimm- 
tes, Charaltervolles. Stud außerordentliche Menfchen 
heimlich umfloſſen von dem Ausftrahlen ihres Geis 
ftes? Ahnet unfer Gemüth dergleichen Glorie, die 
wir mit den Augen bes Leibes nicht fehen Können? 
Das moralifhe Gewitter in einem folden außer- 
ordentlichen Menfchen wirft vieleicht elektriſch auf 
junge, noch nicht abgeftumpfte Gemüther, die ihm 
nahen, wie das ‚materielle Gewitter auf Rapen 
wirft. Ein Funken aus dem Auge des Mannes 
berührte mich, ih weiß wicht wie, aber ich vergaß 


8 — 


nicht diefe Berührung und vergaß nie den Doktor 
Börne, welcher gegen die Komddianten fchrieb. 
Sa, er war damals Theaterfritifer und übte 
fi, an den Helden der Bretterwelt. Wie mein Unis 
verfitätsfreund Dieffenbach, als wir in Bonn ftus 
dierten, überalf, wo er einen Hund oder eine Rage 
erwifchte, ihnen gleih die Schwänze abſchnitt, aus 
purer Schneibeluft, was wir ihm damals, als die 
armen Beftien gar entſetzlich heulten, fo fehr ver⸗ 
argten, fpäter aber ihm gern verziehen, da ihn diefe 
Schneideluft zu dem größten Operateur Deutſch⸗ 
lands machte, fo Hat fih auch Börne zuerft an 
Komödianten verſucht, und manchen jugendlichen 
Übermuth, den er damals beging an den Heigeln, 
Weidnern, Urfprüngen und dergleichen unfchuldigen 
Thieren, die feitdem ohne Schwänze herumlaufen, 
muß man ihm zu Gute halten für die beſſeren 
Dienfte, die er fpäter als großer politifcher Opes 
rateur mit feiner gewetzten Kritik zu leiſten verſtand. 
Es war Varnhagen von Enfe, welder etwa 
zehn Sahre nad) dem erwähnten Begegnifje den 
Namen Börne wieder in meiner Erinnerung--Hers - 
aufrief, und mir Aufjäge dieſes Mannes, nament⸗ 
lich in der „Wage* und in-den „Zeitſchwingen,“ 
zu Tefen gab. Der Ton, momit er 'mir dieſe Xel- 
türe empfahl, war bedeutfam dringend, und das 
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Lächeln, weldes um die Lippen ‚der anmefenden 
Rahel ſchwebte, jenes wohlbelannte, räthfelhaft weh- 
müthige, vernunftvolf myſtiſche Lächeln, gab der 
Empfehlung ein noch größeres Gewicht. Rahel ſchien 
nicht bloß auf literarifchem Wege über Börne un- 
terrichtet zu fein, umd, wie ich mid) erinnere, ver- 
ſicherte fie bei dieſer Gelegenheit, e8- exiftierten 
Briefe, die Börne einft an eine geliebte Perſon ge- 
richtet habe, und worin fein leidenſchaftlicher hoher 
Geift fich noch glänzender als in feinen gedrudten 
“ Auffägen ausfprähe*). Auch über feinen Stil äußerte 
ſich Rahel, und zwar mit Worten, die Seder, ber 
mit ihrer Sprache nicht vertraut ift, fehr mifßver- 
ftehen möchte; fie fagte: „Börne kann nicht fehrei- 
ben, eben fo wenig wie ich oder Scan Paul.“ Unter 
"Schreiben verftand fie nämlich, die ruhige Anord- 
nung, fo zu fagen die Medaftion der Gedanken, die 
Togifche Zufammenfegung der Redetheile, Turz jene 
Kunft des Periodenbaues, ben fie ſowohl bei Goethe, 
wie bei ihrem Gemahl fo enthufiaftifch bewunderte, 
und worüber wir damals faft täglih die frucht⸗ 





° *) Die erwähnte Korreſpondenz — „Briefe des 
jungen Börne an Henriette Herz” — ift aus Varn- 
Hagen’s Nachlaß (Leipzig, F. A. Brodhaus, 1861) veröffent- 
fit worden, 

Der Herausgeber. 
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barften Debatten führten. Die Heutige Profa, was 
ich hier beifäufig bemerken will, iſt nit ohne viel 
Verſuch, Berathung, Widerfpruh und Mühe ge- 
ſchaffen worden. Nadel liebte vielleicht Börne um 
fo mehr, da fie ebenfalls zu jenen Autoren gehörte, 
die, wenn fie gut ſchreiben follen, fh immer in 
einer leidenfchaftlihen Anregung, in einem gewifjen 
Geiſtesrauſch befinden müffen, — Bachanten des Ge- 
dankens, die dem Gotte mit heiliger Trunkenheit 
nachtaumeln. Aber bei ihrer Vorliebe für wahlver- 
wandte Naturen hegte fie dennoch) die größte Be— 
wunderung für jene befonnenen Bildner des Wor- 
tes, die all ihr Denken, Fühlen und Anfchauen, 
abgelöft von der gebärenden Seele, wie einen ge- 
gebenen Stoff zü handhaben und gleichfam plaſtiſch 
darzuftellen wiffen. Ungleich jener großen Frau, 
hegte Börne den engften Widerwillen gegen ber- 
gleichen Darftellungsart; in feiner fubjeltiven Be- 
fangenheit begriff er nicht die objektive Freiheit, die 
Goethe'ſche Weife, und die künſtleriſche Form hielt 
er für Gemüthlofigfeit; er glich dem Kinde, wel- 
ches, ohne den glühenden Sinn einer griechiſchen 
Statue zu ahnen, nur die marmornen Formen be 
taftet und über Kälte Hagt. 

Indem ich Hier antecipierend von dem Bin 
willen rede, welchen die Goethe'ſche Darftellungs- 
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art in Börne aufregte, laſſe ich zugleich errathen, 

. daß die Schreibart bes Letztern ſchon damals Yein 
unbedingtes Wohlgefallen bei mir Hervorrief. Es 
ift nicht meines Amtes, bie Mängel diefer Schreib- 
weife aufzudecken, aud; würde jede Andeutung über 
Das, was mir an biefem Stile am nieiften mifsftel, 
nur don den Wenigften verstanden werden. Nur fo 
Biel will ih bemerken, daß, um vollendete Proſa 
zu ſchreiben, unter Anderm auch eine große Meifter- 
ſchaft in metrifchen Formen erforderlich ift. Ohne 
eine ſolche Meiſterſchaft fehlt dem Proſaiker ein 
gewiffer Takt, es entſchlüpfen ihm Wortfügungen, 
Ausdrücke, Cäfuren und Wendungen, die nur in 
gebundener Rede ftatthaft find, und es entfteht ein 
geheimer Mißlaut, der nur wenige, aber fehr feine 
Ohren verleßt. 

Wie fehr id) aber auch geneigt war, an der 
Außenfchale, an dem Stilg Börne’s zu mäfeln, und 
namentlich, wo er nicht befchreibt, fondern räfon- 
niert, die kurzen Sätze feiner Profa als eine kin— 
diſche Unbeholfenheit zu betrachten, fo ließ ich doc 
dem Inhalt, dem Kern feiner Schriften bie reich 
tichfte Gerechtigkeit ‘widerfahren, ich verehrte bie 
Originalität, die Wahrheitsliebe, überhaupt den 
edlen Charakter, der fih durchgängig darin aus» 
ſprach, und ſeitdem verfor ih den Verfaſſer nicht 
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mehr aus dem Gedächtnis. Man hatte mir geſagt, 
daß er noch immer zu Frankfurt Iebe, und als ih 
mehre Zahre fpäter, Anno 1827, dur diefe Stabt 
reifen muffte, um mid; nad) Münden gu begeben, 
hatte ich mir beftimmt vorgenommen, bem Doktor 
Börne in feiner Behaufung meinen Beſuch abzu- 
ftatten. Diefes gelang mir, aber nicht ohne vieles 
Umherfragen und Fehlſuchen; überall wo ich mi) 
nad ihm erfundigte, fah man mic ganz befremb+ 
lich an, und man ſchien in feinem Wohnorte in 
entweder wenig zu fennen, oder ſich noch weniger 
um thn zu befümmern. Sonderbar! Hören wir in 
der Ferne von einer Stadt, wo dieſer ober jener 
große Mann lebt, unwillkürlich denken wir uns ihm 
als den Mittelpunkt der Stadt, deren Dächer fogar 
von feinem Ruhme beftrahlt würden. Wie wundern 
wir ung nun, wenn wir in der Stadt. felbft an« 
fangen und ben großen Mann wirklich darin auf 
fugen wolfen und ihn erft fange erfragen müſſen, 
bis wir ihn unter der großen Menge herausfinden! 
So fieht der Reifende ſchon in weitefter Ferne den 
hohen Dom einer Stadt; gelangt er aber in ihr 
Weichbild felbft, fo verſchwindet derfelbe wieder 
feinen Biden, und erft Hin und herwandernd durch 
viele Frumme und enge Sträfihen kommt der große 
Thurmbau wieder zum Vorfchein, in ber Nähe von 
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gewöhnlichen Häufern und Boutiken, die ihn ſchier 
verborgen halten... 

Ich hatte Mühe, den Mantı wieder zu erfen- 
nen, deſſen früheres Ausfehen mir noch lebhaft im 
Gedächtniſſe ſchwebte. Keine Spur mehr von vor» 
nehmer Unzufriedenheit und ftolzer Verdüfterung. 
Ich ſah jest ein zufriedenes Männden, fehr ſchmäch— 
tig, aber nicht Frank, ein eines Köpfchen mit 
ſchwarzen glatten Härchen, auf den Wangen fogar 
ein Stück Nöthe, die lichtbraunen Augen ehr 
munter, Gemüthlichkeit in jedem Blick, in jeder 
Bewegung, aud im Tone. Dabei trug er ein ge- 
ftridtes Kamifölden von grauer Wolfe, weldes 
eng anliegend wie ein Ringpanzer, ihm ein 
drolfig märdjenhaftes Anfehen gab. Er empfing 
mid mit Herzlichkeit und Liebe; es vergingen feine 
drei Minuten, und wir geriethen ins vertraulichſte 
Gefpräd. Wovon wir zuerft vedeten? Wenn Kö- 
chinnen zufammen Tommen, ſprechen fie von ihrer 
Herrſchaft, und wenn beutfche Schriftfteller zu— 
fommen kommen, fprechen fie von ihren Verfegern. 
Unfere Konverfation begann baher mit Cotta und 
Campe, und als ic, nad einigen gebräuchlichen 
lagen, die guten Eigenſchaften des Letzteren eins 
geftand, vertraute mir Börne, daſs er mit einer 
Herausgabe feiner fämmtlichen Schriften ſchwanger 
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gehe, und für biefes Unternehmen fih den Campe 
merken wolle. Ich kounte nämlich von Julius Campe 
verfichern, daß er kein gewöhnlicher Buchhändler 
fe, der mit dem Eblen, Schönen, Großen nur 
Geſchäfte machen und eine gute Konjunktur benutzen 
will, fondern daß er manchmal das Große, Schöne, 
Edle unter fehr ungünftigen Konjunkturen drudt 
und wirklich ſehr ſchlechte Gefchäfte damit macht. 
Auf folche Worte Horchte Börne mit beiden Oben, 
und fie; haben ihn fpäterhin veranlafit, nah Ham⸗ 
burg zu reifen und fi mit dem Berleger der 
„Reiſebilder“ über eine Herausgabe feiner fümmt- 
lichen Schriften zu verftändigen. 

Sobald die Berkeger abgethan find, beginnen 
die wechjeljeitigen Komplimente zwifchen zwei Schrift- 
ftelfern, die fich zum erften Male fpredjen. Ich über- 
sehe, was Börne über meine Borzügliäfeit äußerte, 
und erwähne nur dem leifen Zabel, ben er bisweilen 
in ben fhäumenden Kelch des Lobes eintröpfeln ließ. 
Er Hatte nämlich kurz vorher den zweiten Theil der 
„Reifebilder“ geleſen, und vermeinte. daß ich von 
Gott, welher doch Himmel und Erde erfihaffen und 
fo weiſe die Welt regiere, mit zu wenig Reverenz, 
hingegen von dem Napofeon, welcher doch nur ein 
fterblicher Defpot geweſen, mit übertriebener Ehr⸗ 
furcht gefpragen habe, Der Deift und Liberale 
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trat mir alfo ſchon merfbar entgegen. Er ſchien 
den Napoleon wenig zu lieben, obgleih er doch 
unbewuſſt den größten Reſpelt vor ihm in der Seele 
trug. Es verdroſs ihn, daß die Fürften fein Stand» 
bild von ber Bendomefäufe fo ungroßmüthig herab⸗ 
geriffen. 

„Ach!“ rief er mit einem bittern Seufzer, „ihr 
fonntet dort feine Statwe getroft ftehen Yaffen; ihr 
brauchtet nur ein Plakat mit der Juſchrift: „Acht⸗ 
zehuter Brumaive* daran zu befeftigen, und bie 
Bendomefänle wäre feine verdiente Schandſäule ge- 
worden! Wie liebte ich diefen Mann bis zum achtzehn⸗ 
ten Brumaire; noch bis zum Frieden von Campo 
Formio bin ich ihm zugethan; als er aber die 
Stufen des Thrones erftieg, ſank er immer tiefer 
im Werthe; man konnte von ihm fagen; er ift bie 
rothe Treppe Kinaufgefallen!“ 

„Ich habe noch diefen Morgen,“ fegte Börne 
Hinzu, „ihn bewundert, als ih in biefem Buche, 
das bier auf meinem Tiſche Liegt — er zeigte auf 
Thiers’ Revolutionsgefchtchte — bie vortreffliche Anek⸗ 
dote Ias, wie Napoleon zu Udine eine Entrevue 
mit Kobentel hat und im Eifer des Geſprächs 
das Porzellan zerfchlägt, das Kobengel einft von 
der Kaiſerin Katharina erhalten und gewiß ſehr 
liebte. Diefes zerfchlagene Porzellan Hat vieleicht 
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den Srieden von Campo Formio herbeigeführt. 
Der Kobengel dachte gewiß: „Mein Kaifer hat fo 
viel Porzellan, und Das giebt ein Unglüd, wenn 
der Kerl nad Wien käme und gar zu feurig in 
Eifer geriethe — das Beſte ift, wir machen mit ihm 
Friede.“ Wahrſcheinlich in jener Stunde, als zu 
Udine das Porzellanfervice von Kobengel zu Boden 
purzelte und in lauter Scherben zerbrach, zitterte 
zu Wien alles Porzellan, und nicht bloß die Kaffe 
Tannen und Taſſen, fondern aud die dinefijchen 
Pagoden, fie nickten mit den Köpfen vielleicht Hafti» 


ger als je, und der Friede wurde ratificiert. In. 


Bilderläden fieht man den Napoleon gewöhnlich, 
wie er auf bäumendem Rof den Simpfon befteigt, 
wie er mit hochgeſchwungener Fahne über die Brüde 
von Lodi ftürmt u. ſ. w. Wenn ich aber ein Maler 
wäre, fo würde ic) ihn darſtellen, wie er das Ser- 
vice von Kobentel zerſchlägt. Das war feine erfolg. 
teichfte That. Zeder König fürchtete feitdem für 
fein Porzellan, und gar befondere Angft überfam 
die Berliner wegen ihrer großen Porzellanfabrik. 
Sie Haben feinen Begriff davon, Tiebfter Heine, 
wie man durch den Beſitz von ſchönem Porzellan 
im Zaum gehalten wird. Sehen Sie z. B. mich, 
der ich einſt ſo wild war, als ich wenig Gepäck 
hatte und gar kein Porzellan. Mit dem Beſitzthum, 
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und gar mit gebrechlichem Beſitzthum kommt die 
Furcht und die Knechtſchaft. Ich habe mir leider 
vor Kurzem ein ſchönes Theeſervice angeſchafft — 
die Kanne war ſo lockend prächtig vergoldet — auf 
der Zuckerdoſe war das eheliche Glück abgemalt, 
zwei Liebende, die ſich ſchnäbeln — auf der einen 
Taſſe der Katharinentfurm, auf einer andern die 
Konſtablerwache, Tauter vaterländijche Gegenden auf 
den übrigen Taſſen. — Ich habe wahrhaftig jegt 
meine liebe Sorge, daß ic) in meiner Dummheit 
wicht zu frei fchreibe und plöglich flüchten müſſte. 
— Bie lönnte ich in der Geſchwindigkeit al? diefe 
Taſſen und gar die große Kanne einpaden? In 
der Eile Fönnten fie zerbrochen werden, und zurüds 
laſſen möchte ic) fie in feinem Falle. Za, wir Men- 
ſchen find fonderbare Käuze! Derfelbe Menſch, der 
vielleicht Ruhe und "Freude feines Lebens, ja das 
Leben felbft aufs Spiel fegen würde, um feine 
Meinungsfreiheit zu behaupten, der will doch nicht 
gern ein paar Zaffen verlieren, und wird ein 
ſchweigender Sklave, um feine Theekanne zu ons 
fervieren. Wahrhaftig, ic) fühle, wie dag verdammte 
Porzellan mic) im Schreiben hemmt, ich werde fo 
mitde,‘ fo vorfihtig, fo ängftlih ... Am Ende 
glaub’ ich gar, der Porzellanhändler war ein öftrei- 
chiſcher Polizeiagent und Metternich Hat mir das 
Heine's Werke, Db. XII. 2 
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Vorzellan auf den Hals geladen, um mic zu zäh« 
men. Sa, ja, deſshalb war es fo wohlfeil, und der 
Mann mar fo beredfam. Ad, die Zuckerbofe mit 
dem ehelichen Glück war eine fo füße Kodfpeife! 
Sa, je mehr ich mein Porzellan betrachte, defto 
wahrfceinlicher wird mir der Gedanke, daſs es 
von Metternich herrührt. Ich verdenfe es ihm nicht 
im Mindeften, daß man mir auf folde Weife bei- 
zufommen fucht. Wenn man kluge Mittel gegen 
mic) anwendet, werde id} nie unwirſch; nur die 
Plumpheit und die Dummheit ift mir unausftehlid. 
Da ift aber unfer Frankfurter Senat — —" 

Ih Habe meine Gründe, den Mann nidt 
weiter fprehen zu Laffen, und bemerfe nur, daß 
er am Ende feiner Rebe mit gutmüthigem Lachen 
ausrief: 

„Aber noch bin ich ſtark genug, meine Por- 
zellanfeffeln zu brechen, und macht man mir den 

- Kopf warm, wahrhaftig, die ſchöne vergöldete Thee- 

Tanne fliegt ‘zum Fenſter hinaus mitfommt der 
Zuderbofe und dem ehelichen Glüd und dem Ratha- 
rinenthurm und der Konſtablerwache und den vater⸗ 
landiſchen Gegenden, und id) bin dann wieder ein 
freier Mann, nad) wie vor!“ 

Borne's Humor, wovon ich eben ein ſpre⸗ 
chendes Beiſpiel gegeben, unterſchied ſich von dem 
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Humor Zean Paul's dadurch, daſs Letzterer gern 
die entfernteſten Dinge ineinanderrührte, während 
Iener, wie ein luſtiges Kind, nur nad dem Nahe 
liegenden griff, und während die Phantafie des 
Tonfufen Polyhiſtors von Baireuth in der Rumpels 
tammer aller Zeiten herumkramte und mit Sieben» 
meilenftiefeln alle Weltgegenden durchfchweifte, Hatte 
Börne nur den gegenwärtigen Tag im Auge, und 
die Gegenftände, die ihn befchäftigten, Tagen alle 
in feinem räumlichen Gefichtsfreis. Er beſprach das 
Bud), das er eben gelejen, das Ereignis, das eben 
vorfiel, den Stein, an dem er fich eben geftoßen, 
Rothſchild, an deffen Haus er täglich vorbeiging, 
den Bundestag, der auf ber Zeil refidiert und 
den er ebenfalls an Ort und Stelle haſſen konnte, 
endlich alle Gedankenwege führten ihn zu Metters 
nid. Sein Grolf gegen Goethe ‚hatte vielleicht 
ebenfalls örtliche Anfänge; ich fage Anfänge, nicht 
Urſachen; denn wenn auch der Umftand, dafs Frank⸗ 
furt ihre gemeinfchaftliche Vaterftadt war, Börne’s 
Aufmerffamkeit zunäcft auf Goethe Ienkte, fo war 
doch der Haß, der gegen diefen Mann in ihm 
brannte und immer leidenfchaftlicher entfoderte, nur 
die nothwendige Folge einer tiefen, in der Natur 
beider Männer begründeten Differenz. Hier wirkte 
feine Heinfihe Schelſucht, fondern ein uneigennügis 
Ps 
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ger Widerwille, der angebornen Trieben gehorcht, 
ein Hader, welcher, alt wie die Welt, ſich in allen 
Geſchichten des Menſchengeſchlechts kundgiebt und 
am grellſten hervortrat in dem Zweikampfe, welchen 
der judaiſche Spiritualismus gegen helleniſche Lebens⸗ 
herrlichkeit führte, ein Zweilampf, der noch immer 
nicht entſchieden iſt und vielleicht nie ausgefämpft 
wird, der Heine Nazarener haſſte den großen Gries 
en, der noch dazu ein griechiſcher Gott war. 
Das Wert von Wolfgang Menzel war eben 
erſchienen, und Börne freute ſich kindiſch, daſs Je⸗ 
mand gelommen ſei, der den Muth zeige, jo rück⸗ 
ſichtslos gegen Goethe aufzutreten. | 
„Der Refpeft,” fette er naiv Hinzu, „hat mid) 
immer davon abgehalten, Dergleichen öffentlich aus- i 
zuſprechen. Der Menzel, Der hat Muth, der ift ein | 
ehrlicher Mann und ein Gelehrter; Den müffen Sie 
Eennen lernen, an Dem werden wir noch viele Freude \ 
erleben; Der Hat viel Konrage, Der ift ein grund | 
ehrlicher Mann und ein großer Gelchrter! An dem 
Goethe ift gar Nichts, er ift cine Memme, ein fer 
biler Schmeichler und ein Dilettant.“ 
Auf diefes Thema kam er oft zurüd; ich muffte 
Ihm verjpreden, in Stuttgart den Menzel zu be» 
ſuchen und er ſchrieb mir gleich zu ‚diefem Behufe | 
eine Empfchlungsfarte, und ich höre ihn noch eifrig 
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Hinzufegen: „Der hat Muth, außerordentlich viel 
Kourage, "Der ift ein braver, grundehrlicher Dann 
und ein großer Gelehrter!“ 

Wie in feinen Äußerungen über Goethe, fo 
auch in feiner Beurtheilung anderer Schriftftelfer, ver⸗ 
rieth Börne feine nazarenifche Beſchränktheit. Ich 
fage nazarenifh, um mich weder des Ausdrucks 
jadiſch· noch „chriftlich“ zu bebienen, obgleich beide 
Ausdrüde für mich fynonym find und von mir 
nicht gebraucht werden, um einen Glauben, fondern 
um ein Naturell zu bezeichnen. „Yuden“ und „Chri⸗ 
ſten“ find für mic ganz jinnverwandte Worte, im 
Segenfag zu „Hellenen,“ mit weldem Namen id 
ebenfalls kein beftimmtes Volt, jondern eine ſowohl 
angeborne als angebildete Geiftesrihtung und Ans 
ſchauungsweiſe bezeichne. In diefer Beziehung möchte 
ich fagen: alfe Menfchen find entweder Zuden oder 
Helfenen, Menſchen mit ascetifchen, bildfeindlichen, , 
vergeiftigungsfüchtigen Trieben, oder Menden von 
lebensheiterem, entfaltungsftolzem und realiftifchem 
Weſen. So gab es Hellenen in deutſchen Prediger 
familien, und Zuden, die in Athen geboren und 
vielfeicht von Thefeus abftammen. Der Bart macht 
nicht den Zuden, oder ber Zopf macht nicht den 
Ehriften, kann man hier mit Recht jagen. Börne 
war ganz Nazarener, feine Antipathie gegen Goethe 
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ging unmittelbar hervor aus ſeinem nazareniſchen 
Gemüthe, feine ſpätere politiſche Exaltation war 
begründet in jenem ſchroffen Ascetismus, jenem Durft 
nad Mörtyrthum, der überhaupt bei den Republi— 
fanern gefunden wird, den fie republikaniſche Tu⸗ 
gend nennen, und ber bon ber Paffionsfucht der 
früheren Chriften fo wenig verfchieben tft. In feiner 
ſpätern Zeit wendete ſich Börne fogar zum Hifto- 
riſchen Chriſtenthum, er ſank faft in den Kathofi- 
cismus, er fraternifierte mit dem Pfaffen Lamennais 
und verfiel in den wiberwärtigften Rapızinerton, 
als er fich einft über einen Nachfolger Goethes, 
einen Pantheiften von der heitern Obfervanz, öffent 
lich ausſprach. — Pſychologiſch merkwürdig ift die 
Unterfuhung, wie in Börne's Seele allmählich das 
eingeborene Chriftentfum emporftieg, nachdem es 
lange niebergehalten wörden von feinem ſcharfen 
Verſtand und feiner Luftigfeit. Ich fage Luftigkeit, 
gaite, nicht Freude, joie; die Nazarener haben zu⸗ 
weilen eine gewiffe fpringende gute Laune, eine 
witzige, eichlätchenhafte Munterfeit, gar Tieblich ka—⸗ 
priciöß, gar füß, auch glänzend, worauf aber bald 
eine ftarre Gemüthsvertrübung folgt; es fehlt ihnen 
die Majeftät der Genufsfeligkeit, die nur bei bewuſſ⸗ 
ten Göttern gefunden wird, 





Iſt aber in unferem Sinne fein großer Unter» 
ſchied zwifchen Juden und Ehriften, fo eriftiert Der- 
gleichen defto herber in der Weltbetrachtung Frank— 
furter Philiſter; über die Mifsftände, die ſich daraus 
ergeben, ſprach Börne fehr viel und fehr oft wäh- 
rend den drei Tagen, die ich ihm zu Liebe in der 
freien Reiche» und Handelsftadt Frankfurt am Main 
verweilte. 

Sa, mit drolliger Güte drang er mir das 
Verſprechen ab, ihm drei Tage meines Lebens zu 
ſchenken, er ließ mich nicht mehr von ſich, und ich 
muffte mit ihm in der Stadt herumlaufen, allerlei 
Freunde befuchen, aud Freundinnen... . 

Mic, intereffiert bei ausgezeichneten Leuten der 
Gegenftand ihrer Liebesgefühle immer weniger, als 
das Gefühl der Liebe felbft. Letzteres aber — Das 
weiß ich — muſs bei Börne fehr ftark geweſen fein. 
Wie fpäter bei der Lektüre feiner gefammelten Schrif⸗ 
ten, fo ſchon in Frankfurt durch mandje Hingeworfene 
Äußerung, merkte ic, daß Borne zu verfchiedenen 
Zahrzeiten feines Lebens von den Tücken des Heinen 
Gottes weidlich geplagt worden. Namentlich von 
den Qualen der Eiferfucht weiß er Viel zu fagen, 
wie benn überhaupt die Eiferfucht in feinem Cha- 
ralter lag und ihn, im Leben wie in der Politik, 
alle Erfheinungen durch die gelbe Lupe des Mife- 
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trauens betrachten ließ. Ich erwähnte, daß Borne 
zu verſchiedenen Zeiten feines Lebens von Liebes⸗ 
feiden Heimgefucht worden. 

„Ach,“ feufzte er einmal wie aus ber Tiefe 
ſchmerzlicher Erinnerungen, „in fpätern Sahren ift 
diefe Leidenſchaft noch weit gefährlicher, ale in der 
Zugend. Man follte e8 kaum glauben, da ſich doch 
mit dem Alter auch unfere Vernunft entwidelt hat 
und diefe ung unterftügen Könnte im Kampfe mit 
der Leidenfchaft. Saubere Unterftügung! Merken 
Sie fih Das: die Vernunft Hilft uns nur, jene 
Heinen Rapricen zu befämpfen, die wir aud ohne 
ihre Intervention bald überwinden würden. Aber 
fobald fi eine große, wahre Leidenschaft unferes 
Herzens bemächtigt hat und unterdrückt werben fol, 
wegen bes pofitiven Schadens, der uns dadurd be» 
droht, alsdann gewährt und die Vernunft wenig 
Hilfe, ja, die Kanaille, fie wird alsdann ſogar eine 
Bundesgenoffin des Feindes, und anftatt unfere 
materiellen oder moralifchen Intereffen zu vertreten, 
leiht fie dem Feinde der Leidenſchaft alfe ihre Logik, 
alle ihre Syllogismen, alle ihre Sophismen, und 
dem fiummen Wahnfinn Liefert fie die Waffe des 
Wortes. Vernünftig, wie fie ift, fchlägt fi die 
Bernunft immer zur Partei des Stärkern, zur Partei 
der Leidenfchaft, und verläfft fic wicder, fobald die 
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Force derſelben durch die Gewalt der Zeit oder 
durch das Geſetz der Reaktion gebrochen wird. Wie 
verhöhnt fie alsdann die Gefühle, die fie kurz vor« 
her fo eifrig rechtfertigte! Mifetrauen Sie, Tieber 
Freund, in der Leidenfhaft immer der Sprache der 
Vernunft, und ift die Leidenschaft erloſchen, fo miſs⸗ 
trauen Sie ihr ebenfalls, und fein Sie nicht un» 
gerecht gegen Ihr Herz!“ ... 

Borne wollte mich die Merkwürdigkeiten Frank⸗ 
furt's fehen laffen, und vergnügt, im gemüthlichften 
Hundetrab, lief er mir zur Seite, als wir durch 
die Straßen wanderten. Ein wunderliches Anfehen 
gab ihm fein kurzes Mäntelchen und fein weißes 
Hütchen, welches zur Hälfte mit einem ſchwarzen 
Flor ummidelt war. Der ſchwarze Flor bedeutete 
den Tod feines Vaters, welcher ihn bei Lebzeiten 
fehr Inapp gehalten, ihm jet aber auf einmal viel 
Geld Hinterließ. Börne ſchien damals die anges 
nehmen Empfindungen folder Glücsveränderungen 
noch in fich zu tragen und überhaupt im Zenith 
des Wohlbehagens zu ftehen. Er Magte fogar über 
feine Gefundheit, d. h. er klagte, er werde täglich 
gefünder und mit der zunehmenden Gefundheit 
ſchwanden feine geiftigen Fähigfeiten. „Ich bin zu 
gefund und kann Nichts mehr fehreiben, klagte er 
im Scherz, vielleicht auch im Ernft, denn bei ſolchen 


Naturen ift das Talent abhängig von gewiffen 
krankhaften Zuftänden, von einer gewiffen Reizbar- 
keit, die ihre Empfindungs- und Ausdrudsweife ftei- 
gert, und die mit der eintretenden Gefundheit wie- 
der verſchwindet. „Er hat mich bis zur Dummheit 
kuriert,“ fagte Börne von feinem Arzte, zu welchem 
er mich führte, und in deſſen Haus id auch mit 
ihm fpeifte. - 

Die Gegenftände, womit Börne in zufällige 
Berührung kam, gaben feinem Geiſte nicht bloß 
die nächſte Beſchaͤftigung, fondern wirkten aud un 
mittelbar auf die Stimmung feines Geiftes, und 
mit ihrem Wechfel ftand feine gute oder böfe Laune 
in unmittelbarer Verbindung. Wie da8 Meer von 
den vorüberziehenden Wolfen, fo empfing Börne's 
Seele die jedesmalige Färbung von den Gegen- 
ftänden, denen er auf feinem Weg begegnete. Der 
Anblick fhöner Gartenanlagen oder einer Gruppe 
ſchakernder Mägde, die ung entgegenlacdhte, warfen 
gleichfam Rofenlichter über Börne's Seele, und der 
Wiederſchein derfelben gab fi fund in fprühenden 
Witzen. As wir aber dur das Yudenguartier 
gingen, ſchienen die ſchwarzen Häufer ihre finftern 
Schatten in fein Gemüth zu gießen. 

„Betrachten Sie diefe. Gaffe,“ fprac er ſeuf⸗ 
gend, „und rühmen Sie mir alsdann das Mittel 
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alter! Die Menſchen find todt, die Hier gelebt und 
geweint haben, und Tönnen nicht widerſprechen, 
wenn. unfere verrüdten Poeten und noch verrüdtern 
Hiftorifer, wenn Narren und Schälfe von ber alten 
Herrfichfeit ihre Entzückungen druden laffen; aber 
wo die todten Menfchen ſchweigen, da fpredjen defto 
lauter die lebendigen Steine.“ 

In der That, die Häufer jener Straße fohen 
mich an, als wollten fie mir betrübfame Geſchichten 
erzählen, Geſchichten, die man wohl weiß, aber 
nicht wiffen will oder lieber vergäße, als daß man 
fie ins Gedächtnis zurückriefe. So erinnere ich mid, 
noch eines giebelhohen Haufes, deſſen Kohleuſchwärze 
um fo grelfer hervorſtach, da unter den Senftern 
eine Reihe Freideweißer Zalglichter hingen; der Ein- 
gang, zur Hälfte mit roftigen Eifenftangen ver= 
gittert, führte in eine dunkle Höhle, wo die Beuch- 
tigfeit bon den Wänden herabzuriefeln fchien, und 
aus dem Innern tönte ein höchſt fonderbarer, nä- 
felnder Gefang. Die gebrodene Stimme ſchien die 
eines alten Mannes, und die Melodie wiegte fi 
in den fanfteften Klagelauten, die allmählich bis zum 
entfeglichften Zorne anfhwollen. Was ift Das für 
ein Lied? frug”ich meinen Begleiter. „Es ift ein 
gutes Lied,“ antwortete Diefer mit einem mürri- 
ſchen Laden, „ein lyriſches Meifterftüc, das im 
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diesjährigen Muſenalmanach ſchwerlich feines Stets 
hen findet... Sie kennen es vielleiht in der 
deutſchen Überfegung: Wir faßen an ben Flüſſen 
Babel 8, unfere Harfen Hingen an den Trauer» 
weiden u. f. m. Ein Prachtgedicht! und der alte 
Rabbi Chayim fingt e8 fehr gut mit feiner zittrigen, 
abgemergelten Stimme; die Sonntag fänge e8 viel» 
leicht mit größerem Wohllaut, aber nit mit fo 
viel Ausdrud, mit fo viel Gefühl... Denn der 
alte Mann Hafjt noch immer die Babylonier und 
weint noch täglich über den Untergang Serufalem’s 
durch Nebukadnezar ... Diefes Unglüd kann er 
gar nicht vergeſſen, obgleich ſo viel Neues ſeitdem 
pafftert iſt, und noch jüngft der zweite Tempel 
durch Titus, den Böfewicht, zerftört worden. Sch 
muß Ihnen nämlich bemerken, der alte Rabbi 
Chayim betrachtet den Titus keineswegs als ein 
delicium generis humani, er hält ihn für einen 
Böfewicht, den auch die Rache Gottes erreicht hat. 
... Es ift ihm nämlich eine Heine Müde in die 
Naſe geflogen, die, allmählich wachſend, mit ihren 
Mauen in feinem Gehirn herumwühlte und ihm 
fo grenzenlofe Schmerzen verurſachte, daß er nur 
dann einige Erholung empfand, wenn in feiner 
Nähe einige Hundert Schmiede auf ihre Amboſſe 
toshämmerten. Das ift ſehr merkwürdig, daß alle 
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Feinde der Kinder Iſrael ein ſo ſchlechtes Ende 
nehmen. Wie es dem Nebukadnezar gegangen ift, 
wiffen Sie, er ift in feinen alten Tagen ein Ochs 
geworden und hat Gras effen müffen. Sehen Sie 
den perfiihen Staatsminifter Haman, ward er nicht 
am Ende gehenkt zu Sufa, in der Hauptftadt? Und 
Antiohus, der König von Syrien, ift er nicht bei 
lebendigem Leibe verfault durch die Läuſeſucht? 
Die fpätern Böfewichter, die Yudenfeinde, follten 
fi in Acht nehmen ... Aber was Hilft’, es 
ſchredt fie nicht ab, das furdtbare Beifpiel, und 
diefer Tage habe ich wieder eine Brofchüre gegen 
die Juden gelefen, von einem Profefjor der Philo- 
fophie, der fih Magis amica nennt. Er wird 
einft Gras effen, ein Ochs ift er fhon von Natur, 
vielleicht gar wird er mal gehenkt, wenn er die 
Sultanin Favorite des Königs von Flachfenfingen 
beleidigt, und Läufe hat er gewiß auch ſchon, wie 
der Antlohus. Am fiebften wär’ mir's, er ginge 
zur See und machte Schiffbrud) an der uordafrika— 
niſchen Küfte. Ich habe nämlich jüngft gelefen, dafs 
die Muhammedaner, die bort wohnen, fi durch ihre 
Religion berechtigt glauben, alle Chriften, die bei 
ihnen Schiffbruch leiden und in ihre Hände fallen, 
als Sklaven zu behandeln. Sie vertheilen unter 
fi diefe Unglüdtichen und benugen jeden derfelben 
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nad) feinen Fähigfeiten. So hat nun jüngft ein 
Engländer, der jene Küften bereifte, bort einen 
deutſchen Gelehrten gefunden, der Schiffbruc ges 
litten und Save geworden, aber zu gar nichts 
Anderem zu gebrauchen war, als daß man ihm 
Eier zum Ausbrüten unterlegte; er gehörte nämlich 
zur theologifchen Fakultät. Ich wünfche nun, ber 
Doftor Magis amica käme in eine ſolche Lage; 
wenn er anf feinen Eiern drei Wochen unaufftehlich 
figen müffte (find e8 Enteneier, fogar vier Wochen), 
fo fümen ihm gewiſs allerlei Gedanken in den 
Sinn, die ihm bisher nie eingefallen, und id 
wette, er verwünſcht den Glaubensfanatismus, dev 
in Europa die Zuden und in Afrika die Chriften 
herabwürbigt, und fogar einen Doktor ber Theo 
logie bis zur Bruthenme entmenſcht ... Die Hühner, 
die er ausgebrütet, werden ſehr tolerant ſchmecken, 
befonders wenn man fie mit einer Sauce & la 
Marengo verzehrt.“ 

Aus Teicht begreiflicden Gründen übergehe ich 
die Bemerkungen, die mein Begleiter in bitterfter 
Fülfe losließ, als wir auf unferer Wanderung im 
Weichbilde Frankfurt's dem Haufe borübergingen, 
wo ber Bundestag feine Sitzungen hält. Die Schilb- 
wache hielt ihr Mittagsfchläfchen in aufrechter Stel- 
lung, und die Schwalben, die an ben Flieſen der 
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Fenſter ihre friedlichen Nefter gebaut, flogen feelen» 
ruhig auf und nieder. Schwalben bedeuten Glüd, 
behauptete meine Großmutter; fie war fehr aber- 
gläubifd,. j 
Bon der Ede der Schnurgaffe bis zur Börfe 
mufften wir ung durchdrängen; hier fließt die gol- 
dene Aber der Stadt, hier verfammelt ſich der edle 
Handelsftand und ſchachert und mauſchelt... Was 
wir nämlich in Norddeutfchland Mauſcheln nennen, 
ift nichts Anders als die eigentliche Frankfurter 
Landesſprache, und fie wird von der unbefchnittenen 
Population eben fo vortrefflich gefprocdhen, wie von 
der beſchnittenen. Börne ſprach diefen Sargon fehr 
ſchlecht, obgleich er, eben fo wie Goethe, den heis 
- matlichen Dialekt nie ganz verleugnen Konnte. Ich 
habe bemerkt, daß Frankfurter, die ſich von allen 
Handelsintereffen entfernt Hielten, am Ende jene 
franffurter Ausfpradje, die wir, wie gefagt, in 
Norddeutſchland Maufcheln nennen, ganz verlernten. 
Eine Strede weiter, am Ausgange der Saal- 
gaffe, erfreuten wir uns einer viel angenehmeren 
Begegnung. Wir fahen nämlich, einen Rudel Kuaben, 
welche aus der Schule kamen, hübſche Jungen mit 
rofigen Gefichtchen, einen Pad Bücher unterm Arm. 
„Weit mehr Reſpelt,“ — rief Börne, — „weit 
mehr Reſpelt habe ich für biefe Buben, ale für 
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ihre erwachfenen Väter. Iener Kleine mit der 
hohen Stirn denkt vielleicht jegt an den zweiten 
punifhen Krieg, und er ift begeiftert für Hannibal, 
und als man ihm heute erzählte, wie der große 
Karthager ſchon als Knabe den Römern Rache 
ſchwur — id wette, da Hat fein Kleines Herz 
mitgeſchworen ... Haß und Untergang dem böfen 
Rom! Halte Deinen Eid, mein Heiner Waffen- 
bruder! Ich möchte ihn Tüffen, den vortrefflichen 
Zungen! Der andere Kleine, der fo pfiffig Hübjc 
ausficht, denft vielleicht an den Mithridates und 
möchte ihn einft nachahmen ... Das ift auch gut, 
ganz gut, und du bift mir willlommen. Aber, 
Burſche, wirft du aud Gift fehluden können, wie 
ter alte König des Pontus? Übe dic) frühzeitig! 
Ver mit Rom Krieg führen will, muß alle mög- 
lichen Gifte vertragen können, nit bloß plumpen 
Arfenif, fondern aud) einfchläferndes phantaftifches 
Opium, und gar das fehleihende Aquatoffana der 
Berleumdung! Wie gefällt Ihnen der Knabe, der 
fo lange Beine hat und ein fo unzufrieden auf: 
geftülptes Näshen? Den jüct es vielleicht, ein 
Catilina zu werden, er hat aud) lange Finger, und 
er wird einmal ben Ciceros unferer Republik, den 
gepuberten Vätern des Baterlandes, eine Gelegen- 
heit geben, ſich mit langen, ſchlechten Reden zu 
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blamieren. Der dort, der arme Tränftiche Bub’, 
möchte gewiſs weit Tieber die Rolle des Brutus 
fpielen . . . Armer Junge, du wirft feinen Cäſar 
finden, und mufft dich begnügen, einige alte Pe- 
rüden mit Worten zu erftechen, und wirft dich end» 
lich nicht. in dein Schwert, fondern in bie Schel- 
ling'ſche Philofophie ftürzen und verrüdt werben! 
Ich Habe Reſpelt für diefe Meinen, die ſich den 
ganzen Tag für die hocdherzigften Geſchichten der 
Menſchheit intereffieren, während ihre Väter nur 

" für das Steigen oder Fallen der Staatspapiere 
Interefje fühlen und an Koffebohnen und Koche—⸗ 
nille und Manufalturwaaren denfen! Ich Hätte nicht 
übel Luft, dem Heinen Brutus dort’ eine Düte mit 
Zuckerkringeln zu kaufen ... Nein, ih will ihm 
lieber Branntewein zu trinken geben, damit er Hein 
bleibe ... Nur fo lange wir Hein find, find wir 
ganz uneigennütig, ganz heidenmüthig, ganz heroiſch 
... Mit dem wachfenden Leib ſchrumpft die Seele 
immer mehr ein ... Ich fühle es an mir felber 
... Ad, ich bin ein großer Mann gewefen, als 
ich noch ein Heiner Junge war!“ 

ALS wir über den Römerberg kamen, wollte 
Börne mich in bie alte Kaiſerburg hinaufführen, 
um dort die goldene Bulle: zu betrachten. 

Heine's Werke, Op. XIL. 8 
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„Sch habe fie noch nie geſehen,“ ſeufzte er, 
„und feit meiner Kindheit hegte ich immer eine 
geheime Sehnfucht nach diefer goldnen Bulle. Als 
Knabe machte ih mir die wunderlichſte Vorftel- 
fung davon, und ich hielt fie für eine Ruh mit 
goldnen Hörnern; fpäter bildete ih mir ein, es 
fei ein Kalb, und erft als ic ein großer Zunge 
ward, erfuhr ich die Wahrheit, daß fie nämlich, nur 
eine alte Haut fei, ein nichtenügig Stüd Perga- 
ment, worauf gefchrieben fteht, wie Kaiſer und 
Reich ſich einander wechfelfeitig verkauften. Nein, 
laſſt uns diefen miferabelen Kontrakt, wodurch 
Deutſchland zu Grunde ging, nicht betrachten; ich 
will fterben, ohme die goldne Bulle gejehen zu 
haben.“ 

Ich übergehe hier ebenfalls die bitteren Nach⸗ 
bemerkungen. Es gab ein Thema, das man nur zır 
berühren brauchte, um die wildeften und ſchmerz⸗ 
lichften Gedanken, die in Börne's Seele Iauerten, 
hervorzurufen; biefes Thema war Deutfhland und 
der politifche Zuſtand des deutſchen Volles. VBörne 
war Patriot vom Wirbel bis zur Zehe, und das 
Vaterland war feine ganze Liebe. 

As wir denfelben Abend wieder durch bie 
Sudengaſſe gingen und das Geſpräch über bie 
Inſaſſen derfelben wieder anfnüpften, fprubelte die 
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Quelle des Börne’fchen Geiſtes um fo heiterer, da 
auch jene Straße, die am Tage einen büfteren An- 
blick gewährte, jetzt aufs frönfichfte illuminiert war, 
und die Rinder Iſrael an jenem Abend, wie mir 
mein Eicerone erklärte, ihr luſtiges Lampenfeſt feier- 
ten. Diefes ift einft geftiftet worden zum ewigen 
Andenken an den Sieg, den bie Maflabäer über den 
König von Syrien fo heldenmüthig erfochten Haben. 

„Sehen Sie,“ fagte Börne, „Das ift der 
18. Oftober der Juden, nur daß diefer maffabäifche 
18. Oktober mehr als zwei Yahrtaufende alt ift und 
noch immer gefeiert wird, ftatt daß der Leipziger 
18. Oftober noch nicht das fünfzehnte Sahr erreicht 
hat und bereits in Vergefjenheit gerathen. Die 
Deutfchen follten bei der alten Madame Rothſchild 
in die Schule gehen, um Patriotismus zu lernen. 
Sehen Sie, hier in diefem Heinen Haufe wohnt 
die alte Fran, die Lätitia, die fo viele Finanz-Bona- 
parten geboren Hat, die große Mutter aller Anleihen, 
die aber trog ber Weltherrfchaft ihrer Töniglichen 
Söhne noch immer ihr Meines Stammſchlöſschen tn 
der Zudengaſſe nicht verlaffen will, und heute wegen 
de8 großen Freudenfeſtes ihre Fenſter mit weißen 
Borhängen geztert hat. Wie vergnügt funkeln die 
Lampchen, die fie mit eigenen Händen anzündete, 
um jenen Siegestag zu feiern, wo Zudas Maffa- 
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baus und feine Brüder eben fo tapfer und helden⸗ 
müthig das Vaterland befreiten, wie in unſern 
Tagen Friedrich Wilhelm, Aegander und Franz. IL. 
Wenn die gute Frau diefe Lämpchen betrachtet, tre- 
ten ihr die Thränen in bie alten Augen, und fie 
erinnert fi mit wehmüthiger Wonne jener jünger 
ten Zeit, wo ber felige Meyer Amfchel Rothſchild, 
ihr theurer Gatte, das Lampenfeft mit ihr feierte, 
und ihre Söhne noch Heine Bübchen waren und 
Heine Lichthen auf den Boden pflanzten, und in 
tindiſcher Luft darüber Hin und her fprangen, wie 
es Brauch und Sitte ift in Sraell“ 

„Der alte Rothſchild,“ fuhr Börne fort, „der 
Stammvater der regierenden Dhnaftie, war ein bra- 
ver Mann, bie Frömmigkeit und Gutherzigleit felbft. 
Es war ein mildthätiges Geficht mit einem fpitigen 
Bärtchen, auf dem Kopf ein dreiedig gehörnter Hut, 
und die Kleidung mehr als befcheiden, faft ärmlich. 
So ging er in Frankfurt herum, und beftändig um- 
gab ihn, wie ein Hofftaat, ein Haufen armer Leute, 
denen er Almofen ertheifte oder mit gutem Math 
zuſprach; wenn man auf der Straße eine Reihe 
von Bettlern antraf mit getröfteten und vergrügten 
Mienen, fo wuſſte man, daß hier eben der alte 
Rothſchild feinen Durchzug gehalten. Als ich noch 
ein Heines Bübchen war, und eines Freitags Abends 
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mit meinem Vater durch die Zudengaſſe ging, bes 
gegneten wir dem alten Rothſchild, welcher eben 
aus der Synagoge kam; ich erinnere mic, daß er, 
nachdem er mit meinem Vater geſprochen, auch mir 
einige liebreiche Worte fagte, und daſs er endlich 
die Hand auf meinen Kopf legte, um mic) zu feg- 
nen. Ic bin feft überzeugt, diefem Rothſchild'ſchen 
Segen verbanke ich es, dafs fpäterhin, obgleich ich 
ein beutfcher Schriftfteller wurde, doc, niemals das 
bare Geld in meiner Taſche ganz ausging.“ 

IH Tann nit umhin, Hier die Zwifchenbes 
merkung einzufchalten, dafs Börne immer im be 
haglichen Wohlftande Tebte, und fein fpäterer Ultra- 
liberalismus Teineswegs, wie bei vielen Patrioten, 
dem verbiffenen Ingrimm der eigenen Armuth beis 
zumeſſen war. Obgleich er felber reich war, ih 
fage reich nah bem Maßſtabe feiner Bedürfniſſe, 
fo Hegte er doch einen unergründlichen Groll gegen 
die Reichen. Obgleich der Segen des Vaters auf 
feinem Haupte ruhte, fo Hafite er doch die Söhne, 
Meyer Amſchel Rothſchild's Söhne. 

Wie weit die perfönlihen Eigenfchaften biefer 
Männer zu jenem Haffe berechtigen, will ich Bier 
nicht unterſuchen; e8 wird an einem anderen Orte 
ausführlich gefehehen. Hier möchte ich nur der Be- 
merkung Raum geben, dafs unfere beutfchen Frei⸗ 
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heitsprediger eben fo ungerecht wie thöricht han—⸗ 
deln, wenn ſie das Haus Rothſchild wegen ſeiner 
politiſchen Bedeutung, wegen ſeiner Einwirkung auf 
die Intereſſen der Revolution, kurz wegen ſeines 
öffentlichen Charakters, mit fo viel Grimm und 
Blutgier anfeinden. Es giebt feine ftärkere Beför⸗ 
derer ber Revolution als eben die Rothſchilde ... 
und, was noch befremblicher klingen mag, diefe Roth⸗ 
ſchilde, die Bankier der Könige, dieſe fürftlichen 
Sücelmeifter, deren Eriſtenz durch einen Umfturz 
des europäifchen Staatenſyſtems in die ernfthafteften 
Gefahren gerathen dürfte, fie tragen dennoch im 
Gemüthe das Bewuſſtſein ihrer revolutionären Sen» 
dung. Namentlich ift Diefes der Fall bei dem Wanne, 
der unter dem fcheinlofen Namen Baron: James 
befannt ift, und in welchem ſich jelt, nad). dem 
Tode feines erfauchten Bruders von England, bie 
ganze politiſche Yebentung des Hauſes Rothſchild 
tefumiert. Diefer Nero der Finanz, der ſich in ber 
Rue Laffitte feinen goldenen Pallaft erbaut Hat und 
von dort aus als unumfcränfter Imperator die 
Börfen beherrfcht, er ift, wie weiland fein Bor- 
gänger, der römifche Nero, am Ende ein gewalt- 
famer Zerftörer des bevorrechteten Patriciertfums 
und Begründer der neuen Demokratie. Einft,. vor 
mehren Sahren, als er in guter Laune war und 
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wir Arm in Arm, ganz famillionär, wie Hirſch 
Hyacinth fagen würde, in ben Straßen von Paris 
umherflanierten, fegte mir Baron Yames ziemlich 
Mor auseinander, wie eben er felber durch fein 
Stantspapierenfyftem für den gejelffchaftlichen Fort⸗ 
ſchritt in Europa überall die erften Bedingniffe er- 
füllt, gleichſam Bahn gebrochen Habe. . 

„Zu jeder Begründung riner neuen Ordnung 
von Dingen,“ fagte er mir, „gehört ein Zus 
ſammenfluſs von bedeutenden Menſchen, bie fih 
mit diefen Dingen gemeinfam zu befchäftigen haben. 
Dergleihen Menfchen. Iebten ehemals vom Ertrag 
ihrer Güter oder ihres Amtes, und waren deſshalb 
nie ganz frei, fondern immer an einen entfernten 
Grundbeſitz oder an irgend eine örtliche Amtsver- 
waltung gefeffelt; jest aber gewährt das Staats⸗ 
papierenfyftem diefen Menſchen die Freiheit, jeden 
beliebigen Aufenthalt zu wählen, überall Können fie 
von den Zinfen ihrer Staatspapiere, ihres porta- 
tiven Vermögens, gefchäftlos leben, und fie ziehen 
fich zufammen und bilden die eigentliche Macht der 
Hauptftäbte. Bon welcher Wichtigkeit aber eine ſolche 
Nefidenz der verfchiedenartigften Kräfte, eine ſolche 
Centralifation der Intelligenzen und focialen Aus 
toritäten, Das ift hinlänglich bekannt. Ohne Paris 
hätte Frankreich nie feine Revolution gemacht; Hier 
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hatten fo viele ausgezeichnete Geifter Weg nud Mit- 
tel gefunden, eine mehr oder minder forglofe Eri⸗ 
ftenz zu führen, mit einander zu verkehren, und fo 
weiter. Zahrhunderte Haben in Paris einen folhen 
günftigen Zuftand allmählich Herbeigeführt. Durch 
das Rentenfyftem wäre Paris meit ſchueller Paris 
geworden, und bie Deutfchen, die gern eine ähn- 
liche Hauptftedt hätten, ſollten nicht über das Ren⸗ 
tenfyftem Hagen — es centraliſtert, es macht: vielen 
Lenten möglich, an einem felbftgewählten Orte zu 
leben, und bon bort ans ber Menfäfeit jeben nüß- 
lichen Impuls zu geben . 

Bon biefem Standpantte aus betrachtet Roth- 
ſchild die Reſultate feines Schaffens und Treibens. 
Ih bin mit diefer Unficht gang einverftanden, ja 
ich gehe noch weiter, und ich fehe in Rothſchild 
einen ber größten Revolutionäre, welche die moderne 
Demokratie begründeten. Richelieu, Robespierre und 
Rothſchild find für mich brei terroriftifche Namen, 
und fie bedeuten die graduelle Vernichtung der alten 
Ariftofratie. Richelieu, Robespierre und Rothfchilb 
find die drei furchtbarſten Nivelleurs Europas. Ri⸗ 
helien zerftörte die Sonverfinetät des Feudaladels 
und beugte ihn unter jene Tönigliche Willfür, die 
ihn entweder durch Hofdienft herabiwärbigte, oder” 
durch Trautjunferliche Unthätigfeit in ber Provinz 
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vermodern ließ. Robespierre flug diefem unter 
wöärfigen und faulen Adel endlich das Haupt ab. 
Aber der Boden blieb, und ber neue Herr deffelben, 
ber neue Gutsbefiger, ward ganz wieder ein Ari- 
ftokrat, wie feine Vorgänger, deren Prätenfionen 
er unter anberem Namen fortfegte. Da kam Roth» 
ſchild und zerftörte die Oberherrfchaft des Bodens, 
indem er das Staatspapierenſyſtem zur höchſten 
Macht emporhob, dadurch die großen Befigthümer 
und Einkünfte mobilifierte, und gleichſam das Geld 
mit ben ehemaligen Vorrechten des Bodens belehnte. 
Er ftiftete freilich dadurch eine neue Ariſtokratie, 
aber dieſe, beruhend auf dem unzuverläffigften Ele- 
mente, auf bem Gelbe, kann nimmermehr fo nad) 
Haltig mißswirten, wie bie ehemalige Xriftofratie, 
die im Boden, in ber Erde felber, wurzelte. Gelb 
ift flüffiger ale Waffer, windiger als Luft, und 
dem jegigen Geldadel verzeiht man gern feine Im- 
pertinenzen, wenn man feine Vergänglichkeit bedenkt 
.. er zerrinnt und verbunftet, ehe man fich Deffen 
verſieht. 
Indem id) oben die Namen Richelten, Robes⸗ 
pierre und Rothſchild zufammenftelte, drängte ſich 
mir’ bie Bemerkung auf, daſs dieſe drei größten 
Terroriften noch mancherlei andere Ähnlichkeiten bie- 
ten. Sie haben z. B. mit einander gemein eine 
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gewiſſe unnatürliche Liebe zur Poefle; Richelieu ſchrieb 
ſchlechte Tragödien, Robespierre machte erbärmlihe 
Madrigale, und Zames Rothſchild, wenn er Yuftig 
wird, fängt er an zu reimen... . 

Doch Das gehört nicht hieher, diefe Blätter 
haben fich zunächft mit einem kleineren Revolutionär, 
mit Ludwig DBörne, zu befhäftigen. Diefer Hegte, 
wie wir mit Bedauern bemerken, ben höchſten Haß 
gegen die Rothſchilde, und in feinem Gejprädhe, 
als wir zu Frankfurt dem Stammhaufe derſelben 
voräbergingen, äußerte ſich jener Haß bereits eben 
ſo grell und giftig, wie in feinen fpäteren Parifer 
Briefen. Nichtsdeſtoweniger ließ er doch den perſön⸗ 
lichen Eigenſchaften dieſer Leute manche Gerechtig ⸗ 
keit widerfahren, und er geſtand mir ganz naib, 
daſs er fie nur haſſen konne, dafs es ihm aber trotz 
alfer Muhe nicht möglich fei, fie verächtlich oder 
gar lacherlich zu finden. 

"Denn fehen Sie," fprah er, „die Rothe 
ſchilde Haben fo viel Geld, eine ſolche Unmaſſe von 
Geld, dafs fie uns einen faft grauenhaften Reſpekt 
einflößen; fie identificierten fi, fo zu fagen, mit dem 
Begriff des Geldes überhaupt, und Gelb kann man 
nicht verachten. Auch Haben dieſe Leute das ficherfte 
Mittel angevendet, um jenem Ridikul zu entgehen, 
dem fo manche andere baronifierte Miliionärenfasiit- 
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lien des alten Teſtaments verfallen ſind: ſie enthalten 
ſich des chriſtlichen Weihwaſſers. Die Taufe iſt jetzt 

bei den reichen Juden an der Tagesordnung, und das 
Evangelium, das den Armen Zudäa's vergebens ge 
predigt worden, ift jetzt in foribus bei den Reichen. 
Aber da die Annahme defjelben nur Selbftbetrug, 
wo nicht gar Lüge ift, und das angeheudelte Chri⸗ 
ſtenthum mit dem alten Adam bisweilen redht.grell 
Tontraftiert, fo geben diefe Leute dem Wige und 
dem Spotte die bedenllichſten Blößen. Oder glau⸗ 
ben Sie, dafs durch die Taufe die innere Natur 
ganz verändert worden? "Glauben Sie, daſs man 
Läufe in Flöhe verwandeln Tann, wenn man- fie 
mit Waffer begießt?“ 

Ih glaube nit. 

„Ich glaub's auch nicht, und ein eben fo mes 
lancholiſcher wie lächerlicher Anblid ift es für mic, 
wenn bie alten Läufe, die noch aus Ägypten ſtam⸗ 
men, aus ber Zeit der pharnonifchen Plage, ſich 
plöglich einbilden, fie wären Flöhe, und chriſtlich 
zu hüpfen beginnen. In Berlin Babe ich auf ber 
Straße alte Töchter Iſrael's gefehen, die am Halfe 
lange Kreuze trugen, Kreuze, die noch länger als 
ihre Nafen und bis an den Nabel reiten; in den 
Händen hielten fie ein evangefifhes Geſangbuch, 
und fie fprahen von her prächtigen Predigt, bie 
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fie eben in der Dreifaltigkeitslirche gehört. Die 
Eine frug die Andere, bei wen fie das Abendmahl 
genommen, unb Beide rochen dabei aus dem Halje. - 
Widerwärtiger war mir noch der Anblid von 
ſchmutzigen Bartjuden, die aus ihren polniſchen 
Kloalen Tamen, von der Belehrungsgefellfchaft ir 
Berlin für den Himmel angeworben wurben, und 
in ihrem mundfaulen Dialekte das Chriſtenthum 
predigten und fo entfeglich -dabei ftanfen. Es wäre 
jedenfalls wünfchenswerth, wenn man dergleichen 
polnifches Läufevolf nicht mit gewöhnlichen Waffer, 
fondern mit Eau⸗de⸗Cologne taufen ließe.“ 

Im Haufe des Gehangten, unterbrach ic) diefe 
Rede, muß man nit von Striden fprechen, lieber 
Doktor; jagen Sie mir vielmehr: wo find jegt die 
großen Ochfen, die, wie mein Vater mir einft er» 
zählte, auf dem füdifchen Kirchhofe hier zu Frank⸗ 
furt herumliefen und in ber Nacht fo entſetzlich 
brülten, daß die Ruhe der Nachbaren dadurch ges 
ftört wurde? . 

"Ihr Herr Vater,“ rief Börne lachend, „hat 
Ihnen in der That Feine Unwahrheit gefagt. Es 
eriftierte früherhin der Gebrauch, daß die judiſchen 
Vichhändler die männliche Erftgeburt ihrer Kühe 
nach biblifcher Vorſchrift dem Lieben Gotte wid» 
meten, und in diefer Abfiht aus allen Gegenden 
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Deutſchlands hieher nach Frankfurt brachten, wo 
man jenen Ochſen Gottes ben judiſchen Kirchhof 
zum Graſen anwies, und wo fie biß an ihr feliges 
Ende fich Herumtrieben und wirklich oft entſetzlich 
brülften. Uber bie alten Ochſen find jest tobt, und 
das Heutige Rindvieh hat nicht mehr den reiten 
Glauben, und ihre Erftgeburten bleiben ruhig da⸗ 
heim, wenn fie nicht gar zum Chriftenthume über- 
gehen. Die alten Ochſen find todt.“ 

Ich Kann nicht umhin, bei diefer Gelegenheit 
zu erwähnen, daſs mid Borne während meines 
Aufenthalts in Frankfurt einlud, bei einem’ feiner 
Freunde zu Mittag zu fpeifen, und zwar, weit Der- 
ſelbe, in getreuer Beharrnis an jüdiſchen Gebräu- 
hen, mir die berühmte Schaletfpeife vorfegen werbe; 
und in ber That, ich erfreute mich dort jenes Ger 
richtes, das vielleicht noch ägyptiſchen Urfprungs 
und alt wie die Pyramiden iſt. Ich wundre mich, 
daß Börne ſpaterhin, als er ſcheinbar in humo⸗ 
riſtiſcher Laune, in der That aber aus plebejiſcher 
Abſicht, durch mancherlei Erfindungen und Inſinua⸗ 
tionen, wie gegen Kronenträger überhaupt, fo auch 
gegen ein gefröntes Dichterhanpt den Pöbel ver» 
hetzte . . . ich wundre mich, daſs er in feinen 
Schriften nie erzählt Hat, mit welchem Appetit, mit 
welchem Euthuſiasmus, mit welcher Andacht, mit wel⸗ 
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her Überzeugung ich einſt beim Doktor St.... 
das altjüdifche Schaleteſſen verzehrt Habe! Diefeg 
Gericht ift aber auch ganz vortrefflih, und es ift 
ſchmerzlichft zu bedauern, dafs die chriſtliche Kirche, 
die dem alten Zudenthume fo viel Gutes entlehnte, 
nicht and ben Schalet adoptiert hat. Vielleicht hat 
fie ſich Diefes für die Zukunft noch vorbehalten, 
und wenn es ihr mal ganz fhlecht geht, werin ihre 
heiligften Symbole, fogar das Kreuz, feine Kraft 
verloren, greift die Hriftliche Klcche zum Schalet- 
effen, und die entwifchten Völfer werben fi wieder 
mit neuem Appetit in ihren Schoß hineindrängen. 
Die Zuden wenigftens werden fi alsdanu auch 
mit Überzeugung dem Chriſtenthume anfchliegen. . . 
dem, wie id) Har einfehe, es ift nur der Schalet, 
der ſte zufammenhäft in ihrem alten Bunde. Börne 
verfiherte mir fogar, daß die Abtrünnigen, melde 
zum neuen Bunde übergegangen, nur den Schalet 
zu riechen brauchen, um ein gewiſſes Heimweh nad 
der Synagoge zu empfinden, daſs der Schalet, jo 
zu fagen, der Kuhreigen ber Zuden fei. 

Auch nad) Bornheim find wir mit einander 
hinausgefahren am Sabbath, um dort Kaffe zu 
teinfen und die Töchter Iſrael's zu betrachten... . 
Es waren ſchöne Mädchen und rohen nad) Scha⸗ 


Vet, allerliebft. Borne zwinkerte mit den Augen. 
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In dieſem geheimnisvollen Zwinkern, in dieſem un⸗ 
ficher lüfternen Zwinkern, das ſich vor der innern 
Stimme fürchtet, lag die ganze Verſchiedenheit un⸗ 
ſerer Gefühlsweiſe. Börne nämlich war, wenn auch 
nicht in feinen Gedauken, doch deſto mehr in feinen 
Gefühlen, ein Sklave der nazarenifchen Abftinenz; und 
wie e8 alfen Leuten feines Gleichen geht, die, zwar 
die finnliche Enthaltfamkeit als höchſte Tugend an« 
erfennen, aber nicht vollftändig ausüben können, fü 
wagte er es nur im Verborgenen, zitterudb und er⸗ 
röthend, wie ein genäfchiger Knabe, von Eva's ver⸗ 
botenen Äpfeln zu koſten. Ich weiß nicht, ob bei 
diefen Lenten der Genuß intenfiner ift, als bei ung, 
die wir dabei, den Reiz des geheimen Unterfchleife, 
der moraliſchen Kontrebande, entbehren; behauptet 
man doch, daß Muhammed feinen Türken den Wein 
verboten Habe, damit er ihnen deſto füßer ſchmecke. 

In großer Gefellfchaft war Börne wortlarg 
und einfilbig, und dem Fluß der Rede überließ er 
fi nur im Zwiegeſpräch, wenn er glaubte, ſich 
neben einem gleichgefinnten Menfchen zu befinden. 
Dafs Börne mich für einen Solchen anfah, ‚war 
ein Irrthum, der ſpäterhin für mich fehr viele Ver- 
drieglichkeiten zur Folge hatte. Schon damals in 
Frankfurt harmonierten wir nur im Gebiete der 
Politik, Teineswegs in den Gebieten ber Philofophie 
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oder der Kunſt oder der Natur, — die ihm ſämmt⸗ 


lich verſchloſſen waren. Vielleicht entfallen mir ſpä⸗ 


terhin in biefer Beziehung einige charakteriſtiſche 
Züge. Wir waren überhaupt von entgegengefeitem 
Weſen, und diefe Verſchiedenheit wurzelte am Ende 
vielleicht nicht bloß in unferer moralifchen, fondern 
auch phyſiſchen Natur. 

Es giebt im Grunde nur zwei Menſchenſorten, 
die mageren und die fetten, oder vielmehr Men- 
fen, die immer dünner werden, und Solde, bie 
aus ſchmachtigen Anfängen allmählich zur ründ⸗ 
lichſten Korpulenz übergehen. Die Erfteren find eben 
die gefährliche Sorte, bie Cäfar fo fehr fürchtete 
— „id wollte, er wäre fetter,“ fagt er von Caſſius. 
Brutus war von einer ganz anderen Sorte, und 
ich bin überzeugt, wenn er nicht die Schlacht bei 
Philippi verloren und ſich bei dieſer Gelegenheit 
erſtochen hätte, wäre er eben fo bid geworben, wie 
der Schreiber diefer Blätter — „Und Brutus war 
ein braver Mann.“ 

Da id hier an Shaffpeare erinnert werde, 

“fo ergreife ich die Gelegenheit, mich für eine alte 
Lesart zu erflären, die den Hamlet „fett“ nennt. 
— Bedauernswürdiger Prinz von Dänemarfl die 
Natur Hatte dich dazu beftimmt, in glüdlichiter 
Wohlbeleibtheit deine Tage zu verfchlendern, und 
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da fällt auf einmal die Welt aus ihren Angeln, 
- und du follft fie wieber einrahmen! Armer dicker 
Dänenprig! — — — 

Die drei Tage, welde ih in Frankfurt in 
Borne's Geſellſchaft zubrachte, verflofien in fat 
idylliſcher Friedfamfeit. Er beftrebte ſich angelegent- 
lchſt, mir zu gefallen. Er ließ die Raketen feines 
Witzes fo heiter als möglich auffeuchten, und wie 
bei chineſiſchen Feuerwerlen am Ende der Feuer⸗ 
werfer felöft unter fprühendem Flammengepraſſel in 
die Luft fteigt, fo ſchloſſen die humoriſtiſchen Res 
den des Mannes immer mit einem tollen Brillant 
feuer, worin er ſich felbft aufs keckſte preisgab. Er 
war harmlos wie ein Kind. Bis zum letzten Augen⸗ 
bfi meines Aufenthalts in Frankfurt Tief er ges 
müthlich ‚neben mir einher, mir an den Augen ab» 
lauſchend, ob er mir vielleicht noch irgend eine Liebe 
erweifen Tönne. Er wuffte, dafs ich auf Veranlaffung 
des alten Baron Cotta nah Münden reifte, um 
dort bie Redaktion der politifchen Annalen zu über- 
nehmen und aud) einigen projeftierten Titerarifchen 
Inftituten meine Thätigfeit zu widmen. Es galt 
damals, für bie Liberale Preffe jene Organe zu 
ſchaffen, die fpäterhin fo Heilfamen Einfluß üben 
konnten; es galt bie Zukunft zu fäen, eine Aus- 
faat, für welche in der Gegenwart nur die Feinde 

Beine's Werke. Bd, ZIL. 4 
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Augen hatten, fo dafs der arme Säemann ſchon 
gleich nur Ärger und Schmähung einerntete. Mäns 
niglich bekannt find bie giftigen Sämmerlichkeiten, 
welche die ultramontane ariftofratifche Propaganda in 
Münden gegen mid) und meine Freunde- ausübte. 

„Hüten Sie fi, in Münden mit den Pfaf- 
fen zu kollidieren,“ waren die legten Worte, welche 
mir Börne beim Abſchied ins Ohr flüfterte. Als 
ih jchon im Koupe des Poftwagens faß, blickte er 
mir nod) lange nad, wehmüthig, wie ein alter See⸗ 
mann, der fi aufs fefte Land zurüdgezogen hat 
und fih von Mitleid bewegt fühlt, wenn er einen 
jungen Fant fieht, der fich zum erften Male aufs 
Meer begiebt ... Der Alte glaubte damals, dem 
tüdifhen Elemente auf ewig Valet gejagt zu haben 
und ben Reſt feiner Tage im fichern Hafen ber 
fliegen zu können. Armer Mann! Die Götter 
wollten ihm dicfe Ruhe nicht gönnen! Er muffte 
bald wieder gınaus auf die hohe See, und dort 
begegneten ſich unfere Schiffe, während jener furcht⸗ 
bare Sturm wüthete, worin er zu Grunde, ging. 
Wie Das heulte! wie Das krachte! Beim Licht der 
gelben Blitze, die aus dem ſchwarzen Gewölk her- 
abſchoſſen, konnte ich genau fehen, wie Muth und 
Sorge auf dem Gefichte des Mannes jchmerzlich 
wecjjelten! Er ftand am Steuer feines Schiffes 
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und troßte dem Ungeftüm ber Wellen, die ihn manch⸗ 
mal zu verfchlingen drohten, mandmal ihn nur 
tleinlich bejprigten und durchnäfften, was einen fo 
tummervollen und zugleih komiſchen Anblick ges 
währte, daſs man baritber weinen und laden konnte. 
Armer Mann! Sein Schiff war ohne Anker und 
fein Herz ohne Hoffnung... Ich fah, wie der 
Maft brach, wie die Winde das. Tauwerk zerriffen 

. Ach fah, wie er die Hand us mir aus» 
inedte ... 

Ich durfte fie nicht erfaffen, Mi durfte die 
loſtbare Ladung, die heiligen Schäge, die mir ver⸗ 
aut, nit dem ficheren Verderben preisgeben... . 
Ich trug an Bord meines Schiffes bie Götter der 
Zulunft. 


ar 


Google 





Bweites Sud. 


Helgoland, ben 1. Yulius 1830. 


— — Is felber bin biefes Guerilla⸗Krieges 
müde und fehne mich nad Ruhe, wenigftens nad 
einem Zuftand, wo ich mich meinen natürlichen Nei- 
gungen, meiner träumerifchen Art und Weife, mei- 
nem phantaftifchen Sinnen und Grübeln ganz fej- 
ſellos Hingeben Tann. Welche Ironie des Geſchickes, 
dafs ich, der ich mich fo gerne auf die Pfühle des 
ftilfen beſchaulichen Gemüthlebens bette, dafs eben 
ich dazu beftimmt war, meine armen Mitdeutfchen 
aus ihrer Behaglichkeit hervorzugeißeln und in die 
Bewegung Hineinzuhegen! Ich, der ih mid am 
liebſten damit befchäftige, Wolkenzüge zu beobachten, 
metrifche Wortzauber zu erffügeln, die Geheimniffe 
der Elementargeifter zu erlaufchen, und mic; in die 


56 — 


Wunderwelt alter Märchen zu verſenken ... ich 
muffte pofitifche Annalen herausgeben, Zeitinterefjen 
vortragen, revolutionäre Wünfche angetteln, die Leis 
denſchaften aufftaheln, den armen deutſchen Michel 
beftändig an der Nafe zupfen, daß er aus feinem 
gefunden Rieſenſchlaf erwache*) ... Freilich, ich 
Tonnte dadurch bei dem ſchnarchenden Giganten nur 
ein fanftes Niefen, Feineswegs aber ein Erwachen 
bewirfen ... Und riß ich auch Heftig an feinem 
Kopftiffen, fo rückte er es fich doc wieder zurecht 
mit fohlaftrunfener ‚Hand ... Einft wollte ih aus 
Verzweiflung feine Nahtmüge in Brand fteden, 
aber fie war fo feucht von Gedankenfchweiß, dafs 
fie nur gelinde rauchte ... und Midel lächelte 
im Schlummer ... 

Ih bin müde und lechze nah Ruhe. Ih 
werde mir ebenfalls eine deutſche Nachtmutze au⸗ 
ſchaffen und über die Ohren ziehen. Wenn ih nur 
wüffte, wo ich jegt mein Haupt niederlegen Tan. 
In Deutſchland ift es unmöglich. Zeden Augenblid 
würde ein BPolizeidiener heranfommen und mid 
rütteln, um zu erproben, ob ich wirklich ſchlafe; 
Schon diefe Idee verdirbt mir alles Behagen. Aber 


*) Der Schluß bes Abſatzes fehlt in der frauzöfiſchen 
Ausgabe. 
Der Herausgeber, 
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in der That, wo ſoll ih Hin? Wieder nach Süden? 
Nach dem Lande, wo die Citronen blühen und bie 
Bolborangen? Ah! vor jedem Citronenbaum fteht 
bort eine Sfteeichtfche Schildwache, und donnert dir 
ein ſchreckliches „Wer da!“ entgegen. Wie die Ci⸗ 
ttonen, fo find auch die Goldorangen jegt fehr 
fauer*). Odet ſoll ih nad; Norden? Etwa nad 
Rordoften? Ach, bie Eisbären find jet gefährlicher 
als je, ſeitdem fie ſich civilifieren und Glackhand« 
ſchuhe tengen. Oder ſoll ich wieder nach dem ber» 
teufelten England, wo ich nicht in effigie hängen, 
tie viel weniger in Perfon Ieben möchte Mar 
follte Eimem noch Geld dazu geben, um dort zu 
wohnen, und flott Deffen Toftet Einem der Aufent⸗ 
halt in England doppelt jo Viel, wie an anderen 
Orten. Nimmermehr nach biefem fchnöden Lande, 
wo bie Mafchtnen fich wie Menſchen, und die Men- 
fen wie Maſchinen gebärden. Das ſchnurrt und 
ſchweigt fo beängftigend. Als ich dem hieſigen Gou- 
verneur präfentiert wurde, und biefer Stodenglän« 
der mehre Minute, ohne ein Work zu fprechen, 
unbewegli vor mir fand, kam es mir unwillkur⸗ 
lich in den Sinn, ihn einmal von hinten zu ber 


) Diefer Satz fehlt im der frangöfiichen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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trachten, um nachzuſehen, ob man etwa dort ver⸗ 
geſſen Habe, die Maſchinen aufzuziehen*). Daſs 
die Juſel Helgoland unter brittiſcher Herrſchaft 
fteht, iſt mir ſchon hinläͤnglich fatal. Ich bilde mir 
mandmal ein, ich röche jene Langeweile, welche 
Albion's Söhne überall ausbünften. In der That, 
ans jedem Engländer entwidelt fid ein gewiſſes 
Gas, die tödliche Stickluft der Langeweile, und Dies 
fes habe ich mit eigenen Augen beobachtet, nicht in 
England, wo die Atmofphäre ganz davon geſchwän⸗ 
gert ift, aber in füdlichen Ländern, wo der reiſende 
Britte ifoltert umherwandert, und, die graue An- 
reole der Langeweile, die feii Haupt umgiebt, in 
der fonnig blauen Luft recht ſchneidend fichtbar wird. 
Die Engländer freilich glauben, ihre dide Lange 
weile ſei ein Produkt des Ortes, und, um berfeiben 
zu entfliehen, reifen fie durch alfe Lande, Tangweilen 
ſich überall und Kehren Heim mit einem Diary of 
an ennuyé. Es geht ihnen, wie dem Soldeten, 
dem feine Kameraden, als er ſchlafend auf ber 
Vritſche lag, Unrath unter die Nafe rieben; als er 
erwachte, bemerkte er, es röche ſchlecht in der Wacht⸗ 
fiube, und er ging hinaus, lam aber bald zurüd, 


*) Diefer Sat fehlt in der franzöfifchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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und behauptete, auch draußen röcde es übel, bie 
ganze Welt ftänfe. 

Einer meiner Freunde, welcher jüngft aus 
Frankreich kam, behauptete, die Engländer bereiften 
ben Kontinent aus Verzweiflung über die plumpe 
Küche ihrer Heimat; an den franzöfifchen Table: 
d’Höten fähe man dicke Engländer, die Nichts als 
Vol⸗au⸗ Vents, Croͤme, Süprömes, Ragouts, Geldes 
‚unb dergleichen luftige Speiſen verſchluckten, und 
zwar mit jenem Tolofjalen Appetite, der fich daheim 
an Moaftbeefmaffen und Yorlſhirer Plumpudding ge- 
übt hatte, und wodurch am Ende alle franzöflfhen 
Gaſtwirthe zu Grunde gehen müffen. Iſt etwa wirk⸗ 
lich die Exploitetion der Table⸗d'höten der geheime 
Grund, weßshalb die Engländer Herumreifen? Wäh- 
rend wir über bie Flüchtigkeit lächeln, womit fie 
überall die Merkwürdigkeiten und Gemäldegalerien 

anſehen, find. fie es vielleicht, die uns möftificieren, 
und ihre belächelte Neugier ift Nichts als ein pfif- 
figer Destmantel für ihre gaſtronomiſchen Abfichten. 

Aber wie vortrefflich auch die franzöfifche Küche, 
in Frankreich felbft ſoll es jegt ſchlecht ausfehen, 
und die große Metirade hat noch Fein Ende. Die 
Sefuiten florieren dort und fingen Triumphlieder. 
Die dortigen Machthaber find dieſelben Thoren, 
denen man ‚bereits vor fünfzig Sahren bie Köpfe 
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abgeſchlagen ... Was halfs! fie find dem Grabe 
wieder entftiegen, und jest ift ihr Regiment thös 
richter als früher; denn als man fie aus dem Tod⸗ 
tenreich and Tageslicht herauflieh, haben Manche 
von ihnen in der Haft ben erften, beften Kopf auf⸗ 
gefeßt, der ihren zur Hand lag, und da ereigneten 
fi} gar Heilfofe Miſsgriffe; die Köpfe paſſen manche 
mal nicht zu dem Rumpf und zu bem Herzen, das 
darin fpuft. Da ift Mancher, welcher wie die Ber 
tunft ſelbſt auf der Tribüne ſich ausfpricht, fo dafs 
wir den klugen Kopf bewundern, und doch laſſt er 
fich gleich darauf von dem unverbrſſerlich verrüdten 
Bergen zu den dummſten Handlungen verleiten... . 
Es ift ein grauenhafter Widerſpruch zwifchen den 
Gedanken und Gefühlen, den Grundfägen und Lei⸗ 
denfchaften, den Reben und den Thaten diefer Mer 
venants! j 
Oder foll ich nah Amerika, nad diefem tt 
geheuren Freiheitsgefängnis, wo die unſichtbaren 
Ketten mich noch ſchmerzlicher drüden würben, als 
zu Haufe die fichtbaren, und wo ber widerwärtigſte 
alfer Tyrannen, ber Pöbel, jeine rohe Herrſchaft 
ausübt! Du weißt, wie ich über dieſes gottver⸗ 
fluchte Sand denke, das ich einft liebte, als ich es 
nicht kannte ... Und doch muß ich es Öffentlich 
Toben und preifen, aus Metierpflicht . .. Ihr lies 
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ben deutſchen Bauern! geht nad Amerika! dort 
giebt es weder Furſten noch Abel, alle Menjchen 
find dort gleich, gleiche Flegel ... mit Ausnghme 
freilich einiger Millionen, bie eine fchwarze oder 
braune Haut Haben und wie die Hunde behandelt 
werden! Dig eigentliche Sklaverei, die in den meis 
ften nordamerilaniſchen Provinzen abgeſchafft, em⸗ 
pört mich nicht fo ſehr, wie. dis Brutalität, womit 
dort die freien Schwarzen und bie Mulatten hes 
handelt werden. Wer auch nur im entfernteften 
Grade von einem Neger ſtammt, und wenn and 
nicht mehr in der Farbe, fondern nur in der Ges 
fihtshildung eine ſolche Abftammung verräth, muß 
die größten Kraͤnlungen erbulben, Kränfungen, bie 
uns in Europa fabelhaft dünfen. Dabei machen 
biefe Amerifaner großes Weſen von ihrem Ehriftene 
thum und find die eifrigften Kirchengänger. Solde 
Heuchelei Haben fie von den Engländern gelernt, 
die ihnen übrigens ihre ſchlechteſten Eigenfchaften 
zurüdließen. Der weltliche Nugen ift ihre eigentliche 
Religion, und das Geld ift ihr Gott, ihr einziger, 
allmächtiger Gott. Freilich, manches edle Herz mag 
dort im Stillen die allgemeine Selbſtſucht und Une 
gerechtigfeit bejammern. Will es aber gar dagegen 
anfämpfen, fo harret feiner ein Märtyrthum, das 
alle europäifchen Begriffe überfteigt. Ich glaube, es 
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war in Newyork, wo ein proteſtautiſcher Prediger 
über die Mißhandlung der farbigen Menfhen fo 
empört war, daß er, dem "graufamen Vorurtheil 
trogend, feine eigene Tochter mit einem Neger der⸗ 
heirathete. Sobald diefe wahrhaft hriftfiche That ber 
kannt wurde, ftürmte das Volk nad) dem Haufe des 
Predigers, der nur durch bie Flucht dem Tode cite 
rann; uber das Hans ward demoliert, und bie 
Tochter. des Prebigers, das arme Opfer, warb vom 
Pobel ergriffen und muſſte feine Wuth entgelten. 
She was flinshed, d. h. fie ward ſplitternackt aus» 
gekleidet, mit Theer beftrichen, in dem aufgeſchnit ⸗ 
tenen Federbetten herumgewälzt, in folder ankle⸗ 
benden Federhülle durch die ganze Stadt gefchleift 
und verhöhnt.. .. . 
O Freiheit, du biſt ein böfer Traum! 


Oelgolaud, den 8. gulius. 


— — Da geftern Sonntag war, und eine 
bleierne Langeweile über der ganzen Inſel lag und 
mir faft das Haupt eindrüdte, griff ih aus Ber- 
zweiflung zur Bibel... und ich geftehe es dir, 
trogdem, daß ich ein Heimlicher Hellene bin, hat 
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mich das Buch nicht bloß gut unterhalten ſendern 
auch weidlich erbaut. Welch ein Buch! groß uud 
weit wie bie Welt, wurzelnd in bie Abgründe ber 
Schöpfung und hinaufragend in die blauen Geheim ⸗ 
nifje des Himmels... Sonnenaufgang und Son. 
nenuntergang, Verheißung und Erfüllung, Geburt 
und Tod, das ganze Drama der Menfchheit, Altes 
ift in diefem Bude... Es iſt das Buch der Büs 
Her, Biblia. Die Zuden follten ſich leicht tröften, 
daß fie Sernfalem und ben Tempel und bie Bun⸗ 
deslade und. die goldenen Geräthe und Kleinodien 
Salomonis eingebüßt haben . . . folder Verluft 
ift doch nur geringfügig in Vergleihung mit ber 
Bibel, dem unzerftörbaren Schage, den fie gerettet. 
Wenn ich nicht irre, war e8 Muhammed, welcher 
die Zuden „das Volt des Buches“ nannte, ein, 
Name, der ihnen bis heutigen Tag im Oriente 
verblieben und tieffinnig bezeichnend tft. Ein Buch 
ift ihr Vaterland, ihr Beſitz, ihr Herrſcher, ihr 
Süd und ihr Unglüd. Sie leben in den umfries 
beten Marten dieſes Buches, hier üben ſie ihr uns 
veräußerliches Bürgerrecht, Hier kann man fie nicht 
verjagen, nicht verachten, hier find fie ſtark und ber 
wundrungswürdig. Verfenkt in ber Lektüre dieſes Bus 
es, merkten fie wenig von ben Veränderungen, die 
um fie her in der wirklichen Welt vorfielen; Wöls 
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ker erhuben ſich und ſchwanden, Staaten blühten 
empor und erloſchen, Revolutionen ftärmten über 
den Erdboden ... ſie aher, die Duden, lagen ge⸗ 
beugt über ihrem Buche und merlten Nichts von 
der wilden Zagd der Zeit, die über ihre Hänpter 
bahinzog! . 

„Wie der. Prophet | des Morgenlandes fie „das 
Bolt des Buches“ nannte, ‚fo. hat fle der Prophet 
des Abendlandes *) in feiner Philofopgie ber Ger 
ſchichte als. „das Volt des Geiftes" bezeichnet. Schon 
in ihren früheften Anfängen, wie mir im Venta⸗ 
teu bemerken, befunden die Zuden ihre. Vornei⸗ 
gung für das Abftrafte, und ihre ganze Religion 
ift Nichts als ein Aft der Dialeltik, wodurch Ma⸗ 
terie und Geift getrennt, yud das Abfofute nur in 
der alleinigen Form des Geifte® anerfaunt wird, 
Welche ſchauerlich ifolierte Stellung mufiten fie-ein- 
nehmen unter den Völkern des Alterthums, die, bem 
freudigften Neturbienfte ergehen, hen Geiſt vielmehr 
in den Erfheinungen ber Materie, in Bild und 
Symbol, begriffen! Welche entjegliche Oppofltion 
bifdeten fie deshalb gegen das buntgefärhte, hiero ⸗ 
olhphenwimmelnde Ügnpten, gegen Phoniclen, ben 

9) „ber Prophet des Mbenblandes, Hegel,“ ſteht in 


der frangöfifgen Ausgabe. 
. Der Herausgeber. 
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großen Freudetempel ber Aftarte, oder gar gegen 
die ſchͤne Sünderin, das holde, fühduftige Babylon 
und endlich gar gegen Griechenland, bie blühende 
Heimat ber Kunft! 

Es ift ein merkwürdiges Schaufpiel, wie das 
Volt des Geiftes ſich allmählich ganz von der Ma» 
terie befteit, ſich ganz fpiritnafifiert. Mofes gab 
dem Geifte gleihfant materielle Bollwerke gegen den 
realen Audrang der NRachbarvöffer; rings um das 
Geld, wo er Geift gefäet, pflanzte er das ſchroffe 
Ceremonialgeſetz und eine egoiftifche Nationalität 
als ſchutzende Dornhede. Als aber die Heilige Geift- 
pflanze fo tiefe Wurzel gefchlagen und fo himmel⸗ 
hoch emporgeſchoſſen, dafs fie nicht mehr ausgereutet 
werden Tonnte, da kam Zeſus Chriftus und riſs das- 
Ceremonialgeſetz nieder, das fürber keine nützliche 
Bedeutung mehr hatte, und er ſprach ſogar das 
PVernichtungsurtheil über die jüdiſche Nationalität 
.. . Er berief alle Boller der Erde zur Theilnahme 
an dem Reiche Gottes, das früher nur einem ein- 
sigen auserlefenen Gottesvolke gehörte, er gab ber 
ganzen Menfchheit das judiſche Bürgerrecht . . . 
Das war.eine große Emancipationsfrage, bie jedoch 
weit großmüthiger gelöft wurde, wie bie heutigen 
Emancipationsfragen in Sachſen und Hannover... . 
Freilich, der Erlöfer, der feine Brüder vom Cere⸗ 

Heine's Werke. Bd. ZII. 5 


monialgefeg und ber Nationalität befreite, und den 
Kosmopolitismus ftiftete, ward ein Opfer feiner 
Humanität, und der Stadtmagiftrat von Serufalem 
ließ ihn kreuzigen und der Pöbel verfpottete ihn. . .- 

Aber nur der Leib ward verfpottet und ges 
kreuzigt, her Geiſt ward verherrlicht, und das Mar⸗ 
tyrthum des Triumphators, der dem Geiſte die Welt⸗ 
herrſchaft erwarb, ward Sinnbild dieſes Sieges, und 
die ganze Menſchheit ſtrebte ſeitdem, in imitatio- 
nem Christi, nad) leiblicher Abtödtung und über— 
ſinnlichem Aufgehen im abſolutem Geiſte ... 

Wann wird die Harmonie wieder eintreten, 
wann wird die Welt wieder geſunden von dem 
einſeitigen Streben nach Vergeiſtigung, dem tollen 
Irrthume, wodurch ſowohl Seele wie Körper er» 
krankten! Ein großes Heilmittel Liegt in der poli» 
tifchen Bewegung und in ber Kunft. Napoleon und 
Goethe haben trefflich gewirkt. Sener, indem er bie 
Volker zwang, ſich allerlei gefunde Körperbemegung 
zu geftatten; Diefer, indem er uns wieber für grie- 
chiſche Kunft empfänglih machte und folide Werke 
ſchuf, woran wir uns, wie an marmornen Götter⸗ 
bildern, feſtllammern können, um nicht unterzugehen 
im Nebelmeer des abſoluten Geiſtes ) ... 


*) „des Spiritualismus ...“ ſteht in der frangöfifchen 
Ausgabe, Der Herausgeber, 
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Helgoland, den 18. Zulius. 


Im alten Teſtamente habe ich das erſte Buch 
Moſis ganz durchgeleſen. Wie lange Karavanenzüge, 
zog die Heilige Vorwelt durch meinen Geiſt. Die 
Kamele ‚ragen hervor. Auf ihrem hohen Rüden’ 
figen bie verfchleierten Rofen von Ranaan. Fromme 
Viehhirten, Ochſen und Kühe vor fich hintreibend. 
Das zieht über Fahle Berge, Heiße Sandfläden, 
wo nur bie und da eine Palmengruppe zum Vor⸗ 
fein kommt und Kühlung fähelt. Die Knechte 
graben Brunnen. Süßes, ftilles, hellſonniges Mor⸗ 
genland! Wie Tieblih ruht es fich unter deinen 
Belten! O Laban, könnte ich deine Herden weiden! 
Ich würde dir gerne fieben Sabre dienen um Ra— 
hel, und noch andere ſieben Jahre für bie Lea, bie 
du mir in ben Kauf giebft! Ich Höre, wie fie blöden, 
bie Schafe Sakob's, und ich fehe, wie er ihnen bie 
gefhälten Stäbe vorhält, wern fie in ber Brunft- 
zeit zur Tränfe gehn. Die gefprenkelten gehören 
jet uns. Unterdeffen tommt Ruben nad) Haufe 
und bringt feiner Mutter einen Strauß Sudaim, 
die er’ auf bem Felde gepflüct. Rahel verlangt die 
Zudaim, ımd Lea giebt fie ihr mit der Bedingung, 
daß Zalob dafür die nächte Nacht bei ihr ſchlafe. 
Was find Zudaim? Die Kommentatoren haben ſich 
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vergebens darüber den Kopf zerbrochen. Luther 
weiß ſich nicht beffer zu helfen, als daſs er diefe 
Blumen ebenfalls Judaim nennt. Es find vielleicht 
ſchwabiſche Gelbveiglein. Die Liebesgefchichte von 
der Dina und dem jungen Sihem Hat mic fehr 
gerührt. Ihre Brüder Simeon und Levy haben 
jedoch die Sache nicht jo jentimentalifh aufgefafft. 
Abſcheulich iſt es, daſs ſie ben unglüdlihen Si» 
chem und alle feine Angehörigen mit grimmiger 
Hinterfift erwürgten, obgleich der arme Liebhaber 
ſich anheiſchig machte, ihre Schwefter zu Heirathen, 
ihnen Länder und Güter zu geben, fich mit ihnen 
zu einer einzigen Familie zu verbünden, obgleich er 
bereits in biefer Abficht fi und fein ganzes Volt 
bejchneiden ließ. Die beiden Burſchen Hätten froh 
fein ſollen, daſs ihre Schwefter eine fo glänzende 
Partie machte, die angelobte Verſchwägerung war 
für ihren Stamm von höchſtem Nugen, und dabei 
gewannen fie außer der Foftbarften Morgengabe auch 
vine gute Strede Land, deſſen fie eben ſehr be— 
durften... Man kann ſich nicht anftändiger auf⸗ 
führen, wie dieſer verliebte Sichemprinz, der am 
Ende doch nur aus Liebe die Rechte der Ehe anti—⸗ 
eipiert hatte . . . Aber Das tft es, er hatte ihre 
Schweſter geſchwächt, und für diefed Vergehen giebt 
es bei jenen ehrftolgen Brüdern Feine andere Buße, 
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als ben Tod ... und wenn ber Vater ſie ob Ihrer 
blutigen That zu Rede ſtellt und die Vortheile er⸗ 
wähnt, die ihnen die Verſchwägerung mit Sichem ver⸗ 
ſchafft Hätte, antworten fie: „Sollten wir etwa Han⸗ 
del treiben mit der Sungferfchaft unfrer Schweſter?“ 

Störrige, graufame Herzen, diefe Brüder! Aber 
unter dem harten Stein duftet das zartefte Sitt- 
lichkeitsgefühl. Sonderbar, diefes Sittlichleitsgefühl, 
wie es ſich noch bei anderen Gelegenheiten im Leben 
der Erzväter äußert, ift nicht Reſultat einer poſi⸗ 
tiven Religion ober einer politifhen Geſetzgebung 
— nein, damals gab es bei den Vorfahren der 
Zuden weber pofitive Religion, noch politiſches Ge⸗ 
‚feß, beides eutſtaud erſt in ſpäterer Zeit. Ich glaube 
daher behaupten zu können, die Sittlichkeit iſt un⸗ 
abhängig von Dogma und Legislation, fie iſt ein 
reines Produkt des gefunden Menfcengefühls, und 
die wahre Sittlichfeit, die Vernunft des Herzens, 
wird ewig fortleben, wenn aud Kirche und Staat 
zu Grunde gehen. 

Ich mwünfchte, wir befäßen cin anderes Wort 
-zur Bezeichnung Deffen, was wir jest Sittlichkeit 
nennen. Wir Lönnten fonft verleitet werben, bie 
Sittlichfeit als ein Produkt der Sitte zu betrad- 
ten. Die romanifhen Volker find in bemfelben 
Falle, indem iht morale von mores abgeleitet wor⸗ 
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den*). Aber wahre Sittlichfeit ift, wie von Dogma 
und Legislation, fo auch von den Sitten eines Volks 
unabhängig. Letztere find Erzeugniffe des Klimas, 
der Geſchichte, und aus folhen Faktoren entſtan⸗ 
den Legislation und Dogmatif. Es giebt: daher 
eine indifche, eine chineſiſche, eine hriftliche Sitte, 
aber es giebt nur eitte einzige, nämlich, eine menſch⸗ 
tie Sittlichkeit. Dieſe lafſt ſich vieleicht nit im 
Begriff erfaffen, und das Geſetz ber Sittlichkeit, 
das wir Moral nennen, ift nur eine dialektiſche 
Spielerei. Die Sittlijfeit offenbart fid in Hand» 
lungen, und nur in den Motiven derfelben, nicht 
in ihrer Form und Farbe, liegt die fittlihe Bedeu⸗ 
tung. Auf dem Xitelblatt von Golowin’s Reife 
uach Zapan ftchen als Motto die ſchönen Worte, 
welche der ruſſiſche Reiſende von einem vornehmen 
Zapaueſen vernommen: „Die Sitten der Völlker find 
verfdieden, aber gute Handlungen werben überall 
als ſolche anerfannt werben.“ 

So lange ich denfe, habe ich über diefen Ges 
genftand, die Sittlichkeit, nachgedacht. Das Pros 
blem über die Natur des Guten und Böfen, das 
feit anderthalb Sahrtaufend alfe große Gemuther 


*) Diefer Sag fehlt in der franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber, 
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in quäfende Bewegung geſetzt, hat ſich bei mir 
nur in ber Frage von der Sittlichkeit geltend ge» 
macht — — 


Aus dem alten Teftament fpringe id) manch⸗ 
mal ins neue, und auch hier überfchauert mic) die 
Allmacht des großen Buches. Welchen Heiligen Bo» 
ben betritt hier dein Fuß! Bei diefer Lektüre ſollte 
man bie Schuhe ausziehen, wie in der Nähe von 


. Heiligthümern. 


Die mertwürdigften Worte des neuen Tefta- 
ments find für mid bie Stelle im Evangelium 
Sohannis, Kap. XVI, Vers 12 u. 13. „IH Habt 
euch noch Biel zu fagen, aber ihr fünnet es jegt 
nicht tragen. Wenn aber Icner, der Geiſt der Wahr« 
heit, kommen wird, Der wird eud) in alle Wahrheit 
leiten. Denn er wird nicht von ſich felbft reden, 


ſondern, was er hören wird, Das wird er reden, und 
"was zufünftig ift, wird er euch verfündigen.“ Das 
letzte Wort ift alfo nicht‘ gejagt worden, und hier 
iſt vielleicht der Ring, woran ſich eine’ neue Offen» 
; barung knüpfen läſſt. Cie beginnt mit der Erföfung 


dom Worte, macht dem Märtyrthum ein Ende, und 


ſtiftet das Reich der ewigen Freude: das Mille— 


nium. Alle Verheißungen finden zufegt die reichſte 
Erfüllung. 
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Eine gewiffe myſtiſche Doppelfinnigfeit ift vor⸗ 
herrfchend im neuen Zejtamente. Cine kluge Ab—⸗ 
ſchweifung, nit ein Syftem find die Worte: „Gieb 
Cäfarn, was des Cäjar’s, und Gott, was Gottes 
iſt.“ So aud, wenn man Ehriftum frägt: „Bift 
du König der Juden?“ ift die Antwort auswei- 
hend. Ebenfalls auf die Frage, ob er Gottes Sohn 
ſei. Muhammed zeigt ſich weit offener, beftimmter. 
As man ihm mit einer ähnlichen Frage anging, 
namlich, ob er Gottes Sohn fei, antwortete er: 
„Gott hat Feine Kinder.“ 

Welch cin großes Drama ift die Paſſion! Und 


wie tief ift es motiviert durch die Prophezeiungen '- 


des alten Teftamentes! Sie konnte nicht umgangen 
werben, fie war das rothe Siegel der Beglaubnis, 
testamentum. Gleich den Wundern, fo hat auch 
die Paffion als Annonce gedient... Wenn jetzt 
ein Heiland auffteht, braucht er ſich nicht mehr kreu— 
zigen zu Laffen, um feine Lehre eindrücklich zu ver- 
öffentlichen... er Läft fie ruhig druden, und an- 
nonciert das Büchlein in der Allgemeinen Zei 
tung*) mit ſechs Kreuzern. die Zeile Inſerations⸗ 
gebühr. 


*) „in den Zeitungen“ ſteht in der franzöfifchen Aus- 
gabe. 
Der Herausgeber, 
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Weide füße Geftalt, dieſer Gottmenſch! Wie 
borniert erfheint, in Vergleihung mit ihm, der He» 
ros des alten Teftaments! Mofes liebt fein Volt 
mit einer rührenden Innigkeit; wie eine Mutter, 
forgt er für die Zukunft diefes Volfs. Chriftus Tiebt 
die Menfchheit, jene Sonne umflammte die ganze 
Erbe mit den wärmenden Strahlen feiner Liebe, 
Weld ein lindernder Balfam für alle Wunden die— 
jer Welt find feine Wortel Welch ein Heilquell für 
alfe Leidende war das Blut, welches auf Golgatha 
floſs! ... Die weißen marmornen Grichengötter 
wurben befprigt von biefem Blute, und erfranften 
dor innerem Grauen, und Fonnten nimmermehr ges 
nefen! Die meiften freilich trugen ſchon Tängft in 
fid) das verzehrende Siechthum, und nur der Schred 
beſchleunigte ihren Tod. Zuerft ftarb Pan. Kenuſt 
dur bie Sage, wie Plutarch fie erzählt? Diefe Schifs 
ferfage des Alterthums ift höchft merfwitrdig *). — 
Sie lautet folgendermaßen: 

Zur Zeit des Ziberins fuhr ein Schiff nahe 
an den Infeln Parä, welche am der Küfte von Äto— 
lien liegen, des Abends vorüber. Die Leute, die 
fi) darauf befanden, waren noch nicht ſchlafen ge» 


*) Diefer Satz fehft in der franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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gangen, und viele faßen nad) dem Nachteſſen beim 
Trinken, als man auf einmal von der Küfte her 
eine Stimme bernahm, welche den Namen bes Tha- 
mus (fo hieß nämlich der Steuermann) fo laut rief, 
daß Alle in die größte Verwunderung geriethen. 
Beim erften und zweiten Rufe ſchwieg Thamus, 
beim dritten antwortete er; worauf dann die Stimme 
mit nod) verjtärktem Zone diefe Worte zu ihm fagte: 
„Wenn du auf die Höhe von Palodes anlangft, fo 
verfündige, dafs der große Ban geftorben iſt!“ Als er 
nun diefe Höhe erreichte, vollzog Thamus den Anfe 
trag, und rief vom Hintertheil des Schiffes nach 
dem Lande hin: „Der große Pan ift todt!“ Auf 
diefen Ruf erfolgten von dorther die fonderbarften 
Klagetöne, ein Gemiſch von Seufzen und Gefchrei 
der Verwunderung, und wie von Vielen zugleich 
erhoben. Die Augenzeugen erzählten dies Ereig- 
nis in Rom, wo man die wunderlichfien Mei⸗ 
mungen darüber äußerte. Tiberius ließ bie Sache 
näher unterfuchen und zweifelte nicht an der Rah 
heit. — 


1. — 


Helgoland, den 29, Zulius. 


Ih Habe wieder im alten Teftamente gelefen. 
Welch ein großes Buh! Merkwürdiger noch, als 
der Inhalt, ift für mid diefe Darftellung, wo das 
Wort gleichſam ein Naturprobuft ift, wie ein Baum, 
wie eine Blume, wie das Meer, wie bie Sterne, 
wie der Menfch ſelbſt. Das fprofft, Das flieht, 
Das funkelt, Das lächelt, man weiß nicht wie, man 
weiß nit warum, man findet Alles ganz natürs 
lich. Das tft wirflid) das Wort Gottes, ftatt dafs 
andere Bücher nur. von Menfchenwig zeugen. Im 
Homer, dem anderen großen Buche, iſt die Dar⸗ 
ftellung ein Prodult der Kunft, und wenn aud) der 

* Stoff immer, eben fo wie in ber Bibel, aus der 
Realität aufgegriffen ift, fo geftaltet ex fich doch zu 
einem poetifchen Gebilde, gleihfam umgeſchmolzen 
im Tiegel des menfchlichen Geiftes; er wird geläu- 
tert durch einen gelftigen Proceſs, welden wir bie 
Kunſt nennen. In der Bibel erſcheint auch Teine 
Spur von Kunft; Das ift der Stil eines Notizen» 
buche, worin der abfolute Geift, gleihfam ohne alle 
individuelle menſchliche Beihilfe, die Tagesvorfälle 
eingezeichnet, ungefähr mit berfelben thatjählichen 
Treue, womit wir unfere Waſchzettel ſchreiben. Über 
diefen Stil Tafft fi gar kein Urtheil ausſprechen, 


— 16 — 


man kann nur feine Wirkung auf unſer Gemüth 
konſtatieren, und nicht wenig muſſten die griechi— 
ſchen Grammatiker in Verlegenheit gerathen, als 
fie manche frappante Schönheiten in der Bibel 
nad) hergebrachten Kunftbegriffen definieren ſollten. 
Longinus ſpricht von Erhabenheit. Neuere Äfthe- 
tifer ſprechen von Naivetät. Ach! wie gefagt,- hier 
fehlen alle Mafftäbe der Beurtheilung : : . bie 
Bibel ift das Wort Gottes. 

Nur bei einem einzigen Schriftſteller finde ich 
Etwas, was an jenen unmittelbaren Stil der Bibel 
erinnert. Das ift Shafjpeare. Auch bei ihm tritt 
das Wort manchmal in jener fhanerlihen Nadt- 
heit hervor, die uns erſchreckt und erſchüttert; in 
den Shakſpeare'ſchen Werken fehen wir manchmal 
die leibhaftige Wahrheit ohne Kunftgemand. Aber 
Das geſchieht nur in einzelnen Momenten; der Ger 
uins der Kunft, vielleicht feine Ohnmacht fühlend, 
überließ hier der Natur fein Amt auf einige Augen- 
biide, und ‚behauptet hernach um jo eiferfüchtiger 
feine Herrſchaft in der plaſtiſchen Geftaltung und 
in der wigigen Verknüpfung des Dramas. Shat- 
fpeare ift zu gleicher Zeit Zube und Grieche, ober 
vielmehr beide Elemente, der Spiritualismus und 
die Kunft, haben. ſich in ihm verſöhnungsvoll burde 
derungen und zu einem höheren Ganzen eutfaltet. 
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Iſt vieleicht folde Harmonishe Vermiſchung 
der beiden Elemente die Aufgabe der ganzen euros 
paiſchen Eivilifation? Wir find noch fehr weit eut⸗ 
fernt von einem folhen Refultate. Der Grieche 
Goethe, und mit ihm bie ganze poetifche Bartei, hat 
in jüngfter Zeit feine Antipathie gegen Serufalem fait 
leidenſchaftlich ausgeſprochen. Die Gegenpartei, die 
feinen großen Namen an ihrer Spige hat, fondern 
nur einige Schreihälfe, wie z. B. ber Zude Buft- 
Kuchen, der Zude Wolfgang Menzel, der Jude Heng- 
ftenberg, Diefe ergeben ihr pharifäifches Zeter um 
fo krächzender gegen Athen unb den großen Heiden. 

Mein Stubennahbar, ein Yuftizrath aus Kö— 
nigsberg, ber hier badet, hält mich für einen Pies 
tiften, da er immer, wenn er mir feinen Beſuch 
abftattet, die Bibel in meinen Händen findet. Er 
möchte mich deſshalb gern ein bifschen prideln, und 
ein kauſtiſch oftpreußifches Lächeln beflimmert fein 
mageres hageftolzes Geficht jedesmal, wenn er über 
Religion mit mir ſprechen Tann. Wir difputierten 
geftern über die Dreieinigfeit. Mit dem Vater ging 
es noch gut; Das ift ja der Weltfchöpfer, und jedes 
Ding muß feine Urfache haben. Es haperte ſchon 
bebeutend nit dem Glauben an ben Sohn, den ſich 
der kluge Mann gern verbitten möchte, aber jedoch 
am Ende mit faft ironiſcher Gutmüthigkeit aunahm. 
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Zedoch die dritte Perſon der Dreieinigkeit, der hei⸗ 
lige Geiſt, fand den unbedingteſten Widerſpruch. 
Was der heilige Geiſt iſt, konnte er durchaus nicht 
begreifen, und plötzlich auflachend rief er: „Mit 
dem Heiligen Geift hat e8 wohl am Ende biefelbe 
Bewandtnis, wie mit dem britten Pferde, wenn 
man Extrapoft reift; man muſs immer dafür bes 
zahlen und bekömmt es doch nie zu fehen, dieſes 
dritte Pferd.“ : ' 

"Mein Nachbar, der unter mir wohnt, iſt weder 
Pietiſt noch Rationaliſt, fondern ein Holländer, ins 
dolent und ausgebuttert wie der Küſe, womit er 
handelt. Nichts Tann ihn in Bewegung fegen, er 
ift das Bild der nächternften Ruhe, und fogar wenn 
er fih mit meiner Wirthin über fein Lieblingsthema, 
das Einfalzen der Fifche, unterhält, erhebt ſich feine 
Stimme nicht aus der platteften Monotonie. Xeiber, 
wegen bes dünnen Bretterbodens, muß ich manch⸗ 
mal dergleichen Gefprädhe anhören, und während 
ic) hier oben mit dem Preußen über die Dreieinig« 
keit ſprach, erklärte unten der Holländer, wie man 
Kabeljau, Laberdan und Stockfiſch von einander 
unterſcheidet; es ſei im Grunde Ein» und Daſſelbe, 
und man bezeichne damit nur drei verſchiedene Ein⸗ 
falzungsgrabe. 
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Mein Hauswirth ift ein prächtiger Seemann, 
berühmt auf der ganzen Juſel wegen feiner Uner- 
fohrodenheit in Sturm und Noth, dabei gutmüthig 
und fanft wie ein Kind. Er ift eben von einer 
großen Fahrt zurüdgefehrt, und mit luſtigem Ernfte 
erzählte er mir von einem Phänomen, welches er 

- geftern am 28. Zuli auf der hohen See wahr« 
nahm. Es Hingt. drolfig. Mein Hauswirth behaup⸗ 
tet nämlich, die ganze See roch nad) frifchgebadenem 
Kuchen, und zwar fei ihm ber warme, delifate Ku- 
chenduft fo verführerifh in die Nafe geſtiegen, dafs 
ihm ordentlich weh ums Herz ward. Siehft du, Das 
ift ein Seitenftüc zu dem nedenden Luftbild, das 
dem lechzenden Wanderer in der arabiſchen Sand— 
wüfte eine Hare, erquickende Wafferfläche vorſpiegelt. 
Eine gebadene Fata Morgana; 


Helgoland, den 1. Kuguft. 


— — Du haft feinen Begriff davon, wie das 
dolce far niente mir hier behagt. Ich habe kein 
einziges Bud), das fich mit den Tagesintereffen be> 
fhäftigt, Hieher mitgenommen. Meine ganze Biblio» 
thek bejtcht aus Paul Warnefried's Gefhichte der 
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Longobarden, der Bibel, dem Homer und einigen 
Scharteken über Hexenweſen. Über Letzteres möchte 
ich gern ein intereſſantes Büchlein ſchreiben. Zu 
dieſem Behufe beſchäftigte ich mich jüngft mit Nach⸗ 
forſchung über die letzten Spuren des Heidenthums 
in der getauften modernen Zeit. Es iſt höchſt merk⸗ 
würdig, wie lange und unter welchen Vermum—⸗ 
mungen ſich die jhönen Wefen der griechiſchen Fa⸗ 
beiwelt in Europa erhalten haben. — -Und im 
Grunde erhielten fie fih ja bei uns bis auf heu— 
tigen Tag, bei uns, den Dichtern. Letztere haben 
feit dem Sieg der chriftlichen Kirche immer eine 
ftille Gemeinde gebildet, wo die Freude des alten 
Bilderdienftes, der jauchzende Götterglaube ſich fort- 
pflanzte von Geſchlecht auf Geſchlecht, durd; die Tra⸗ 
bition der heiligen Gefänge . . . Aber, ah! bie 
ecclesia pressa, die den Homeros als ihren Pro» 
pheten verehrt, wird täglih mehr und mehr bes 
drängt, der. Eifer der ſchwarzen Familiaren wird 
immer bedenflicher angefacht. Sind wir bedroht mit 
einer neuen Götterverfolgung ?- 

Furcht und Hoffnung wechſeln ab in meinem 
Geifte, und mir wird fehr ungewiß zu Muthe. 

— — Ih habe mid mit dem Meere wieder 
ansgeföhnt (du weißt, wir waren en delicatesse), 
und wir figen wieder des Abends beifammen und 
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Halten geheime Zwiegeſprüche. Sa, ich will bie Bos 
litit und die Bhilofophte an ben Nagel hängen und 
mich wieder der Naturbetrahtung unb der Kunft 
hingeben. Ift doc) alf diefes Quälen und Abmühen 
nuglos, und obgleich ich mich marterte für das 
allgemeine Heil, jo wird doc) biefes wenig dadurch 
gefördert. Die Welt bleibt nicht im ftarren Still» 
ftand, aber im erfolglofeften Kreislauf. Einft, als 
id noch jung und unerfahren, glaubte ich, ba, 
wenn auch im Befreiungslampfe der Menfchheit 
der einzelne Kämpfer zu Grunde geht, dennoch die 
:große Sache am Ende ficge . . . Und ich erquidte 
mi an jenen fhönen Verfen Byron's: 

" „Die Wellen kommen eine nad) der andern 
herangeſchwommen, und eine nad) ber andern zer⸗ 
brechen ſie und zerſtieben ſie auf dem Strande, aber 
das Meer ſelber ſchreitet vorwärts — —“ 

Ach! wenn man dieſer Naturerſcheinung län» 
ger zuſchaut, fo bemerkt man, daſs das vorwärts⸗ 
gefhrittene Meer nach einem gewiſſen Zeitlanf ſich 
wieder in fein voriges Bett zurückzieht, fpäter aufs 
Neue daraus hervortritt, mit berfelben Heftigfeit 
das verlaffene Terrain wieder zu gewinnen fucht, 
endlich Meinmüthig wie vorher die Flucht ergreift, 
und, biefes Spiel beftänbig wiederholend, dennoch, 
niemals weiter fommt ... Auch die Menjchheit 

Heine's Werte. Bd. XI. 6 
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bewegt ſich nach den Geſetzen von Ebbe und Fluth, 
und bielleiht auch auf die Geiſterwelt übt der 
Mond feine fiderifhen Einflüffe — — 

Es gi heute junges Licht, und trotz alfer weh⸗ 
müthigen Zweifelfucht, womit fih meine Seele Hin 
und her quält, beſchleichen mic wunderliche Ah— 
nungen . . . Es gefchicht jegt etwas Außerordent- 
liches in ber Welt... Die See rieht nad) Ru- 
hen, und bie Wolkenmönche fahen vorige Nacht fo 
traurig „aus, fo betrübt ... 

Ich wandelte einfam am Strand In der Abend» 
dämmerung. Ringsum herrſchte feierliche Stille. Der 
hochgewölbte Himmel glich der Kuppel einer gothi- 
[hen Kirche. Wie unzählige Lampen, hingen darin 
die Sterne; aber fie brannten düfter und zitterud. 
Wie eine Wafferorgel, raufchten die Meereswellen; 
ftürmifche Choräle, ſchmerzlich verzweiflungsvolt, 
jedoch mitunter auch triumphierend. Über mir ein 
Iuftiger Zug don weißen Wolfenbildern, bie wie 
Mönde ausfahen, alfe gebeugten Hauptes und kum⸗ 
mervolfen Blickes dahinziehend, eine traurige Pro— 
ceſſion ... Es fah faft aus, als ob fie einer Reiche 
folgten... Wer wird begraben? Wer ift geftor« 
ben? Sprach ich zu mir felber. Iſt der große Ban 
tobt? b 


— 83 — 


Oelgotand, den 6. Auguſt. 


Während fein Heer mit den Longobarden 
Kimpfte, faß der König der Herufer ruhig in fei- 
nem Zelte und fpielte Schach. Er bedrohte mit dem 
Tode Denjenigen, der ihm eine Niederlage melden 
würde. Der Späher, ber, auf einem Baume fiend, 
dem Kampfe zufchaute, rief immer: „Wir fliegen! 
wir fiegen!“ — big er endlich laut auffeufzte: „Un« 
glücklicher König! Unglückliches Volk der Herner I“ 
Da merkte ber König, dafs die Schlacht verloren, 
aber zu fpät! Denn die Longobarden drangen zu 
gleicher Zeit in fein Zelt und erftahen ihn . . . 

Eben diefe Geſchichte Las ih in Paul Warne- 
fried, als das bide Zeitungspadet mit ben war« 
men, glühend heißen Neuigfeiten vom feften Lande 
ankam. Es waren Sounenftrahlen, eingewidelt in 
Drudpapier, und fie entflammten meine Seele bie 
zum wildeften Brand. Mir war, als könnte ih 
den ganzen Ocean bis zum Nordpol anzünden mit 
den Gluthen der Begeifterung und der tollen Freude, 
die in mir loderten. Zetzt weiß ich aud, warum die 
ganze See nad; Kuchen roch. Der Seine⸗Fluſs hatte 
die. gute Nachricht unmittelbar ind Meer verbreitet, 
und in ihren Kryftalfpalläften Haben die fchönen Waſ⸗ 
ferfrauen, die von jeher allem Heldenthum Hold, 

o* 
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gleich einen The-danfant gegeben, zur Feier ber 
großen Begebenheiten, und defshalb roch das ganze 
Meer nad Kuchen. Ich Tief wie wahnfinnig im 
Haufe herum, und Tüffte zuerft die dide Wirthin, 
und dann ihren freundlichen Seewolf, auch ums 
armte ich den preußifchen Suftizfommiffarius, um 
deſſen Lippen freilich das froftige Lächeln de8 Un— 
glaubens nicht ganz verfhwand. Sogar den Hol 
länder drüdte id an mein Herz . . . Aber diefes 
indifferente Fettgeficht blieb fühl und ruhig, und 
ih glaube, wär ihm die Zuliusſonne in Berfon 
um den Hals gefallen, Mynheer würde nur in einen 
gelinden Schweiß, aber keineswegs in Flammen ge- 
rathen fein. Diefe Nüchternheit inmitten einer all- 
gemeinen Begeifterung ift empörend. Wie die Spar- 
taner ihre Kinder vor der Trunfenheit bewahrten, 
indem fie ihnen als warnendes Beifpiel einen bes 
rauſchten Heloten zeigten, fo ſollten wir in unferen 
Erziehungsanftalten einen Holländer füttern, deffen 
fgmpathielofe, gehäbige Fiſchnatur den Kindern einen 
Abſcheu vor der Nüchternheit einflößen möge. Wahr- 
lich, diefe holländiſche Nüchternheit ift ein weit fata⸗ 
Teres Laſter, als die Befoffenheit eines Heloten. Ich 
möchte Mynheer prügeln . . . . 

Aber nein, feine Exceſſe! Die Parifer Haben 
uns ein fo briffantes Veifpiel von Schonung ges 
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geben. Wahrlich, ihr verdient es, frei zu fein, ihr 
Franzofen, denn ihr tragt die Freiheit im Herzen. 
Dadurch unterfheidet ihr. euch von euren armen 
Bätern, welche ſich ans jahrtaufendlicher Knechtſchaft 
erhoben, und bei allen ihren Heldenthaten auch jene 
mahnfinnige Greuel ausübten, worüber der Genius 
der Menſchheit fein Antlig verhüllte. Die Hände 
des Volks find diesmal nur biutig geworden im 
Schlachtgewühle gerechter Gegenwehr, nicht nad 
dem Kampf. Das Volk verband felbft die Wunden 
feiner Feinde, und als die That abgethan war, 
ging es wieder ruhig an feine Tagesbefhäftigung, 
ohne für die große Arbeit auch nur ein Trinkgeld 
verlangt zu haben! 

„Bor dent Sklaven, wenn er die Kette bricht, 

Bor dem freien Menfchen erzittert nicht!“ 
Du fichft wie berauſcht ich bin, wie außer mir, 
wie allgemein . . . id) eitiere Schillers banalften 
Vers *). 

*) „ic, citiere Schiller's Glocke.“ hieß es in der frü- 
heren deutſchen Ausgabe, Auch waren die Verſe unrichtig 
mitgetheilt: 

„Den SHaven, wenn er die Kette bricht, 
» Den freien Mann, Den fürdte nicht“ 
Heine hat Beides in ber franzöfifhen Ausgabe berichtigt. 
Der Heransgeber, 
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Und den alten Knaben, deſſen unverbeſſerliche 
Thorheit fo viel Bürgerblut gekoſtet, Haben die Pa— 
riſer mit rührender Schonung behandelt. Er ſaß 
wirklich beim Schachſpiel, wie der König der Her 
ruler, als die Sieger in fein Zelt ftürzten. Mit 
sitteender Hand unterzeichnete er die Abdatıkung. 
Er hat die Wahrheit nicht hören wollen. Er bes 
hielt ein offnes Ohr nur für die Lüge der Höf- 
linge. Diefe riefen immer: „Wir fiegen! wir ſiegen!“ 
Unbegreiflih war biefe Zuverficht des königlichen 
Thoren ... Verwundert bfidte er auf, als das 
„Sournal bes Debats,“ wie einft ber Wächter wäh- 
rend ber Longobardenſchlacht, plöglich ausrief: „Mal- 
heureux roi! malheureuse France !“ 

Mit ihm, mit Karl X., hat endlich das Reich 
Karl’8 des Großen ein Ende, wie das Reich des 
Romulus fi endigte mit Romulus Auguftulus. 
Wie einft ein neues Rom, fo beginnt jegt ein neues 
Frankreich. 

Es iſt mir Alles noch wie ein Traum; beſon⸗ 
ders der Name Lafayette Hingt mir wie eine Sage 
aus der früheften Kindheit. Sigt er wirklich jetzt 
wieder zu Pferde, kommandierend die National» 
garbe? Ich fürchte faft, es fei nicht wahr, denn es 
ift gedrudt. Ich will felbft nach Paris gehen, ün. 
mic) mit leiblichen Augen davon zu überzeugen . . . 
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Es muß prächtig ausſehen, wenn er dort durch bie 
Straßen reitet, der Bürger beider Welten, der göt« 
tergleiche Greis, die filbernen Loden herabwallend 
über die Heilige Schulter... Er grüßt mit den 
alten lieben Augen die Enkel jener Väter, die einft 
mit ihm kämpften für Freiheit und Gleichheit. . 
Es find jest ſechzig Sahr', daß er aus Amerika 
zurüdgefehrt mit der Erklärung der Menfchheits- 
rechte, den zehn Geboten des neuen Weltglaubens, 
die ihm dort offenbart wurden unter Sanonendonner 
und Blitz ... Dabei weht wieder auf den Thür- 
men von Paris die dreifarbige Fahne, und es Klingt 
die Marfeillaife! 

Lafayette, die breifarbige Fahne, die Marfeil- 
laiſe ... Ich bin wie beraufcht. Kühne Hoffnun- 
gen fteigen Teidenfhaftlih empor, wie Bäume mit 
goldenen Früchten und wilden, wachſenden Zweigen, 
die ihr Laubwerk weit ausſtrecken bis in die Wols 
ten... Die Wolfen aber im rafchen Fluge ent» 
wurzeln dieſe Riefenbäume und jagen bamit von 
dannen. Der Himmel hängt voller Violinen, und 
auch ich rieche es jetzt, die See duftet nach friſch⸗ 
gebackenen Kuchen. Das iſt ein beſtändiges Geigen 
da droben in himmelblauer Freudigfeit, und Das 
Hingt aus den fmaragdenen Wellen wie heiteres 
Mädchengelicher. Unter der Erde aber kracht es 
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und klopft es, der Boden öffnet fich, die alten 
Götter ftreden daraus ihre Köpfe hervor, und mit 
haſtiger Verwunderung fragen fie: „Was bedeutet 
der Iubel, der bis ins Mark der Erde drang? 
Was giebt's Neues? Dürfen wir wieder hinauf?“ 
"Nein, ihr bleibt unten im Nebelheim, wo bald ein 

. neuer Todesgenoſſe zu euch Hinabfteigt . . . „Wie 
heißt er?“ Ihr Fennt ihn gut, ihn, der euch einft 
hinabftieß in das Reich ber ewigen Nacht ... 

Pan ift tobt! 


Helgoland, den 10. Kuguf. 


Lafayette, die dreifarbige Sahne, bie Mar- 
ſeillaiſe . . » 

Fort ift meine Sehnſucht nad Ruhe. Ih weiß 
jetzt wieder, was ich will, was ich foll, was ich 
muß... . Ich bin der Sohn der Revolution und 
greife wieder zu den gefeiten Waffen, worüber meine 
Mutter ihren Zanberfegen ausgefproden ... Blu- 
men! Blumen! Ih will mein Haupt befrängen zum’ 
Todeslampf. Und auch die Reier, reicht mir bie 
Leier, damit ich ein Schlachtlied finge . . . Worte 
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gleich flainmenden Sternen, bie aus der Höhe her» 
abſchießen und bie Palläfte verbrennen und die Hüt⸗ 
ten erleuchten ... Worte gleich blanken Wurfipeeren, 
die bis in den fiebenten Himmel hinauffchwirren 
und die frommen Heuchler treffen, bie ſich dort 
eingefhlichen ins Allerheiligſte . .. Ich bin ganz 
Freude und Gefang, ganz Schwert und Flamme! 

Vielleicht auch ganz toll... . Von jenen wil- 
den, in Druckpapier gewickelten Sonnenftrahlen ift 
mir einer ins Gehirn geflogen, und alle meine Ge⸗ 
danken brennen, lichterloh. Vergebens tauche ich den 
Kopf in die See. Kein Waffer Löfcht dieſes grie⸗ 
chiſche Feuer. Aber es geht den Anderen nicht viel 
befjer. Auch die übrigen Badegäſte traf der Pariſer 
Sonnenftih, zumal die Berliner, die dieſes Sahr 
in großer Anzahl hier befindlich und von einer Juſel 
zus andern kreuzen, fo baß man fagen konnte, bie 
ganze Norbfee fei überſchwemmt von Berlinern. So⸗ 
gar bie armen Helgolander jubeln vor Freude, ob» 
gleich fie die Greigniffe nur inſtinktmäßig begreifen. 
Der Fifcher, welcher mic) geftern nach ber Heinen 
Sandinfel, wo man babet, überfuhr, lachte mic an 
mit ben Worten: „Die armen Leute haben gefiegt! 
Za, mit feinem Inftinkt begreift das Volk die Ereig- 
niſſe vielfeicht befjer, als wir mit allen unferen Hilfs» 
tenntniffen. So erzäßlte mir einſt Frau von Varn⸗ 


— 0% — 


Bagen*), als man den Ausgang der Schlacht bei 
Leipzig noch nicht wuffte, ſei plöglih die Magd 
ins Zimmer geftürzt mit dem Anghtſchret: „Der 
Adel Hat gewonnen.“ 

Diesmal haben die armen Leute den Sieg 
erfochten. „Aber es Hilft ihnen Nichts, wenn fie 
nicht auch das Erbrecht befiegen!" Diefe Worte 
ſprach der oftpreußifche Zuſtizrath in einem Zone, 
der mir ſehr auffiel. Ich weiß nicht, warum diefe 
Worte, die ich nicht begreife, mir fo beängftigend 
im Gedächtnis bleiben. Was will er damit fagen, 
ber trodene Kauz? 

Diefen Morgen tft wieder ein Padet- Zeitungen 
angelommen. Ich verfälinge fie wie Manna. Ein 
Kind, wie ich bin, befhäftigen mich die rührenden 
Eingelgeiten noch weit mehr, als das bebeutunge- 
volle Ganze. O, könnte ih nur den Hund Medor 
fehen! Diefer intereffiert mich weit mehr, als bie 
Anderen, die dem Philipp von Orleans mit ſchnel⸗ 
Ien Sprüngen die Krone apportiert haben. Der: 
Hund Medor apportierte feinem Herrn Flinte und 
Patrontaſche, uud als fein Herr fiel und fammt 
feinen Mithelden auf dem Hofe des Louvre be 


*) „Herr von Varnhagen“ ſteht in der frangdfiihen 


Ausgabe. 
Der Herausgeber, 


— 9 — 


graben wurde, da blieb ber arme Hund, wie ein 
- Steinbild der Treue, regungslos auf bem Grabe 
figen®), Tag und Nacht, von den Speifen, die man 
ihm bot, nur wenig genießend, den größten Theil 
derjelben in die Erde verfcharrend, vielleicht ale 
Atzung für feinen begrabenen Herrn! ’ 
Ich Tann gar nicht mehr fchlafen, und durch 

den überreizten Geift jagen die bizarrften Nachtge- 
ſichter. Wachende Träume, die über einander hin⸗ 
ſtolpern, fo daſs bie Geſtalten fich abenteuerlich 
vermiſchen, und," wie im chineſiſchen Schattenſpiel, 
ſich jetzt zwerghaft verkürzen, dann wieder gigan⸗ 
tiſch verlängern; zum Verrücktwerden. In dieſem 
Zuſtande iſt mir manchmal zu Sinne, als ob meine 
eignen Glieder ebenfalls ſich loloſſal ausdehnten und 
daſe ich, wie mit ungeheuer langen Beinen, von 
Deutſchland nad) Frankreich und wieder zurückliefe. 
Za, ich erinnere mich, vorige Nacht lief ich ſolcher⸗ 
maßen durch alle deutjche Länder und Ländchen, und 
Hopfte an den Thüren meiner Freunde, und ftörte 
die Leute aus dem Schlafe . . . Sie glogten mid, 
manchmal an mit verwunderten Glasaugen, fo dafs 
ich felbft erſchrak und nicht gleich wuffte, was ich 


”) Der Schluß des Satzes fehlt in der franzöfiichen 
Ausgabe, ” 
Der Herausgeber. 


— 22 — 


eigentlich wollte und warum ic) fie wedtel Manche 
biete Philiſter, die allzu widerwärtig ſchnarchten, ftieß 
ich bebeutungsvoll in die Rippen, und gähnend frus 
gen fie: „Wie viel Uhr-ift es denn?“ Im Paris, 
liebe Freunde, hat der Hahn gefräht; Das iſt Altes, 
was ich weiß. — Hinter Augsburg, auf dem Wege 
nah Münden, begegneten mir eine Menge gothi⸗ 
fer Dome, die auf der Flucht zu fein fehienen und 
ängſtlich wadelten. Ich felber, des. vielen Umher⸗ 
laufens fatt, ich gab mic) endlich ans Fliegen, und 
fo flog ih von einem Stern zum andern. Sind aber 
Teine bepöfferte Welten, wie Andere träumen, fon» 
dern nur glänzende Steinkugeln, öde und fruchtlos. 
Sie fallen nicht Herunter, weil fie nicht wiffen, wor 
auf fie fallen können. Schweben dort oben auf und 
ab in ber größten Verlegenheit. Kam auch in den 
Himmel. Thür und Thor ftand offen. ange, hohe, 
weithallende Säle mit altmodifchen Vergoldungen, 
ganz leer, nur daſs hie und ba auf einem jammt- 
nen Armfefjel ein alter gepuberter Bedienter faß, 
in verblichen rother Livroͤe und gelinde ſchlummernd. 
Im manden Ziinmern waren die Thürflügel aus 
ihren Angeln gehoben, an andern Orten waren bie 
Thüren feſt verfhloffen ımd obendrein mit großen 
runden Amtoſiegeln dreifach verfiegelt, wie in Häur 
fern, wo ein Bankrott oder ein Todesfall einges 
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treten. Kam endlich in ein Zimmer, wo an einem 
Schreibpult ein alter dünner Mann ſaß, der unter 
hohen Bapierftößen kramte. War ſchwarz gekleidet, 
hatte ganz weiße Haare, ein faltiges Geſchaäftsge⸗ 
ficht, und frug mich ‚mit gedänpfter Stimme, was 
ich wolle? In meiner Naivetät hielt ich ihn für 
den Lieber Herrgott, und ic fprad zu ihm ganz 
zutrauungsvoll: „Ach, Lieber Herrgott, ich möchte 
donnern lernen, blitzen kann ich ... ad, ehren 
Sie mich auch donnern!“ „Sprechen Sie nicht ſo 
laut,“ entgegnete mir heftig ber alte dünne Mann, 
drehte mir den Rüden und Tramte weiter unter feis 
nen Papieren. „Das ift ber Herr Negiftrator,“ flüs 
fterte mir einer von ben rothen Bedienten, der von 
feinem Schlafjeffel fi erhob und fich gähnend bie 
Augen rieb ... 
Pan ift todt! 


Curhafen, den 19. Auguft, 


Unangenehme Überfahrt, in einem offenen Kahn, 
gegen Wind und Wetter; fo dafs ich, wie immer 
in ſolchen Fällen, von der Seekrankheit zu leiden 
Hatte. Auch das Meer, wie andre Perfonen, lohnt 
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meine Siebe mit Ungemach und Quäfniffen. ne 
fangs geht es gut, da laſſ' id) wir das nedenbe 
Schankeln gern gefallen. Aber allmaͤhlich ſchwindelt 
es mir im Kopfe, und allerlei fabelhafte Geſichte 
umſchwirren mid. Aus ben dunkeln Meerſtrudein 
fteigen .die alten Dämonen hervor, in ſcheußlicher 
NadtHeit bis an. die Hüften, und fie heulen ſchlechte 
unverftändliche Verſe, und fprigen-mir den weißen 
Wellenſchaum ins Antlig, Zu noch weit fataleren 
Fratzenbildern geftalten ſich drohen die. Wollen, die 
fo tief. herabhängen, ‚daß fie faſt mein Haupt ‚ber 
rühren und mir mit ihren dummen Fiſtelſtimm⸗ 
chen die. unheimlichften Narretheien ins Ohr pfeifen, 
Solche Seekraufheit, ohne gefährlich zu ſein, gewährt 
fie, dennoch die entfetslichften Mifempfindungen, un. 
leidlich bis zum Wahnfinn. Am. Ende, im fieber⸗ 
haften Katzenjammer, bildete ich mir ein*), ich hätte 
bie Bibel verſchluckt, das alte mitfammt dem neuen 
Teftamente, und fiehe da, ‚die heiligen Geftalten ber 
gannen in mir zu rumoren und zu geftifufieren, 
daft ſich mir Altes im Bande herumdrehte. Der 
9 mich Veh ein Walfiſch, und ich teüge im Bauhe deu 
Vropheten Sonas. Der Prophet Jonas aber rumorte und 
voütheie in meinem Bauche und ſchrie beftäudig:“ Tautet der 
as des Abſatzes in der sap deutſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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König David fpielte die Harfe, aber ach, die Sat 
ten de8 Inftrumentes waren meine eignen Gedärmel. 
Die ganze Menagerie der Apokalypſe brüllte in mir, 
und bazwifchen fangen die Propheten, die vier großen 
in tiefem Tenor, die zwölf Heinen im Fiſtelbaſs. Das 
grunzte und ruchzte verworren, aber beit ganzen Cho⸗ 
rus übertäubte bie Stimme bed Propheten Sonae, 
welcher beftändig ſchrie: 

„O Ninive! O Ninive! du wirft untergehen! 
Sm deinen Palfäften werden Bettler ſich Tanfen, und 
in deinen Tempeln werden bie babyloniſchen Ku⸗ 
raſſiere ihre Stuten füttern. Aber euch, ihr Prie- 
fer Baal's, euch wird man bei den Ohren faffen, 
und eure Ohren feftnageln an die Pforte der Tem⸗ 
pell Ia, an die Thüren eurer Rüden wird man euch 
mit den Ohren annageln, ihr Leibbäcker Gottes! 
Denn ihr habt falſches Gewicht gegeben, ihr habt 
leichte betrügeriſche Brote dem Volle verkauft! ©, 
ihr geſchorenen Schlaulopfe! wenn das Volk hun⸗ 
gerte, reichtet ihr ihm eine dünne homöopathiſche 
Scheinſpeiſe, und wenn es bürftete, tranket ihr, ſtatt 
feiner; höchſtens den Konigen reichtet ihr den hollen 
Kelch. Ihr aber, ihr aſſyriſchen Spießbürger und. 
Grobiane, ihr werdet Schläge befommen mit Stöden 
und Ruthen, und auch Fußtritte werdet ihr befom» 
men und Ohrfeigen; und ich kann e8 euch voraus» 
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fagen mit Beftimmthelt, denn erſtens werde ich alles 
Mögliche thun, damit ihr fie befommt, und zwei- 
tens bin ich Prophet, der Prophet Jonas, Sohn 
Amithai ... O Ninivel O Ninive! du wirft un« 
tergehn !* 

So ungefähr prebigte mein Bauchredner *), 
und er ſchien dabei fo ſtark zu geftifulieren und 
fi) in meinen Gebärmen zu verwideln, daß ſich 
mir Altes kullernd im Leibe herumdrehte . . . bis 
ih es endlich nicht länger ertragen fonnte und den 
Propheten Sonas ausfpudte. 

Als ich folherweife plöglich erleichtert ward, 
vernahm ich neben mir die Stimme des preußischen 
Zuſtizraths, der zu mir ſprach: „Wohl befomm’s! 
Gut, daß Sie enblih die tolle Lektüre wieder 
los find, die Sie auf Helgoland mit dem großen 
Hummer verſchlangen ... Wir find jegt gleich im 
Hafen, und eine Taſſe Thee wird uns bald wieder 
berftelfen.“ Ich befolgte feinen Rath und genas 
endlich ganz und gar**), als ich landete und im 

*) „als ich plotzlich erleichtert ward, und neben mir 
die Stimme des prenfifchen Zuſtizraths vernahm.“ lautet 
der Schluß dieſtz Satzes im der franzöffcgen Ausgabe. 

Der Herausgeber. 

*) „Solcherweiſe ward id erleichtert und genas end» 
lich ganz und gar,* lautet der Anfang biefes Abſatzes in der 
frügeren deutſchen Ausgabe, Der Herausgeber. 
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Gaſthofe zu Cuxhafen eine gute Taſſe Thee bes 
‚Tan. 

Hier wimmelt’8 von Hamburgern und ihren 
Gemahlinnen, bie das Seebad gebrauden. Auch 
Schiffsfapitäne aus allen Ländern, die auf guten 
Fahrwind warten, fpazieren hier hin und Her auf 
den Hohen Dämmen, oder fie liegen in den Kuei— 
pen und trinken fehr ſtarken Grog und jubeln über 
die drei Zulitage. In allen Spraden bringt man 
den Sranzofen ihr wohlverdientes Vivat, und ber 
fonft fo wortkarge Britte preift fie eben fo redſelig, 
wie jener geſchwätzige Portugiefe, der es bedauerte, 
daſs er feine Ladung Orangen nicht direft nad) 
Paris bringen Fünne, um das Volt zu erfrifchen 
nad) der Hige des Kampfes. Sogar in Hamburg, 
mie man mir erzählt, in jenem Hamburg, wo der 
Franzoſenhaſs am tiefften wurzelte, herrſcht jetzt 
Nichts als Enthuſiasmus für Frankreich ... Alles 
iſt vergeffen, Davouft, die beraubte Bank, die füfi- 
Tierten Bürger, die altdeutfchen Rüde, die ſchlechten 
Befreiungsverfe, Vater Blücher, „Heil dir im 
Siegerkranz,“ Alles ift vergefen . . . In Ham— 
dutg*) flattert die Trikolore, überall erklingt dort 


*) Statt „Heil bir im Siegerkranz,“ fteht in der fran- 
zöoſiſchen Ausgabe: „alle Dummheiten von 1814.” Gtatt 
„Su Hamburg“ ſteht: „Überall.“ Der Herausgeber. 
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die Marfeillaife, fogar die Damen erfheinen tm 
Theater mit bdreifarbigen Bandſchleifen auf der 
Bruft*), und fie lächeln mit ihren blauen Augen, 
rothen Mündfein und weißen Näschen ... Sogar 
die reichen Bankier, welche in Folge der revolu⸗ 
tionären Bewegung an ihren Staatspapieren fehr 
viel Geld verlieren, theilen großmüthig die allge 
meine Freude, und jedesmal, wenn ihnen ber Mak⸗ 
ler meldet, dafs die Kourfe noch tiefer gefallen, 
ſchauen fie defto vergnügter und antworten: „Es 
ift ſchon gut, es thut Nichte, es thut Nichts!“ — 

3a, überall, in allen Landen, werden die Men 
fen die Bedeutung diejer drei Zulitage ſehr leicht 
begreifen und barin einen Qriamph der eigenen 
Intereffen erfennen und feiern. Die große That 
der Franzofen fpricht fo deutlich zu allen Bölteen 
und affen Imtelligenzen, den höchſten und den nies 
drigften, und in den Steppen ber Baſchkiren werden 
die Gemüthes eben fo tief erjüttert werden, wie 
auf den Höhen Andalufiens ... Ich fehe ſchon, 
wie dem Neapolitaner der Maffaroni und dem Ir» 
länder feine Kartoffel im Munde fteden bleibt, wenn 
die Nachricht bei ihnen anlangt . . . vultſchiuell 


) Der Schluß dieſes Satzes fehlt in der franzöſiſchen 
Autgabe. 
Dir Herausgeber, 
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tft kapabel, zum Schwert zu greifen, und Vaddy 
wird vielleicht einen Bull machen, worüber den 
Engländern das Laden vergeht. 

Und Deutſchland? Ic weiß nicht. Werden wir 
endlich von unferen Eichenwäldern den rechten Ge» 
brauch machen, nämlich; zu Barrikaden für bie Bes 
freiung ber Welt? Werden mir, denen die Natur 
fo bief Tiefſinn, fo viel Kraft, fo viel Muth er« 
theilt hat, enblich unfere Gottesgaben benngen nnd 
das Wort bes großen Meifters, die Lehre von den 
Nechten der Dienfihheit, begreifen, proffamieren und 
in Erfüllung bringen? 

Es find jet ſechs Jahre, dafs ich, zu Fuß das 
Vaterland durchmwandernd, auf der Wartburg ankam 
und die Zelle befuchte, wo Doltor Luther gehauft. 
Ein braver Dann, auf den ich feinen Zabel kom⸗ 
men laſſe; er vollbrachte ein Rieſenwerk, und wir 
wollen ihm immer dankbar die Hand küſſen fir 
"Das, was er that. Wir wollen nicht mit ihm 
fhmollen, daß er unfere Breunde allzu unhöflich 
anließ, als fie in der Eregefe des göttlichen Wortes 
etwas weiter gehen wollten als er felber, als fie 
auch die irdifche Gleichheit der Menfchen in Vor: 
ſchlag braten... Ein folder Vorſchlag war frei- 
lich damals noch unzeitgemäß, und Meijter Hem⸗ 
ling, der dir dein Haupt abſchlug, armer Thomas 

7* 
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Münzer, er war in gewiſſer Hiuſicht wohl berech⸗ 
tigt zu ſolchem Verfahren; denn er hatte da8 Schwert 
in Händen, und fein Arm war ftark! 

Auf der Wartburg befuchte ich auch die Rüſt⸗ 
Tammer, wo die alten Harnifche hängen, die.alten 
Pickelhauben, Tartſchen, Hellebarden, Flamberge, 
die eiferne Garderobe des Mittelalters: Ich wan- 
delte nachjfinnend im Saale herum mit einem Uni« 
verfitätsfreunde, einem jungen Herrn vom Abel, 
deffen Vater damals einer der inächtigften Viertel 
fürften in unferer Heimat war und das ganze zit⸗ 
ternde Ländchen beherrſchte. Auch feine Vorfahren 
find mächtige Barone gewefen, und der junge Mann 
ſchwelgte in heraldifchen Erinnerungen bei Anblick 
der Rüftungen und der Waffen, die, wie ein ange 
hefteter Zettel meldete, irgend einem Ritter feiner 
Sippſchaft angehört hatten. Als er das lange Schwert 
des Ahnheren von dem Hafen Herablangte und aus 
Neugier verfuchte, ob er e8 wohl handhaben Könnte, 
geftand er, daſs es ihm doch etwas zu ſchwer fei, 
und er ließ entmuthigt den Arm finfen. As ich 
Diefes fah, als ich fah, wie der Arm des Enkels 
zu ſchwach für das Schwert feiner Väter, da dachte 
ih heimlich in meinem Sinn: Deutſchland Fönnte 
frei fein. 
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(Aeun Iahre fpäter”). 


lũberall herrſchte eine dumpfe Ruhe. Die 
Sonne warf elegifche Strahlen auf den breiten 
Rücken der deutfchen Geduld. Kein Windhauch be- 
wegte den frieblichen Wetterhahn auf unferen from- 
men Kirhthürmen. Hod oben auf einem einfamen 
Belfen ſaß ein Sturmvogel; aber er ließ fhläfrig 
fein Gefieder Hängen und ſchien felbft zu glauben, 
dafs er ſich getäufcht habe, und daß jo bald Fein 
Orkan losbrechen werde. Er war recht traurig und 
faft muthlos geworben, er, welcher furz vorher fo 
mädhtig und geräuſchvoll bie Lüfte burchflogen und 
dem guten Dentfchland alle möglichen Stürme ver- 
fündet. — Plöglich zuckte im Weften ein Blitz über 
den Himmel, ein Donnerſchlag folgte und ein 
ſchreckliches Krachen, al8 wäre das Ende der Welt 
erſchienen. — Bald famen in der That die Berichte 
von der großen Kataſtrophe, von dem drei Tagen 
zu Paris, wo abermals die Sturinglode des Volks⸗ 
zornes erſcholl. Man glaubte ſchon in der Ferne 
die Trompete des jüngften Gerichts zu vernehmen. 





*) Die beiden eingeffammerten Stellen find der (1855 
gefcheiebenen) Vorrede zur franzöfifchen Ausgabe der Helgu- 
Tander Briefe entnommen, 

Der Heransgeber, 
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Altes ſchien das Hereinbrechen jenes Weltunter⸗ 
ganges zu weiſſagen, wovon die nordiſchen Sfal- 
den einſt mit Zittern und Zähnklappern geſun— 
gen; ja, man hätte glauben fönnen, ſchon den 
riefigen Feuriswolf feinen greufihen Rachen öffnen 
zu ſehn, um auf einmal den Mond zu verfchlingen, 
wie es die furchtbaren alfiterierenden Verſe der 
Edda ung verfündigt. Er verſchlang ihn aber doch 
nit, und der gute deutſche Mond leuchtet noch 
bis auf diefe Stunde ſo ſtill und fo zärtlich, wie 
in den Tagen Werther's und Lottens, empfind- 
famen Angedenfens.] 

Zwiſchen meinem erften und meinem weiten 
Begegnis mit Ludwig Börne Tiegt jene Zulius⸗ 
revolution, welche unfere Zeit gleichſam in zwei 
Hälften auseinander fprengte. Die vorftehenden 
Briefe mögen Runde geben von der Stimmung, in 
welcher mich die große Begebenheit antraf, und in 
gegenwärtiger Deulſchrift follen fie als vermittelnde 
Brüde dienen, zwifchen dem erften und dritten Buche. 
Der Übergang wäre fonft zu fhroff*). [Außerdem 


) Statt obiger drei Süße, finden ſich in ber fran - 
azoͤſiſchen Ausgabe zu Anfang diefes Abfahes die Zeilen: 
„Die nachſteheuden Blätter wurden einige Tage bor und 
einige Tage nad} der Zuliusrevolution gefdrieben. Ic, ſchalte 
fie Hier ein als ein geeignetes Dokument, das von der 
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mögen fie als ein geeignetes Dofument von ber 
Stimmung zeugen, welde bei dem Gintreffen jenes 
Ereigniffes in Deutfchland herrſchte, wo bie trüb⸗ 
feligfte Entmuthigung und Niedergeſchlagenheit for 
fort in das enthufiaftifchfte Vertrauen auf die Zus 
Tunft überging. Alle Bäume ber Hoffnung begannen 
wieder zu grünen, und felbjt die verfrüppeltften 
Stämme, welde längft verdorrt waren, trichen 
neues Laub. Seit Luther auf dem Reichstage zu 
Worms feine Thefen vor dem verfammelten Reiche 
vertheidigte, hat Feine Begebenheit mein deutſches 
Vaterland fo tief aufgeregt, wie die Sufinsrenofution. 
Diefe Aufregung ward freificd fpäter ein wenig ger 
dämpft, aber fie erwachte wieder im Sahr 1840, und 
feitdem glomm das Feuer beftändig unter der Aſche 
fort, bis im Februar 1848 die Flammen ber Re— 
volution aufs Neue im allgemeinen Brande empor- 
ſchlugen. Gegenwärtig find die alten Löfchmänner 
der Heiligen Alliance mit ihrem alten ftaatsrette> 
riſchen Apparat auf bie Bühne zurüdgefchrt, aber 
es zeigt fich gleichfalls ſchon zu diefer Stunde ihre 
Unzulänglicfeit. Was mag das Schickſal den Deut 
fen auffparen? Ich prophezeie nicht gern, und ich 
Stimmung Kunde geben mag, in meldjer jenes Ereignis 


Deutſchland antraf, wo die trübfeligfte Eutmuthiguug ꝛtc.“ 
Der Herausgeber. 
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halte es für nüßlicher, von ber Vergangenheit zu 
berichten, in welder die Zukunft ſich fpiegelt*).] 


) Der Schluß der franzöſiſchen Vorrede lautet vom 
hier an, wie folgt: „Ich hoffe daher, daß die Mittheilung 
der nachſteheuden Briefe ſich von felbft rechtfertigen wird. 
Ich Habe fie in ihrer urjprünglicen Geftalt abgebrudt, ob- 
fon manche Heine Unrichtigfeiten, bie fid) barin vorfin- 
den, bin und wieber eine Naivetät verrathen, welche dem 
franzöfifhen Leſer ein Lacheln auf Koſten bes deutſchen 
Neulings abdringen mag. Ich ließ dem General Lafayette 
fein wallendes Silberhaar, obſchon id) einige Zeit nachher, 
als id} die Ehre Hatte, Herrn be Lafayette in Paris zu be- 
gegnen, jene Silberloden höchſt proſaiſch in eine braune 
Perüde verwandelt jah; aber der biedere General hatte da- 
rum nicht minder ein eprwürbiges Ausfehn, und troß feiner 
mobern fpießbürgerlien Kleidung erkannte man in ihm 
den großen Ritter ohne Furcht und Tadel, den Bayard ber 
Breiheit. Gleich nad; meiner Ankunft in Paris wollte ich 
aud die Velanntjhaft des Hundes Mebor macheu; allein 
dieſer entſprach durchaus nicht meiner Erwartung. Ich ſah 
nur ein hößliches Thier, in deffen Blic feine Spur von Ber 
geifterung Tag; es blingelte darin fogar etwas Schielend-fal- 
ſches, etwas Berfhlagen-eigennüßiges, jo, id) möchte fagen: 
etwas Induftrielles, Ein junger Mann, ein Student, den 
id) dort traf, fagte mir, e8 fei gar nicht der rechte Medor, 
fondern ein intrigauter Pudel, ein Hund aus fpäterer Zeit 
(an chien du lendomain), der ſich füttern und pflegen laffe 
und den Ruhm des wahren Medor erploitiere, während dier 
fer nad) dem Tode feines Herrn beſcheiden davongeſchlichen, 
wie bas Bolt, das die Revolution gemadt. — „Der arme 
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Ich trug Bedenken, eine größere Anzahl biefer 
Briefe mitzutheilen, da in den nächſtfolgenden ber 
zeitliche Freiheitsrauſch allzu ungeftüm über alfe 
Polizeiverorbnungen Hinaustaumelte, während ſpä⸗ 
terhin allzu ernüchterte Betrachtungen eintreten und 
das enttäufchte Herz in muthlofe, verzagende und 


Medor,“ fügte ber Stubent Hinzu, „iert jet vielleicht in Pa- 
vis umher, hungernd und obbadjlos, wie mancher andere 
Suligeld; denn das Sprichwort, welches befagt, ein guter 
Hund finde nie einen guten Knochen, ift hier in Frankreich 
von betrübfamer Wahrheit, — man unterhält hier in war« 
men Ställen und füttert mit dem beften Fleiſch eine Meute 
von Bullboggen, Sagdhunden und andern ariftofratiidjen 
Bierfühlern; auf ſeidenen Kiffen, wohlgelämmt und parfü- 
miert, und mit Buderbrot gefättigt, ſehen Sie ben Wach- 
telhund ober das Meine Winbfpiel ruhen, die jeden ehr- 
Kichen Menſchen anbelen, aber der Herrin des Haufes zu 
ſchmeicheln wiſſen, und zuweilen felbft eingeweiht find in 
menfchliche Lafter. Ach, ſoiche fehfechte, unmoraliſche Beſtien 
gedeihen in unferer Geſellſchaft, während jeber tugendhafte 
Hund, jeder Waprheits- und Naturtöter (tout chien de In 
vörit6 et de la nature), der feinen Überzeugungen treu bleibt, 
elendiglich umtommt, uud ränbig, mit Ungeziefer bebedt, auf 
einem Mifthaufen krepiert!“ — So ſprach der Student, ber 
mir wegen feiner hohen politiſchen Anſchauungsart fehr ge- 
fiel, Es begann juft zu regnen, und ba er feinen Schirm 
hatte, nahm ich ihn unter den meinen während ber We- 
gesſtrede, die wir mit emander zurücklegten.“ 
Der Herausgeber. 
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berzweifelnde Gedanken ſich verliert! Schon bie 
erften Tage meiner Ankunft in der Hawptftabt der 
Revolution merkte ich, daſs die Dinge in der Wirk« 
lichkeit ganz andere Farben trugen, als ihnen die 
Lichteffeklte meiner Begeifterung in der Ferne ges 
tiehen hatten. Das Silberhaar, das ih um bie 
Schulter Lafayette's, des Helden beider Welten, fo 
majeftätifch flattern ſah, verwandelte ſich hei näher 
rer Betrachtung in eine braune Perüde, die einen 
engen Schädel Häglich bededte. Und gar der Hund 
Medor, den ich auf bem Hofe des Louvre befuchte, 
und der, gelagert unter breifarbigen Fahnen und 
Trophäen, fih ruhig füttern ließ: er war gar nicht 
der rechte Hund, fonbern eine ganz gemöhnliche 
Beftie, die fi fremde Verdienfte anmaßte, wie bei 
den Sranzofen oft gefchieht, und, eben fo wie viele 
Andre, exploitierte er ben Ruhm der Zuliusrevolu⸗ 
tion... . Er ward gehätfchelt, gefördert, vielleicht 
zu ben höchſten Ehreuftellen erhoben, während ber 
wahre Medor einige Tage nad) dem Siege ber 
ſcheiden davongeſchlichen war, wie das wahre Volk, 
das bie Revolution gemacht ... 

Armes Volk! Armer Hund! sic. 

Es ift eine ſchon ältliche Gefchichte. Nicht für 
fi), feit undenklicher Zeit, nicht für fih hat das 
Bolt geblutet und gelitten, ſondern für Andre, Im 


— 17 — 


Sufi 1830 erfocht es den Steg für jene Bour- 
geoiſie, die eben fo Wenig taugt wie jene Nobleſſe, 
an deren Stelle fie trat mit demfelben Egoidmus 
... Das Bolt hat Nichts gewonnen durch feinen 
Sieg, als Rene und größere Noth. Aber ſeid über- 
zeugt, wenn wieder die Sturmglocke geläutet wird 
und das Volk zur Flinte greift, diesmal fämpft es 
für fich felber und verlangt den wohlverdienten 
Kohn. Diesmal wird der wahre, echte Medor geehrt 
und gefüttert werden . . . Gott weiß, wo er jegt 
herumläuft, veradhtet, verhöhnt und hungernd ... 

Doch till, mein Herz, du verräthft dich zu 
fer... 


Google 





Brittes Sud. 


— —— E⸗ war im Herbft 1831, ein Zahr 
nad) der Suliusrevolution, als ich zu Paris den 
Doktor Ludwig Börne wieder fah. Ich befuchte ihn 
im Gafthof Hötel de Castille, und nicht wenig 
wunderte ich mich über die Veränderung, bie fi 
in feinem ganzen Weſen ausſprach. Das bifschen 
Fleiſch, das ic früher an feinem Leibe bemerkt 
hatte, war jegt ganz verſchwunden, vielleicht ges 
ſchmolzen von den Strahlen der Zulinsfonne, bie 
ihm leider aud ins Hirn gedrungen. Aus feinen 
Augen leuchteten bedenkliche Funken. Er faß, oder viel» 
mehr er wohnte in einem großen buntjeidenen Schlaf⸗ 
tod, wie eine Schildkröte in ihrer Schale, und 
wenn er mandmal argwöhniſch fein dünnes Köpf- 
hen hervorbeugte, ward mir unheimlich zu Muthe. 
Aber das Mitleid übermog, wenn er aus dem 
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weiten Urmel die arme abgemagerte Hand zum 
Gruße oder zum freundfchaftlichen Händedruck aus- 
ftredte. In feiner Stimme zitterte eine gewiſſe Kräufs 
lichkeit, und auf feinen Wangen grinften ſchon die 
ſchwindſüchtig rothen Streiflichter. Das ſchneidende 
Mifstrauen, das in allen feinen Zügen und Be— 
wegungen lauerte, war vieleicht eine Folge der 
Schwerhörigkeit, woran er früher ſchon litt, die 
aber feitdem immer zunahm und nicht wenig bazu 
beitrug, mir feine Sonverfation zu verleiden. 
„Willkommen in Paris!“ — rief er mir ent 
gegen. — „Das ift brav! Ich bin überzeugt, bie 
Guten, die e8 am beften meinen, werden Alle bald 
bier fein. Hier ift der Konvent der Patrioten von 
ganz Europa, und zu dem großen Werke müſſen 
ſich alle Völker die Hände reihen. Sämmtlihe Fürs 
ften müffen in ihren eigenen Ländern befchäftigt 
werden, damit fie nicht in Gemeinfhaft die Frei- 
heit in Deutſchlaud unterdrüden. Ad Gott! Ad 
Deutfhland! Es wird bald fehr betrübt bei uns 
ausfehen und ſehr blutig. Revolutionen find eine 
ſchreckliche Sache, aber fie find mothwendig, wie 
Amputationen, wenn irgend ein Glied in Fäulnis 
gerathen. Da muß man ſchnell zufchneiden, und 
ohne ängftliches Innehalten. Sede Verzögerung 
bringt Gefahr, und wer aus Mitleid oder aus 
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Schreden, beim Anblid des vielen Blutes, die Ope- 
ration nur zur Hälfte verrichtet, Der Handelt graus 
feiner, als der ſchlimmſte Wütherih. Hol' der Hen- 
fer alle weichherzigen Chirurgen und ihre Halbheit! 
Marat Hatte ganz Recht — il faut faire saigner le 
genre humain, und hätte man ihm die 300.000 
Köpfe bewilligt, die er verlangte, jo wären Mil— 
lionen der befjeren Menfchen nicht zu Grunde ge- 
gangen, und die Welt wäre auf immer von dem 
aften Übel geheilt!“ 

„Die Republik,“ — id) laffe den Mann aus— 
reden, mit Übergehung mancher ſchnörkelhaften Ab- 
fprünge, — „die Republit muſs durchgejegt werden. 
Nur die Republit kann uns retten. Der Henker 
hole die fogenannten konftitutionelfen Verfaſſungen, 
wovon unfere deutfchen Kammerſchwätzer alles Heil 
erwarten. Konftitutionen verhalten fich zur Freiheit, 
wie pofitive Religionen zur Naturreligion; fie wer» 
den durch ihr ftabiles Element eben fo viel Unheil 
anrichten, wie jene pojitiven Religionen, die, für 
einen gewiſſen Geifteszuftand des Volkes berechnet, 
im Anfang fogar diefen Geifteszuftand überlegen 

. find, aber fpäterhin fehr Läftig werden, wenn ber 
Geiſt des Volkes die Satzung überflügelt. Die Kons 
ftitutionen entfprechen einem pofitifchen Zuftand, wo 
die Bevorrechteten von ihren Rechten einige abgeben, 
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und bie armen Menfchen, die früher ganz zurüds 
gefegt waren, plöglich jauchzen, daf fie ebenfalls 
Nechte erlangt Hahen . . . Aber diefe Freude hört 
auf, fobald die Menfchen durch ihren freieren Zus 
ftand für die Idee einer volfftändigen, ganz unge 
ſchmaͤlerten, ganz gleichheitlichen Freiheit empfäng- 
lich geworden find; was uns heute bie Herrlichfte 
Acquifition dünkt, wird unfern Enfeln als ein kum⸗ 
merliches Abfinden erfcheinen, und das geringfte 
Vorrecht, das die ehemalige Ariftofratie noch ber 
hielt, vielleicht das Recht, ihre Rüde mit Peterſilie 
zu ſchmücken, wird alsdann eben fo viel Bitterkeit 
erregen, wie einft bie Härtefte Leibeigenfchaft, ja, 
eine noch tiefere Bitterkeit, ba die Ariftofratie mit 
ihrem letzten Peterfilien-Borreht um fo hochmuthi⸗ 
ger prunfen wird!... Nur die Naturreligion, nur 
die Republik kann uns retten. Aber bie legten Refte 
des alten Regiments. müffen vernichtet werben, che 
wir daran denfen Können, das neue beffere Regi⸗ 
ment zu begründen. Da kommen die unthätigen 
Schwädhlinge und Onietiften und ſchnuffeln: wir 
Revolutionäre riffen Alles nieder, ohne im Stande 
zu fein, Etwas an bie Stelle zu fegen! Und fie 
rühmen bie Inftitutionen bes Mittelalters, worte 
die Menſchheit fo ficher und ruhig gefeffen habe. 
Und jetzt, fagen fie, fei Altes fo kahl und nüdh« 
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tern und Öbe und das Leben jei vol Zweifel und 
Gleichgultigkeit. 

„Ehemals wurde ich immer wüthend über dieſe 
Lobredner des Mittelalters. Ich habe mich aber an 
diefen Geſang gewöhnt, und jetzt ärgere ich mich 
nut, wenn bie lieben Sänger in eine andere Ton» 
art übergehen und beftändig über unfer Niederreißen 
jammern. Wir hätten gar nichts Anderes im Sinne, 
als Alles niederzureißen. - Und wie dumm iſt biefe 
Anklage! Man kann ja nicht cher bauen, che das 
alte Gebäude nicdergeriffen iſt, und ber Nieder 
reißer verdient eben fo niet Lob, als der Auf 
bauende, ja, noch mehr, da fein Geſchäft noch viel 
wichtiger... Z. B. in meiner Boterftadt, auf dem 
Dreifaltigfeitöpfage, ftand eine alte Kirche, die fo 
morfch und baufälfig war, daſs man fürdhtete, durch 
ihren Einfturz würden einmal plöglich viele Men⸗ 
ſchen getöbtet oder verftümmelt werben. Man riſe 
fie nieber, und die Niederreißer werhäseten ein gro⸗ 
ßes Unglüd, ftatt dafs bie: chemaligen Erbauer der 
Kirche nur ein großes Glüd. befbrberten . . . Und 
mon lann eher eim großes Glud entbehren, als ein 
großes Unglüd ertragen! Es ift wahr, viele gläu- 
bige Herrlichkeit blühte einft in den alten Mauern, 
und fie waren fpäterhin eine fromme Reliquie des 
Mittelalters, gar poetiſch emzufchauen, des Nachts, 

gr 
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im Mondſchein ... Wem aber, wie meinem armen 
Better, al er mal vorbeiging, einige Steine biefes 
übriggebliebenen Mittelalters auf den Kopf fielen 
(er blutete lange und leidet noch heute an der 
Wunde), ber verwünfcht die Verehrer alter Ge- 
bäude, und fegnet die tapfern Arbeitsleute, die ſolche 
gefährliche Auinen nieberreißen . . . Sa, fie haben 
fie niedergeriffen, fie haben fie dem Boden gleich 
gemacht, und jegt wachjen dort grüne Bäumchen 
und fpielen Eleine Kinder des Mittags im Sons 
nenlicht.“ 

In ſolchen Reden gab's keine Spur ber frü- 
heren Harmiofigfeit, und der Humor des Mannes, 
worin alle gemüthliche Freude erlofchen, ward mit 
unter galfenbitter, bfutdürftig und fehr troden. Das 
Abfpringen von einem Gegenftand zum andern ent 
ftand nicht mehr durch tolle Laune, fondern durd 
launiſche Tolfgeit, und war wohl zunächſt der bunte 
ſchecligen Zeitungsleftüre beizumeffen, womit ſich Bör« 
ne damals Tag und Nacht befchäftigte. Inmitten jeiner 
terroriftifchen Erpeftorationen griff er plößlich zu 
einem jener Tagesblätter, die in großen Haufen 
vor ihm ausgeftreut lagen, und rief lachend: . 

„Hier können Sie's leſen, hier ſteht's gedrudt: 
„Deutſchland ift mit großen Dingen ſchwanger l“ 
Sa, Das ift wahr, Deutſchland geht ſchwanger mit 
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großen Dingen, aber Das wird eine ſchwere Ent 
bindung geben. Und bier bedarf's eines männlichen 
Geburtshelfers, und Der muß mit eifernen Inſtru⸗ 
menten agieren. Was glauben Sie?“ 

Ich glaube, Deutſchland ift gar nicht ſchwanger. 

„Nein, nein, Sie irren ſich. Es wird vielleicht 
eine Mifsgeburt zur Welt kommen, aber Deutfch- 
land wird gebären. Nur müſſen wir und der ges 
ſchwätzigen alten Weiber entledigen, die fich heran- 
drängen und ihren Hebammenbienft anbieten. Da 
ift z. B. fo eine Vettel von Rotted. Diefes alte 
Weib ift nicht einmal ein ehrlicher Mann. Ein arm⸗ 
feliger Schriftfteller, der ein bifschen Liberalen De» 
magogismus treibt und den Tagesenthuftasmus auss 
beutet, um bie große Menge zu gewinnen, um feir 
nen ſchlechten Büchern Abfag zu verfhaffen, um 
fi) überhaupt eine Wichtigfeit zu geben. Der ift 
halb Fuchs, halb Hund, und hüllt fid in ein Wolfs⸗ 
fell, um mit den Wölfen zu heulen. Da ift mir 
doch taufendmal lieber der dumme Kerl von Rau⸗ 
mer — fo chen leſe ich feine Briefe aus Paris — 
Der ift ganz Hund, und wenn er liberal Ynurrt, 
täufht er Niemand, und Seder weiß, er iſt ein 
unterthäniger Pudel, ber Niemand beißt. Das läuft 
beftänbig herum und fchnoppert an allen Küchen und 
möchte gern einmal in unfere Suppe feine Schnauze 
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ſtecken, fürchtet aber die Jußtritte der hohen Gön- 
ner. Und fie geben ihm wirklich Fußtritte und hal⸗ 
ten das arme Vieh für einen Nevolutionär. Lieber 
Himmel, es verlangt nur ein bifschen Webelfreiheit, 
und wenn man ihm biefe gewährt, fo ledt es banf- 
bar die goldenen Sporen der udermärfifchen Rit- 
terfchaft. Nichts ift ergötzlicher, als folde unermüd- 
liche Beweglichkeit neben der unermüblichen Geduld. 
Diefes tritt recht hervor ın jenen Briefen, wo ber 
arme Laufhund auf jeder Seite felbft erzählt, wie 
er vor den Parifer Theatern ruhig Queue machte 
... Ich verſichere Sie, er machte ruhig Queue 
mit dem großen Troß und ift fo einfältig, es ſelbſt 
zu erzählen. Was aber nod) weit ftärker, was bie 
Gemeinheit feiner Seele ganz zur Anfchauung bringt, 
ift das Geftändnis, daſs er, wenn er vor Ende der 
Vorſtellung das Theater verlieh, jedesmal feine Kon⸗ 
tremarke verkaufte. Es ift wahr, als Fremder braucht 
er nicht zu wiffen, daß folder Verkauf einen or⸗ 
dentlihen Menſchen herabwürdigt; aber er hätte 
nur die Leute zu betrachten brauden, denen er feine 
KRontremarke verhanbelte, um von felbft zu merken, 
daß fie nur der Abſchaum der Geſellſchaft find, 
Diebesgefindel und Maquereaus, kurz Leute, mit 
denen ein ordentlicher Menſch nicht gern fpricht, 
vielweniger ein Handelsgejhäft treibt. Der muß 
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"von Natur fehr ſchmutzig fein, wer aus dieſen 
ſchmutzigen Händen Geld nimmt!“ 

Damit man nicht wähne, als ftimme ich in 
dem Wrtheil über den Herrn Profefjor Friedrich 
von Raumer ganz mit Börne überein, fo bemerke 
ih zu feinem Vortheil, daß ich ihm zwar für 
ſchmutzig halte, aber nicht für dumm. Das Wort 
ſchmutzig, wie ic ebenfalls ausdrücklich bemerken 
will, muß hier nicht im materiellen Sinne genom- 
men werden... Die Fran Profefjorin würde fonft 
Zeter fehreien und alle ihre Wafchzettel drucken Laffen, 
worin verzeichnet fteht, wie viel reine Unterhemben 
und Chemifetthen ihr liebes Männlein im Laufe 
des Jahres angezogen... . und ich bin überzeugt, 
die Zahl ift groß, da ber Herr Profeffor Raumer 
im Laufe des Yahres fo viel läuft und folglich 
ſchwitzt und folglich viel Wäfhe nöthig Hat. Es 
fommt ihm nämlich nicht der gebratene Ruhm ins 
Haus geflogen, er muß vielmehr beftändig auf den 
Beinen fein, um ihn aufzufuchen, und wenn er ein 
Buch fhreibt, fo muß er erft von Pontio nad Pi- 
lato rennen, um die Gedanken zufammenzufriegen 
und enblid dafür zu jorgen, daß das mühſam 
zufammengeftoppelte Opus auch von ber literari» 
ſchen Klaque hinlänglich unterftügt wird. Das be 
wegliche ſüßhölzerne Männchen ift gauz einzig in 
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dieſer Betriebſamkeit, und nicht mit Unrecht be— 
merkte einſt eine geiſtreiche Frau: „Sein Schrei⸗ 
ben iſt eigentlich ein Laufen.“ Wo was zu machen 
iſt, da iſt es, das Raumerchen aus Anhalt-Deffau. 
Züngſt Tief es nad London; vorher ſah man es 
während drei Monaten überall hin und her laufen, 
um die dazu nöthigen Empfehlungsſchreiben zu bet- 
teln, und nachdem es in der englifchen Geſellſchaft 
ein bifschen herumgefchnoppert und ein Bud) zufam- 
mengelaufen, erläuft es auch einen Verleger für die 
englifhe Überfegung, und Sara Auftin, meine fie- 
benswürdige Freundin, muß nothgedrungen ihre 
Feder dazu hergeben, um das faure fließpapierne 
Deutſch in velinſchönes Englifd zu überfegen und 
ihre Freunde anzutreiben, das überfegte Produkt in 
den verſchiedenen englifhen Revues zu vecenfieren 

. und diefe erlaufenen engliſchen Reeenſionen 
läfft dann Brodhaus zu Leipzig wieber ins Deut- 
ſche überfegen, unter dem Titel: „Engliſche Stim— 
men über Frau von Raumer!* - 

Ich wiederhole, dafs ich mit dem Urtheil Bör- 
ne's über Herrn von Raumer nicht übereinftimme; 
er ift ein ſchmutziger, aber fein dummer Kerl, wic 
Börne meinte, der, vielleicht weil er ebenfalls „Briefe 
aus Paris“ drucken fick, den armen Nebenbuhler 
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jo ſcharf Fritifierte, und bei jeder Gelegenheit eine 
Lange des boshafteften Spottes über ihn ausgoß. 
3a, lacht nicht, Herr von Raumer war da 
mals ein Nebenbuhler von Börne, deſſen „Briefe 
aus Paris“ faft gleichzeitig mit ben erwähnten Brie⸗ 
fen erfchienen, worin es, das Raumerchen, mit der 
Madame Erelinger und ihrem Gatten aus Paris 
Torrefponbierte. . 

Diefe Briefe find längſt verſchollen, und wir 
erinnern uns nur noch des ſpaßhaften Eindruds, 
den fie hervorbrachten, als fie gleichzeitig mit den 
Barifer Briefen von Börne auf dem Titerarifchen 
Markte erfhierten. Was letztere betrifft, fo geftehe 
ich, die zwei erften Bände, die mir in jener Pe- 
riode zu Geficht Tamen, haben mich nicht wenig er- 
ſchreckt. Ih war überrafcht von dieſem ultra-radi- 
falen Tone, den ich am wenigften von Börne 
erwartete. Der Mann, der fi) in feiner anftän- 
digen, gefehniegelten Schreibart immer felbft infpi- 
cierte und Tontrolierte, und der jede Silbe, ehe er 
fie niederfehrieb, vorher abwog und abmaß . . . 
der Mann, der in feinem Stile immer etwas bei— 
behielt von der Gewöhnung feines reichsftädtifchen 
Spiefbürgertjums, wo nicht gar don den Angft- 
lichkeiten feines früheren Amtes... der ehemalige 
Polizeialtuar von Frankfurt am Main ftürzte ſich 


122 - 


jegt in einen Sanskülottismus des Gedantens und 
des Ausdrucks, wie man Dergleichen in Deutſchland 
noch nie erlebt Hat. Himmel! welche entfegliche Wort ⸗ 
fügungen; welche hochverrätheriſche Zeitwörter! wel⸗ 
he majeſtätsverbrecheriſche Accufative! welche Im⸗ 
perative! welche polizeiwidrige Fragezeichen! welche 
Metaphern, deren bloßer Schatten ſchon zu zwan- 
zig Zahr' Feftungsftrafe bereditigte! Aber trog des 
Grauens, den mir jene Briefe einflößten, wedten 
fie in mir eine Erinnerung, die fehr komiſcher Art, 
bie mich faft bis zum Lachen erheiterte, und bie 
ih hier durchaus nicht verſchweigen lann. Ih ger 
ftehe es, die ganze Erfheinung Börne's, wie fie ſich 
in jenen Briefen offenbarte, erinnerte mid) an den 


> alten Polizeivogt, der, als ich ein Heiner Knabe 


war, in meiner Vaterftadt regierte. Ich fage: rer 
gierte, da er, mit unumfchränktem Stod die öffent- 
liche Ruhe verwaltend, uns Heinen Buben einen ganz 
majeftätifchen Reſpekt einflößte und uns ſchon durch 
feinen bloßen Anblick gleich auseinander jagte, wenu 
wir auf der Straße gar zu lärmige Spiele trieben. 
Diefer Polizeivogt wurde plöglih wahnfinnig und 
bildete fich ein, er fei ein Heiner Gaffenjunge, und 
zu unferer unheimlichften Verwunderung fahen wir, 
wie er, ber allmächtige Straßenbeherrſcher, ftatt 
Ruhe zu ftiften, uns zu dem lauteften Unfug aufe 
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forderte. „Ihr ſeid viel zu zahm,“ rief er, „ich aber 
will euch zeigen, wie mar Spektakel machen muß“ 
Und dabei fing er an, wie ein Löwe zu brüffen oder 
wie ein Kater zu miauen, und er Mingelte an den 
Häufern, daß die Thürglode abriſs, und er warf 
Steine gegen die Hirrenden Fenfterfheiben, immer 
ſchreiend: „Ich will euch Lehren, Sungens, wie man 
Spektakel macht!“ Wir Heinen Buben amüfierten 
uns fehr über den Alten und Tiefen jubelnd Hinter 
ihm drein, bis man ihn ins Irrenhaus abführte. 

Während der Lektüre der Borne'ſchen Bricfe 
dachte ich wahrhaftig immer an den alten Polizei⸗ 
dogt, und mir war oft, als hörte ih wieder feine 
Stimme: „Ich will eud) Lehren, wie man Spelta- 
tel macht!“ 

In den mündlichen Gefprächen Bbrne's war 
die Steigerung feines politifchen Wahnfinns minder 
auffallend, da fie im Zufammenhang blieb mit den 
Leidenfchaften, die in feiner näcjften Umgebung wü⸗ 
theten, fich beſtaͤndig fchlagfertig hielten und nicht 
felten auch thatſächlich zufchlugen. Als ich Börne 
zum zweitenmale befuchte, in der Rue de Provence, 
wo er fich definitiv einguartiert hatte, fand ich in 
feinem Salon eine Menagerie von Menſchen, wie 
man fie faum im Zardin⸗des⸗Plantes finden möchte. 
Im Hintergeunde Yauerten einige deutſche Eisbären, 
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welche Tabak rauchten, faſt immer ſchwiegen und 
nur dann und wann einige vaterländiſche Donner⸗ 
worte im tiefften Brummbafß hervorfluchten. Neben 
ihnen Hodte aud ein polnifcher Wolf, welcher eine 
rothe Müte trug und manchmal die ſüßlich fabe- 
ften Bemerkungen mit heiferer Kehle heulte. Dann 
fand ich dort einen franzöfifchen Affen, der zu ben 
häfsfichften gehörte, die ich jemals gefehen; er ſchnitt 
beftändig Geſichter, damit man fich das fhönfte dar- 
unter ausfychen möge. Das unbedeutendfte Subjekt 
in jener Börnef—he Menagerie war ein Herr *, der 
Sohn des alten *, eines Weinhändlers in Franf- 
furt am Main, der ihn gewiß in fehr nüchterner 
Stimmung gezeugt . . . eine lange hagere Geftalt, 
die wie der Schatten einer eau-de-Cologne-Flafde 
ausfah, aber Feineswegs wie der Inhalt derfelben 
roch. Trog feines dünnen Ausjehens, trug er, wie 
Börne behauptete, zwölf wolfene Unterjaden; denn 
ohne biefelben würbe er gar nicht eriffieren. Börne 
machte ſich beftändig über ihn Luftig: 

„Ich präfentiere Ihnen Hier einen *, es ift 
freitich fein * erfter Größe, aber er ift doch mit 
der Sonne verwandt, er empfängt von derfelben 
fein Licht... . er ift ein unterthäniger Verwandter 
des Herrn von Rothſchild . .. Denken Sie fid, 
Herr *, ih habe diefe Nacht im Traum den Frank⸗ 
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furter Rothfchild hängen jehen, und Sie waren es, 
welder ihm ben Strid um den Hals legte... .“ 

Herr * erfchraf bei biefen Worten, und wie 
in Zodesangft rief er: „Here Berne, ich bitt’ Ihnen, 
fagen Sie Das nit weiter... . id hab’ Grind 
2.8 hab’ Grind“ — wiederholte mehrmals 
der junge Menſch, und indem er ſich gegen mic 
wandte, bat ev mich mit leifer Stimme, ihm in eine 
Ede des Zimmers zu folgen, um mir feine befifate 
„Bofiziaun“ zu vertrauen. „Sehen Sie,“ flüfterte 
er heimlich, „ich habe eine delifate Pofiziaun. Die 
Frau von Herrn von Rothfhild ift, fo zu fagen, 
meine Tante. Ic bitt! Ihnen, erzählen Sie nit 
im Haufe des Heren Baron von Rothſchild, daſs 
Sie mic) hier bei Berne gefehen haben . . . ih 
hab’ Grind.“ 

Börne machte fih über diefen Unglüdlichen 
beftändig Iuftig, und befonders hechelte er ihn wegen 
der mundfaulen und kauderwälſchen Art, Avie er das - 
Tranzöfifche ausſprach. „Mein lieber Landsmann,“ 
fagte er, „die Franzoſen haben Unrecht, über Sie 
zu lachen; fie offenbaren dadurch ihre Unwiſſenheit. 
Verftänden fie Deutſch, fo würden fie einfehen, wie 
rihtig Ihre Redensarten konſtruiert find, nämlich 
vom deutſchen Standpunkte aus... . Und warum 
follen Sie IHre Nationalität verleugnen? Ich ber 
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wundere ſogar, mit welcher Gewandtheit Sie Ihre 
Mutterſprache, das Frankfurter Mauſcheln, ins 
Franzoſiſche üubertragen . .. Die Franzoſen find 
ein unwiſſendes Volt, und werden es nie dahin 
bringen, ordentlich Deutſch zu lernen. Sie haben 
feine Geduld . . . Wir Deutſchen find das gedul- 
digfte und gelehrigfte Volt... Wie Viel müffen 
wir ſchon als Knaben lernen! Wie viel Latein! Wie 
viel Griechiſch! Wie viel’ perfifche Könige, und ihre 
ganze Sippfchaft bis zum Großvater! .. . ich wette, 
fo ein unwiffender Franzofe weiß fogar in feinen 
alten Tagen noch nicht, daß die Mutter des Cyrus 
Frau Mandane geheißen und eine geborne Aftya- 
ges war. Auch haben wir die beften Handbücher 
für alle Wiffenfhaften herausgegeben. Neander’$ 
Kirhengefhichte und Meyer Hirfh’s Rechenbuch 
find klaſſiſch. Wir find ein demfendes Vol, und 
weil wir fo viel’ Gedanken ‘Hatten, daß wir fie 
nicht alle auffchreiben konnten, haben wir die Buch⸗ 
druderei erfinden, und weil wir mandmal vor 
lauter Denken und Bücherfchreiben -oft das liebe 
Brot nit hatten, erfanden wir bie Kartoffel.“ 
„Das beutfche Vol,“ brummte der deutſche Par 
triot aus feiner Ecke, „hat auch das Pulver erfunden.“ 
Börne wandte ſich raſch nach dem Patrioten, 
der ihn mit diefer Bemerkung unterbrochen hatte, 
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und ſprach farkaftifch läͤchelnd: „Sie irren ſich, mein 
Freund, man Tann nicht fo eigentlich behaupten, 
daß das deutſche Volk das Pulver erfunden habe. 
Das deutſche Volk befteht aus dreißig Milfionen 
Menſchen. Nur Einer davon hat das Pulver erfun- 
den ... die Übrigen, 29,999.999 Deutſche, Haben 
das Pulver nicht erfunden. — Übrigens ift das 
Pulver eine gute Erfindung, eben fo wie die Dru- 
derei, wenn man nur ben rechten Gebrauch davon 
macht. Wir Deutfehen aber benutzen bie Preffe, um 
die Dummheit, und das Pulver, um die Sklaverei 
zu verbreiten —“ i 

Einlenkend, als man ihm diefe irrige Behaup- 
tung verwies, fuhr Börne fort: „Ye nun, ich will 
eingeftehen, dafs die deutfche Preſſe ſehr viel Heil 
geftiftet, aber es wird überwogen von dem gedrud- 
ten Unheil. Zedenfalls muß man Diefes einräumen 
in Beziehung auf bürgerliche Freiheit... . Ad! 
wenn ich die ganze deutſche Gefchichte durchgehe, 
bemerke ich, dafs die Deutfchen für bürgerliche Frei- 
heit*wenig Talent befigen, Hingegen bie Knechtſchaft, 
ſowohl theoretifh als praktifch, immer Teicht er- 
fernten und dieſe Disciplin nicht bloß zu Haufe, 
fondern auch im Auslande mit Erfolg bdocierten. 
Die Deutſchen waren immer die ludi magistri der 
Sklaverei, und wo ber blinde Gehorſam in die 
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Leiber oder in die Geiſter eingeprügelt werden ſollte, 
nahm man einen deutſchen Exerciermeiſter. Auch 
haben wir die Sklaverei über ganz Europa ver- 
breitet, und als Denkmäler diefer Sündfluth figen 
deutſche Fürſtengeſchlechter auf allen Thronen Eu— 
ropa's, wie nad) uralten Überſchwemmungen auf 
den höchften Bergen die Reſte verfteinerter. Seeun- 
geheuer gefunden werden... Und noch jegt, kaum 
wird ein Vol frei, fo wird ihm ein deutfcher Prü- 
gel auf den Rüden gebunden . . . und fogar in 
der heiligen Heimat des Harmodios und Ariftogei- 
ton’s, im wiederbefreiten Griechenland, wird jet 
deutſche Knechtſchaft eingefegt, und auf der Afto- 
polis von Athen flieht baierſches Bier und herrſcht 
der baierſche Stod... Ya, es iſt erſchrecklich, dafs 
der König von Baiern, diefer Meine Tyrannos und 
ſchlechte Poct, feinen Sohn auf den Thron jener 
Landes fegen durfte, wo einft die Freiheit und die 
Dichtkunſt geblüht, jenes Landes, wo e8 eine Ebene 
giebt, welche Marathon, und einen Berg, welcher 
Parnaß Heißt! Ich Tann nicht daran denken, ohne 
dafs mir das Gehirn zittert... Wie ich in der 
heutigen Zeitung gelefen, haben wieder drei Stu: 
denten in Münden vor dem Bilde des König Lud- 
wig’s nieberfuien und Abbitte thun müſſen. Nie- 
derfnien vor dem Bilde eines Menfchen, der noch 
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dazu ein Schlechter Poet ift! Wenn ich ihn in mei» 
ner Macht Hätte, diefer ſchlechte Dichter follte nies 
derfnien vor dem Bilde der Mufen und Abbitte 
thun wegen feiner ſchlechten Verſe, wegen beleis 
digter Majeftät der Poeſie! Sprecht mir jet noch 
von römiſchen Kaifern, welche fo viel' Tauſende von 
Chriften Hinrichten ließen, weil Diefe nicht vor ihrem 
Bilde Inien wollten... . Iene Tyrannen waren 
wenigjtens Herren ber ganzen Welt von Aufgang 
bis zum Niedergang, und wie wir an ihren Sta- 
tuen noch Heute fehen, wenn auch feine Götter, fo 
waren fie doch ſchöne Menſchen. Man beugt ſich 
am Ende leicht vor Madıt und Schönheit. Aber 
nieberfnien dor Ohnmacht und Häfslichkeit, vor 
einem füddentfchen Winkeldeſpotchen, weldes aus» 
fieht wie ein — — —“ 

— — €8 bedarf wohl feines befonderen 
Winks für den foharffinnigen Lefer, aus welden 
Gründen id) den Frevler nicht weiter ſprechen laſſe. 
Ich glaube, die angeführten Phrafen find hinrei— 
hend, um die damalige Stimmung des Mannes 
zu befunden; fie war im Einflang mit dem Hißigen 
Treiben jener deutfhen Tumultanten, die feit der 
Zuliusrevolution in wilden Schwärmen nad) Paris 
tamen und fih ſchon gleih um Börne ſammelten. 
Es ift kaum zu begreifen, wie biefer fonft fo ges 

Seine's Werte. Bd. XII .9 


— 10 — 


ſcheite Kopf fih don der roheften Tobſucht ber 
ſchwatzen und zu den gewaltfamften Hoffnungen 
verleiten laſſen Tonnte! Zunächft gerieth er in den 
Kreis jenes Wahnfinnes, als deſſen Mittelpunkt der 
berühmte Buchhändler F. zu betrachten war. Die- 
fer F., man follte es Yaum glauben, war ganz ber 
Mann nad’ dem Herzen Börne’s. Die rothe Wuth, 
die in der Bruſt des Einen kochte, das dreitägige 
Zuliusfieber, das die Glieder des Einen rüttelte, 
der jafobinifche Veitstanz, worin der Eine fich drehte, 
fand den entjprehenden Ausdrud in. den Parifer 
Briefen des Andern. Mit diefer Bemerkung will 
ich aber nur einen Geiſtesirrthum, keineswegs einen 
Herzensirrtfum andenten, bei dem Einen wie bei 
dem Undern. Denn aud) F. meinte es gut mit dem 
deutſchen Vaterlande, er war aufrichtig, heldenmü⸗ 
thig, jeder Selbftopferung fähig, jedenfalls ein chr- 
licher Mann, und zu folhem Zeugnis glaube ich 
mic um fo mehr verpflichtet, da, feit er in ftrenger 
Haft ſchweigen muß, die ſervile Verleumdung an 
feinem Leumund nagt. Man kann ihn mander un« 
Eugen, aber feiner zweidentigen Handlung befehufs 
digen; er zeigte namentlich im Ungfüd fehr viel 
Charakter, er war durchglüht don reinfter Bürger 
tugend, und um bie Schelfenfappe, die fein Haupt 
umflingelt, müffen wir einen Kranz von Eichenlaub 
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flechten. Der edle Narr, er war mir taufendmal 
lieber, als jener andre Buchhändler, der ebenfalls 
nad) Paris gefommen, um eine deutfche Überfegung 
der franzöfifchen Revolution zu beforgen, jener leiſe 
Schleicher, welcher matt und menſchenfreundlich wim⸗ 
merte und wie eine Hhyäne ausfah, die zur Abfüh- 
rung eingenommen-. .. Übrigens rühmte man auch 
Letztern als einen ehrlichen Mann, der fogar feine 
Schulden bezahle, wenn er das große Loos in der 
Lotterie gewinnt, und wegen folder Ehrlichkeits⸗ 
derdienfte ward er zum Finanzminifter des erneuten 
deutſchen Reichs vorgejchlagen . . . Im Vertrauen 
gefagt, er muffte fi mit den Finanzen begnügen, 
denn die Stelle eines Minifters des Innern hatte 
8. Schon vorweg vergeben, nämlich an Garnier, 
wie er auch die beutfche Kaiferfrone dem Haupt 
manne &.*) bereits zugefagt . . - 
Garnier freilich behauptete, der Buchhändler 
"3. wolfe den Hauptmann ©. zum deutſchen Kaifer 
machen, weil diefer Lump ihm Geld fhuldig fei 
und er fonft nicht zu feinem Gelde kommen könne 
... Das ift aber unrichtig und zeugt nur don 
Garnier's Medifance; F. Hat vielleicht aus repu⸗ 


*) „Seybold“ ftand urſprünglich in dem mir vorlie- 


‚genden Originalmanuſtript. 
” ° Der Herausgeber, 
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blilaniſcher Argtift eben das kläglichſte Subjeft zum 
Raifer gewählt, um dadurd das Monarchenthum 
herabzuwürdigen und lächerlich zu maden . . . 
Der Einfluß des F. war indeffen bald been» 
digt, ald Derfelbe, ih glaube im November, Paris 
verlieh, und an der Stelle des großen Agitators 
einige neue Oberhäupter emporftiegen; unter Diefen 
waren die Bebeutendften der ſchon erwähnte Gar« 
nier und ein gewiffer Wolfrum. Ich darf fie wohl 
mit Namen nennen, da der Eine todt ift, und bem 
Andern, welcher fi im ſicheren England befindet, 
durch die Hindeutung auf feine ehemalige Wichtigfeit 
ein großer Gefallen erzeigt wird; Beide aber, Gar- 
nier zum Theil, Wolfrum aber ganz, fhöpften ihre 
Sufpirationen aus dem Munde Borne's, der vom 
nun an als die Seele der Parifer Propaganda zu 
betrachten war. Der Wahnfinn blieb derfelbe, aber, 
um mit Bolonius zu reden, es am Methode hinein. 
Ich Habe mid, eben des Wortes „Propaganda“ 
bedient; aber ich gebraudje daffelbe in einem andern 
Sinne als gewiffe Delatoren, die unter jenem Aus— 
druck eine geheime Verbrüderung verftehen, eine 
Verſchworung ber revolutionären Geifter in ganz 
Europa, eine Art biutdürftiger, atheiftifcher und re» 
gieider Magonnerie. Nein, jene Pariſer Propaganda 
beftand vielmehr aus rohen Händen ald aus feinei 
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Köpfen; es waren Zuſammenkünfte von Handwer⸗ 
kern deutſcher Zunge, die in einem großen Saale 
des Paſſage Saumon oder in den Faubourgs ſich 
verſammelten, wohl fürnehmlich, um in der lieben 
Sprache der Heimat über vaterländiſche Gegenſtände 
mit einander zu konverſieren. Hier wurden nun, durch 
leidenſchaftliche Reden im Sinne der rheinbairiſchen 
Tribüne, viele Gemüther fanatiſiert, und da der 
Republifanismus eine jo grade Sache iſt, und leich⸗ 
ter begreifbar, als z. B. die Eonftitutionelle Regie⸗ 
rungsform, wobei ſchon mandjerlei Kenntnifje vor» 
ausgejegt werden, fo dauerte es nicht lange und 
Tauſende von beutfchen Handwerksgefellen wurden - 
Republikaner und predigten die neue Überzeugung. 
Diefe Propaganda war weit gefährlicher als alle 
jene erlogenen Popanze, womit die erwähnten Der 
Iatoren unfre deutjchen Regierungen fehredten, und 
vielleicht weit mächtiger, als Börne's gefehriebene 
Reden, war Börne's mündliches Wort, welches cr 
an Leute richtete, die e8 mit deutſchem Glauben 
einfogen und mit apoftolifhem Eifer in der Heir 
mat verbreiteten. Ungeheuer groß ift die Anzahl 
deutfcher Handwerker, welche ab und zu nad) Frank⸗ 
reich auf die Wanderfchaft gehen. Wenn ich daher 
Ins, wie norddeutſche Blätter fi darüber Luftig 
machten, daſs Börne mit fehshundert Schneiders 
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gejellen auf den Montmartre geftiegen, um ihnen 
eine Bergpredigt zu halten, muffte ich mitleibig die 
Achſel zuden, aber am wenigften über Börne, der 
eine Saat ausftreute, die früh oder fpät bie furdht- 
barften Früchte hervorbringt. Er ſprach fehr gut, 
bündig, überzeugend, volksmäßig; nadte, kunſtloſe 
Rede, ganz im Bergpredigerton. Ic habe ihn frei= 
lich nur ein einziges. Mal reden hören, nämlih in 
dem Paſſage Saumon, wo Garnier der „Volfs- 
verfammlung“ präfidierte ... . Börne ſprach über 
den Prefsverein, welder fi vor ariftofratifcher 
Form zu bewahren Habe; Garnier donnerte gegen 
Nitolas, den Zar von Rußland; ein verwachfener, 
frummbeinigter Schuftergefelle trat auf und behaup- 
tete, alfe Menſchen feien gleih .. . Ic ärgerte 
mid) nit wenig über diefe Impertinenz . .. Es 
war das erfte und letzte Mal, daß ich der Volks⸗ 
verſammlung beiwohnte. 

Diefes eine Mal war aber aud) hinreichend 
2. Ich will dir gern, lieber Xefer, bei diefer 
Gelegenheit ein Geftändnis machen, da8 du eben 
nicht erwarteft. Du meinft vielleicht, der höchſte 
Ehrgeiz meines Lebens hätte immer darin beftan= 
den, ein großer Dichter zu werden, etwa gar auf 
dem Kapitol gefrönt zu werden, ivie weiland Mefs 
fer Fraucesko Petrarcha .,. Nein, es waren viel⸗ 
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mehr die großen Volfsredner, die ich immer beneis 
dete, und ich Hätte für mein Leben gern auf öffent 
lichem Markte vor einer bunten Berfammlung das 
große Wort erhoben, welches die Leidenſchaften aufe 
mählt oder befänftigt und immer eine augenblick- 
liche Wirkung hervorbringt. Sa, unter vier Augen will 
ich e8 dir gern eingeftehen, daß ich in jener ner 
fahrenen Sugendzeit, wo uns die fomödiantenhaften 
Gefüfte anwandeln, mid oft in eine ſolche Rolle 
hineindachte. Ich wollte durdaus ein großer Red» 
ner werden, und wie Demofthenes deflamierte ich 
zuweilen am einfamen Meeresftrand, wenn Wind 
und Wellen brauften und heulten; fo übt man feine 
Lungen. und gewöhnt ſich dran, mitten im größten 
Lärın einer Vollsverfammlung zu fpreden. Nicht 
felten ſprach ich auch auf freiem Felde vor einer 
großen Anzahl Ochſen und Kühe, und es gelang 
mir, da8 verjammelte Rindvichvolf zu überbrüllen: 
Schwerer ſchon ift es, vor Schafen eine Rebe zu 
halten. Bei Allen, was du ihnen fagft, diefen 
Schofsköpfen, wenn du fie ermahnt, ſich zu bes 
freien, nicht wie ihre Vorfahren geduldig zur 
Schlahtbant zu wandern . . . fie antworten bir 
nad) jedem Sage mit einem fo unerſchütterlich ges 
offenen Map! Mäh! dafs man die Kontenance ver 
deren Tann. Kurz, ich that Alles, um, wenn bei 
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uns cinmal eine, Revolution aufgeführt werden 
mödte, als deutſcher Volksredner auftreten zu kön⸗ 
nen. Aber ad! ſchon gleich bei der erjten Probe 
merkte ic, dafs ich in einem ſolchen Stüde meine 
Lieblingsrolle nimmermehr tragieren fann. Und 
lebten ſie noch, weder Demoſthenes, noch Cicero, 
noch Mirabeau könnten in einer deutſchen Revolu—⸗ 
tion als Sprecher auftreten; dem bei einer deuts 
ſchen Revolution wird geraucht. Denkt euch meinen 
Schred, als ich in Paris der obenerwähnten VBolfs- 
.berfammlung beiwohnte, fand ich jänmtlihe Va— 
terlandsretter mit Tabadepfeifen im Maule, und, 
der ganze Saal war fo erfüllt von ſchlechtem Kna—⸗ 
ſterqualm, daß er mir gleich auf die Bruft ſchlug 
und es mir platterdings unmöglid, gewejen wäre, 
ein Wort zu reden... ‚ 

IH kauu den Tabacksqualm nicht vertragen, 
und id merkte, daß in einer deutſchen Revolution 
‚die Rolle eines Großſprechers in der Weife Bör- 
ne's & Konforten nicht für mid) paſſte. Ich merkte 
überhaupt, daſs die deutſche Tribunalfariere nicht 
eben mit Nofen, und am allerwenigfien mit rein. 
lichen Roſen bededt. So z. B. mufft du allen dier 
fen Zuhörern, „Leben Brüdern und Gevattern“ 
recht derb die Hand drüden. Es ift vieleicht mes 
taphorifh gemeint, wenn Börne behauptet: im Fall 
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ihm ein König die Hand gedrüdt, würde er fie 
nachher ins Feuer Halten, um fie zu reinigen; es 
ift aber durchaus nicht bildlich, fondern ganz buch⸗ 
ftäblich gemeint, daß id, wenn mir das Volk die 
Hand gedrüct, fie nachher wafchen werde. 

Dan muß in wirklichen Revofutionszeiten das 
Bolt mit eiguen Augen gefehen, mit eigner Nafe 
gerochen Haben, man muſs mit eignen Ohren ans 
hören, wie diefer ſouveräne Nattenfönig ſich aus- 
ſpricht, um zu begreifen, was Mirabeau andeuten 
will mit den Worten: „Man madt Feine Revoln- 
tion mit Lavendelöl.“ So lange wir die Revolu- 

"tionen in den Büchern leſen, ficht das Alles ſehr 
ſchön aus, und es ift damit, wie mit jenen Land⸗ 
haften, die, Tunftreich geftochen auf dem weißen 
Velinpapier, fo rein, fo freundlich ausfehen, aber 
nachher, wenn man fie in natura betrachtet, viel» 
feiht an Grandiofität gewinnen, doch einen fehr 
ſchmutzigen und fhäbigen Aublid in den Einzel 
heiten gewähren; bie in Kupfer geſtochenen Mift- 
Haufen riechen nicht, und der in Kupfer geftochene 
Moraft ift leicht mit den Augen zu durchwaten! 

War 8 Zugend oder Wahnfinn, was den Lud⸗ 
wig Börne dahin brachte, die ſchlimmſten Mifsbüfte 
mit Wonne einzufchnaufen und fi vergnüglid im 
plebejifhen Koth zu wälzen? Wer löſt uns das 
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Raͤthſel diefes Mannes, der in weichlichſter Seide 
erzogen worden, fpäterhin in ſtolzen Anflügen feine 
innere Vornehmbeit befundete, und gegen das Ende 
feiner Tage plöglih überfchnappte in pöbelhafte 
Töne und in die banalen Manieren eines Dema- 
gogen der unterften Stufe? Stachelten ihn etwa 
die Nöthen des Baterlandes bis zum entfeglichften 
Grade des Zorns, oder ergriff ihn der ſchauerliche 
Schmerz eines verlorenen Lebens? ... Ya, Das 
war e8 vielleicht; er fah, wie er diefes ganze Leben 
hindurch mit all feinem Geifte und all feiner Mä- 
Bigung Nichts ausgerichtet hatte, weder für ſich, 
noch für Andere, und er verhüffte fein Haupt, oder, 
um bürgerlich zu reden, er z0g die Mütze über bie 
Ohren und wollte fürder weder fehen, noch hören, 
und ftürzte fi) in den Henlenden-Abgrund . . . 
Das ift immer eine Reſource, die ung übrig bleibt, 
wenn wir angelangt bei jenen hoffnungslofen Mer« 
ten, wo alle Blumen veriwelft find, wo der Reib 
müde und die Seele verdrießlich ... Ich will nicht 
dafür ftchen, daß ich nicht einft unter benjelben 
Umftänden Daffelbe thue . .. Wer weiß, vielleicht 
am Ende meiner Tage überwinde ich meinen Wis 
derwillen gegen ben Tabadsqualm und lerne raus 
hen und halte die Reden vor dem 
ungewaſchenſten Publikum . 
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Blätternd in Börne's Pariſer Briefen, ſtieß 
ich jüngft auf eine Stelle, welche mit den Hufe 
tungen, die mir oben entfhlüpft, einen ſonder⸗ 
baren Zufammenflang bildet. Sie lautet folgender» 
maßen: 

n— — Bielleiht fragen Ste mic) verwundert, 
wie ich Lump dazu komme, mid; mit Byron zu— 
fammen zu ftellen? Darauf muß id) Ihnen erzähe 
Ien, was Sie noch nicht wiffen. Als Byrou's Ge- 
nius auf feiner Reife durch das Firmament anf 
der Erde anfam, eine Nacht dort zu verweilen, ftieg 
„er zuerft bei mir ab. Aber das Haus gefiel ihm 
gar nicht, er eilte ſchnell wieder fort und kehrte in 
das Hotel Byron ein. Viele Sahre hat mich Das 
geſchmerzt, Tange hat e8 mich hetrübt, dafs ich fo 
Wenig geworden, gar Nichts erreicht. Aber jegt ift 
es vorüber, ich habe es vergeffen und Iebe zufrie- 
den in meiner Armuth. Mein Unglüd ift, daß ich 
im Mittelftande geboren bin, für den ich gar nicht 
paffe. Wäre mein. Vater Befiger von Millionen 
oder ein Bettler gewefen, wäre id der Sohn eines 
borncehmen Mannes oder eines Lanbftreichers, Hätte 
ich es gewiſs zu Etwas gebracht. Der Halbe Weg, 
den Andere durch ihre Geburt voraus Hatten, ent⸗ 
muthigte mich; hätten fie den ganzen Weg voraus- 
gehabt, Hätte ich fie gar nicht geſehen und fie ein 
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geholt. So aber bin ich ber Perpendifel einer 
bürgerfichen Stubenuhr geworden, ſchweifte xechts, 
ſchweifte linls aus und muſſte immer zur Mitte 
zurücklehreu.“ 

Dieſes ſchrieb Börne den 20. März 1831. 
Wie über Andre, hat er auch über ſich ſelber ſchlecht 
prophezeit. Die bürgerliche Stubenuhr wurde eine 
Sturmglode, deren Geläute Angſt und Schrecken 
verbreitete. Ich habe bereits gezeigt, welche unge 
ftüme Glödner an den Strängen riffen, id) habe 
angedeutet, wie Börne den zeitgenoffenfchaftlichen 
Baffionen als Organ diente und feine Schriften 
nicht als das Produkt eines Einzelnen, fondern als 
Dokument unferer politiihen Sturm- und Drang- 
periode betrachtet werden müffen. Was in jener 

Periode fid) beſonders geltend machte und die Gäh- 
rung bis zum Tochenden Sud fteigerte, waren bie 
polnischen und rheinbeirifhen Vorgänge, und biefe 
haben auf den Geift Borne's den mädhtigften Ein 
fluß geübt. Eben fo glühend wie einfeitig war fein 
Enthuſiasmus für die Sache Polens, und ald bie 
ſes muthige Land unterlag, troß der wunderbarften 
Tapferkeit feiner Helden, da brachen bei Börne 
alle Dämme der Geduld und Vernunft. Das uns 
geheure Schiefal fo vieler edlen Märtyrer ber Frei⸗ 
heit, die, in Iangen Trauerzügen Deutfchland durch⸗ 
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wandernd, fi in Paris verfammelten, war in der 
That geeignet, ein ebel gefühlvolles Herz bis in 
feine Tiefen zu bewegen. Aber was brauch' ich dich, 
theurer Leſer, an dieje Betrübniffe zu erinnern, bu 
haft in Deutjchland den Durchzug der Polen mit 
eignen thränenden Augen angefehen, und dur weißt, 
wie das ruhige, ftille deutfche Volt, das bie eignen 
Landesndthen fo geduldig erträgt, bei dem Aublick 
der unglüdlihen Sarmaten von Mitleid und Zorn 
fo gewaltig erfhüttert wurde und fo fehr außer 
Faſſung Fam, dafs wir nahe daran waren, für jene 
Fremden Das zu thun, was wir nimmermehr für 
une felber thäten, nämlich bie Heiligften Unterthans» 
pflichten bei Seite zu fegen und eine Revofution 
zu maden ... zum Beften der Polen. 

Sa, mehr als alfe obrigfeitlichen Pladereien und 
demagogifchen Schriften hat der Durchzug der Polen 
den beutfchen Michel revolutioniert, und es war 
ein großer Fehler der reſpektiven beutfchen Regie 
rungen, dafs fie jenen Durchzug in der befannten 
Weiſe geftatteten. Der größere Fehler freilich bes 
ftand darin, daß fie die Polen nicht Tängere Zeit 
in Deutſchland verweilen ließen; denn biefe Ritter 
der Freiheit Hätten bei verlängertem Aufenthalt jene 
bedenkliche, höchſt bedrohliche Sympathie, die fie den 
Deutſchen einflößten, felber wieder zerftört. Uber 
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fie zogen raſch durchs Land, Hatten Feine Zeit, durch 
Dichtung. und Wahrheit Einer den Andern zur bis- 
teeditieren, und fie hinterließen die ftantsgefähr- 
lichſte Uufregung. 

Ja, wir Deutſchen waren nahe daran, eine 
Revolution zu machen, und zwar nit aus Zorn 
und Noth, wie andere Völker, fondern aus Mit- 
leid, aus Sentimentafität,. aus Rührung für unfre 
armen Gaftfreunde, die Polen. Thatfühtig ſchlugen 
unfre Herzen, wein Diefe uns am Kamin erzähle 
ten, wie Biel fie ausgeftanden von den Ruſſen, mie 
viel Elend, wie viel? Knutenſchläge . . . bei den 
Schlägen horchten wir noch fympathetifcher, denn 
eine geheime Ahnung fagte uns, bie ruſſiſchen 
Schläge, welche jene Polen bereits empfangen, ſeien 
biefelben, die wir im der Zukunft noch zu befom- 
men haben. Die deutſchen Mütter ſchlugen angſt ⸗ 
voll die Hände über dem Kopf, als fie hörten, daſs 
der Kaiſer Nikolas, ber Menfchenfreffer, alle Mor- 
gen drei Heine. Polenkinder verfpeife, ganz roh, mit 
Eifig und ÖL. Aber am tiefften erfchättert waren 
unfre Bungfrauen, wenn fie im Mondfchein an- der 
Heldenbruft der polniſchen Märtyrer lagen, und mit‘ 
ihnen: jammerten und meinten über ben’ Fall don 
Warſchau und den Sieg der ruffifchen. Barbaren 
.. , Das waren keine frivole Franzoſen, bie bei 
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ſolchen Gelegenheiten nur fchäferten und lachten ... 
nein, diefe larmoyanten Schnurrbärte gaben auch 
Etwas fürs Herz, fie Hatten Gemüth, und Nichts 
gleiht der Holden Schwärmerei, womit deutſche 
Mädchen und Frauen ihre Bräutigame und Gatten 
beſchworen, ſo ſchnell als möglich eine Revolution 
zu machen ... zum Beſten der Polen. 

Eine Revofution ift ein Unglüd, aber ein noch 
größeres Unglück ift eine verunglüdte Revolution; 
und mit einer folhen bedrohte uns die Einwandes 
rung jener nordifchen Freunde, die in unfre Ange 
legenheiten alle jene Verwirrung und Unzuverläfs 
figfeit gebracht hätten, wodurd) fie felber daheim 
zu Grunde gegangen. Ihre Einmiſchung wäre uns 
um fo verderblicher geworden, da die deutſche Un> 
erfahrenheit ſich von den Rathſchlägen jener Heinen 
polniſchen Schlauheit, die ſich für politiſche Einficht 
ausgiebt, gern leiten ließ, und gar die deutſche Bes 
ſcheidenheit, beftochen von jener flinfen Ritterlichkeit, 
die den Polen eigen -ift, biefen Letztern die wichtige 
ften Führerftellen vertrant hätte. — Ich habe mid 
damals in biefer Beziehung-über bie Popularität 
der Polen nicht wenig geängftigt. Es hat ſich Vie⸗ 
les feitbem geändert, und gar für die Zufunft, für 
die deutfchen Freiheitsintereſſen einer fpätern Zeit, 
braucht man die Popularität ber Polen wenig zu 
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fürten*). Ach nein, wenn einft Deutſchland ſich wies 
der rüttelt, und dieſe Zeit wird dennoch kommen, 
dann werben die Polen faum noch dem Namen nad) 
exiftieren, fie werden ganz mit ben Ruſſen verſchmol⸗ 
zen fein, und als folde werden wir und auf bon» 
nernden Schlahtfeldern wieder begegnen . . . und 
fie werden für uns minder gefährlich fein als Feinde, 
denn als Freunde. Der einzige Vortheil, den wir 
ihnen verdanken, ift jener Ruſſenhaſs, den fie bei 
und gefäet und der, ftill fortwuchernd im deutjchen 
Gemüthe, uns mächtig vereinigen wird, wenn die 
große Stunde ſchlägt, wo wir und zu vertheidigen 
haben gegen jenen furchtbaren Niefen, der jet noch 
ſchlaft und im Schlafe wächſt, die Füße weit aus- 
ſtreckend in die duftigen Blumengärten des Mors 
genlands, mit dem Haupte anftoßend an den Nord: 
pol, träumend ein neues Weltreich ... Deutſchland 


*) Diefer Sat lautete in dem mir vorliegenden Ort« 
ginafmanuffeipte urſprunglich, wie folgt: „So ſehr ich die 
Polen Tiebe, ‘fo ſehr mid) and) die innigften Freundſchafts - 
gefühle zu ihnen Binziehen, fo fehr ich fie and in gefell- 
ſchaftlichen Bezügen achte und werthſchätze, ſo kounte ich 
doch obige Bemerkung nimmermehr verſchweigen. Nicht ale 
ob ich die Popularität ber Polen für die Zukunft, für die 
deutſchen Freiheitsintereſſen einer fpäteren Periode gefähr- 
lich hielte, adj nein! ac.“ 
Der Herausgeber. 
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wird einſt mit dieſem Rieſen den Kampf beſtehen 
muſſen, und für dieſen Fall iſt es gut, dafs wir 
die Ruſſen ſchon früh Haffen lernten, dafs dieſer 
Haß in uns gefteigert wurde, daß auch alle an- 
dren Völker daran Theil nehmen... Das ift ein 
Dienft, den uns die Polen leiften, die jet als Pro- 
paganda des Auffenhafjes in der ganzen Welt um- 
herwandern. Ad, diefe unglüdlichen Polen! fie fel- 
ber werden einft die nächften Opfer unferes blinden 
Zornes fein, fie werben einft, wenn der Kampf 
beginnt, die rufjifche Avantgarde bilden, und fie 
genießen alsdann die bittern Früchte jenes Haffes, 
den fie felber gefäet. Ift es der Mille des Schick— 
fals, oder ift e8 glorreiche Befchränftheit, was die 
Polen immer dazu verdammte, ſich felber bie 
ſchlimmſte Falle und endlich die Todesgrube zu 
graben . . . feit den Tagen Sobieski's, der die 
Türken ſchlug, Polens natürliche Alfiierte, und die 
Öftreicher rettete . . . der ritterliche Dummtopfl 
Ich habe oben von der „Heinen polnifchen 
Schlauheit“ geſprochen. Ich glaube, dieſer Aus- 
druck wird feiner Mifdentung anheimfallen; kommt 
er doch aus dem Munde eines Mannes, dejfen Herz 
am früheften für Polen flug, und der lange ſchon 
vor der polniſchen Revolution, für dieſes heldenmü- 
Heine’s Werte, Bp. XII 





thige Volk ſprach und Titt. Sedenfalls will ich jenen 
Ausdrud noch dahin mildern, daſs ich nachträglich 
bemerke, er bezieht ſich hier auf die Jahre 1831 
und 1832, wo die Polen von der großen Wiſſenſchaft 
der Freiheit nicht einmal die erſten Elementarkennt⸗ 
niffe befaßen, und die Politif ihnen nichts Anders 
dünfte, als eben ein Gewebe von Weiberfniffen und 
Hinterlift, kurz, als eine Manifeftation jener „klä⸗ 
nen pofnifhen Schlauheit,“ für welde fie fi ein 
ganz befonderes Talent zutrauten. 

Diefe Polen waren gleichfam ihrem heimat- 
lichen Mittelalter entjprungen, und, ganze Urwäl⸗ 
der von Unmiffenheit im Kopfe tragend, ftürmten 
fie nad) Paris, und Hier warfen fie ſich entweder 
in die Sektionen der Republifaner oder in die 
Satrifteien der katholiſchen Schule; denn um Res 
publifaner zu fein, dazu braucht man Wenig zu wif- 
fen, und um Katholik zu fein, braudt man gar 
Nichts zu wiffen, fondern braudht man nur zu 
glauben. Die Gefcheiteften unter ihnen begriffen 
die Revolution nur in der Form der Emeute, und 
fie ahnten nimmermehr, daß namentlich in Deutjch- 
land durch Tumult und Straßeneuflauf wenig ge» 
fördert wird. Eben fo unheilvolf wie fpaßhaft war 
das Manöver, womit einer ihrer größten Staats⸗ 





— 14 — 


männer gegen bie deutſchen Regierungen verfuhr *). 
Er Hatte nämlich bei dem Durchzug der Polen bes 
merkt, wie ein einziger Pole Hinreihend war, um 
eine ftille deutſche Stadt in Bewegung zu fegen, 
und da er der gelchrtefte Tithauer war und aus 
der Geographie ganz genau wuſſte, daß Deutjch- 


*) Statt bes vorhergehenden und der erften Häffte 
des vorliegenden Abfages, fand fid im Originalmanuſtript 
urfprünglich folgende Stelle: „Id werde an einem andern 
Orte von der Sonuenfeite der Polen reden, von den Vor- 
zugen, die ihnen, wie fehr fie ſich and) unter einander ver» 
Teumden, nimmermehr abzufpredhen find. Hier Leider konnte 
nur dom ihrer Schattenfeite die Nede fein, von ihrer Gei⸗ 
ſtesbeſchränktheit in politiſchen Dingen, die uns fo Biel ge« 
ſchadet uud noch mehr ſchaden konnte. Dieſe unglüdtihen 
Polen, welche von der großen Wiſſenſchaft der Freiheit nicht 
einmal die erſten Elementarkenntuiſſe befaßen und nur bare 
bariſche Naufluft in der Bruft und ganze Urwälder von Uns 
wiffeugeit im Kopfe trugen: diefe unglücklichen Polen begriffen 
die Revolution nur in der Form der Emente, und ſelbſt 
die Geſcheiteſten von ihnen ahnten nimmermehr, daß eine 
raditale Umwälzung in Deutſchland wenig gefördert wird 
durch Volksauflaufe oder durch ein Stegreifſcharmuttzel, wie 
in Frankfurt, wo polnuiſcher Scharfſinn angerathen Hatte, die 
Konſtabler⸗Wache mit Pelotonfener anzugreifen. Eben 
fo unheilvoll wie jpaßhaft war das Manöver, womit 2, 
der große polniſche Staatsmann, pan Hier aus gegen’ bie 
deutſchen Regierungen agierte.“ 

Der Herausgeber. 
10* 
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land aus einigen dreißig Staaten beſteht, ſchickte 
er von Zeit zu Zeit einen Polen nad) der Haupt- 
ftadt eines diefer Staaten... . er fegte gleichjam 
einen Polen auf irgend einen jener dreißig deut» 
ſchen Staaten, wie auf die Nummern eines Rou—⸗ 
letts, wahrjcheinlich ohne große Hoffnung des Ges 
Tingens, aber ruhig berechnend: „An einem einzigen 
Polen ift nicht Viel verloren; verurfadht er jedoch 
wirklich eine Emeute, gewinnt meine Nummer, fo 
Tommt vielfeicht eine ganze Revolution dabei heraus!“ 

Ich ſpreche von 1831 und 1832. Seitdem find 
acht Zahre verfloffen, und ebenfo gut, wie die Hel⸗ 
den deutſcher Zunge, haben aud die Polen mande 
bittere, aber nügliche Erfahrung gemacht, und Viele 
von ihnen konuten die ſchreckliche Muße des Erils 
zum Studium der Civilifation benugen. Das Uns 
glück Hat fie ernfthaft geſchult, und fie haben etwas 
Tüchtiges Iernen fünnen. Wenn fie einft in ihr Va— 
terland zurüdfehren, werden fie dort die heiffamfte 
Saat ausftreuen, und, wo nicht ihre Heimat, doch 
gewiß die Welt wird die Früchte ihrer Ausfaat 
ernten. Das Licht, das fie cinft mit nad Haufe 
bringen, wird fich vielleicht weit verbreiten nach 
dem fernften Nordoften uud die dunkeln Föhrenwäls 
der in Flammen fegen, fo daß bei der aufloderns 
den Helle unfere Feinde ſich einander beſchauen und 
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vor einander entjegen werben... . fie würgen ſich 
alsdann unter einander in wahnfinnigem Wechſel⸗ 
ſchreck und erlöfen uns von aller Gefahr ihres Ber 
fuches. Die Borfehung vertraut das Licht zuweilen 
den ungefchicdteften Händen, damit ein heilfamer 
Brand entftehe in der Welt... . 

Nein, Polen ijt noch nicht verloren... .. Mit 
feiner politiſchen Erxiftenz iſt fein wirkliches Leben 
noch nicht abgeſchloſſen. Wie cinft Iſrael nach 
dem Falle Zeruſalem's, ſo vielleicht nach dem Falle 
Warſchau's erhebt Polen ſich zu den höchſten Beſtim⸗ 
mungen. Es find dieſem Volke vielleicht noch Tha— 
ten vorbehalten, die der Genius der Menſchheit 
höher ſchätzt, als die gewonnenen Schlachten und 
das ritterthümliche Schwertergeklirre nebſt Pferdes 
getrampel ſeiner nationalen Vergangenheit! Und 
auch ohne ſolche nachblühende Bedeutung wird Pos 
fen nie ganz verloren fein... Es wird ewig leben 
auf den rühmlichften Blättern der Geſchichte!!! 

Nächſt dem Durchzug der Polen, habe ich die 
Vorgänge in Rheinbaiern als den nächſten Hebel 
bezeichnet, welcher nad; der Zuliusrevolution bie 
Aufregung in Deutſchland bewirkte und aud) auf 
unfere Landsleute in Paris den größten Einfluß 
ausübte. Die hiefige Volfsverfammlung war im 
Anfang nichts Anderes, als eine Filialgeſellſchaft 
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des Prefsvereins von Zweibrüden. Einer der gewal⸗ 
tigften Redner der Bipontiner kam hierher; ich Habe 
ihm nie in der Volksverſammlung fpredhen gehört, 
fah ihn damals nur zufällig einmal im Kaffehaufe, 
wo er mit hoher Stirn das neue Reich verfündete, 
und bie gemäßigten Verräther, namentlich die Re— 
daftoren der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“ 
mit dem Strange bedrohte... (Ic) wundere mic, 
daß ich damals mod, den Muth hatte, ald Redak— 
teur der „Allgemeinen Zeitung“ thätig zu fein... 
Setzt find die Zeiten minder gefährlih ... Es 
find ſeitdem acht Zahre verfloffen, und der dama- 
lige Schredensmann, der Tribun aus Zweibrüden, 
ift in diefem Augenblick einer der fchreibfeligften 
Mitarbeiter der „Allgemeinen Zeitung‘ . . .) 
Don Rheinbaiern follte die deutfche Revolution 
ausgehen. Zweibrüden war das Bethlehem, wo die 
junge Freiheit, der Heiland, in der Wiege lag und 
welterlöfend greinte. Neben dieſer Wiege brüffte 
manches Ochslein, das fpäterhin, als man auf feine 
Hörner zählte, fi) als ein fehr gemüthliches Rind» 
vieh erwies. Man glaubte ganz ficher, dafs die 
deutſche Revolution in Zweibrüden beginnen würde, 
und Alles war dort reif zum Ausbruch. Aber, wie 
gefagt, die Gemüthlichfeit einiger Perfonen vereitelte 
jenes polizeiwidrige Unterfangen. Da war z. B. 
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unter den verſchworenen Bipontinern ein gewaltiger 
Bramarbas, der immer am lauteften wüthete, ber 
von Tyrannenhaſs am tolfften überfprudelte, und 
Diefer follte, mit der erften That vorangehend, eine 
Schildwache, die einen Hauptpoften bewachte, gleich 
nieberftehen . . . „Was!“ — rief der Mann, als 
man ihm diefe Ordre gab, — „was! mir, mir 
Tonntet ihr eine fo ſchauderhafte, jo abfchenliche, fo 
blutdürſtige Handlung zumuthen? Ich, ich foll eine 
unſchuldige Schildwache umbringen? Ich, der ih 
ein Familienvater bin! Und diefe Schildwadhe ift 
vielleicht ebenfalls ein Familienvater. Ein Familien 
vater ſoll einen Familienvater ermorden! ja, tödten! 
umbringen I“ 

Da der Dr. Piftor, einer der Zweibrüder 
Helden, welcher mir diefe Gefchichte erzählte, jetzt 
dem Bereiche jeder Verantwortlichkeit entfprungen 
ift, darf ich ihn wohl als Gewährsmann nennen. 
Er verfiherte mir, daß die deutſche Revolution 
dur) die erwähnte Sentimentalität des Familien 
vaters vor der Hand ajourniert wurde. Und doch 
war der Moment ziemlich günftig. Nur damals 
und während den Tagen des Hambacher Feſtes 
hätte mit einiger Ausſicht guten Erfolges die all- 
gemeine Umwälzung in Deutſchland verfuht wer- 
den können. Zene Hambacher Tage waren der Iehte 
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Termin, den die Göttin ber Freiheit und gewährte; 
die Sterne waren günftig; feitdem erlofch jede 
Möglichkeit des Gelingens. Dort waren fehr viele 
Männer der That verfammelt, die felber von ern» 
ftem Willen gfühten und auf die ficherfte Hilfe rech- 
nen fonnten. Jeder fah ein, e8 fei der rechte Mo— 
ment zu dem großen Wagnis, und die Meiften ſetz⸗ 
ten gerne Glück und Leben aufs Spiel... Wahr- 
lich, e8 war nicht die Furt, welhe damald nur 
das Wort entzügelte und die That zurüddämmte. 
— Was war es aber, was die Männer von Hate 
bad) abhielt, die Revolution zu beginnen? 

Ih wage es faum zu fagen, denn es klingt 
unglaublich, aber ic) habe die Geſchichte aus authen- 
tifher Quelle, nämlich von einem Mann, der ale 
wahrheitsliebender Republikaner befannt und felber 
zu Hambach in dem Komits faß, wo man über 
die anzufangende Revolution debattierte; er geftand 
mir nämlid im Vertrauen, als die Frage der Koms 
petenz zur Sprache gefommen, als man darüber 
ftritt, ob die zu Hambach anweſenden Patrioten 
aud wirklich Tompetent feien, im Namen von ganz 
Deutfhland eine Revolution anzufangen? da feien 
Diejenigen, welde zur raſchen That riethen, durch 
bie Mehrheit überftinmt worden, und die Entſchei— 
dung Tautete: „man fet nicht kompetent.“ 


— 
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O Schilde, mein Vaterland! 

Venedey möge es mir verzeihen, wenn ich diefe 
geheime Kompetenzgejchichte ausplaudere und ihn 
ſelber als Gewährsmann nenne; aber es ift bie 
befte Geſchichte, die ich auf diefer Erde erfahren 
habe. Wenn ich daran denke, vergeffe ich alle Küm- 
merniffe diefes irdifchen Sammerthals, und vielleicht 
einft nach dem Tode in der neblichten Langeweile 
des Schattenreichs wird die Erinnerung an diefe 
Kompetenzgefhichte mic, aufheitern Tönen . . » 
Za, id) bin überzeugt, wenn ich fie dort Profer- 
pinen erzähle, der mürrifhen Gemahlin des Höl- 
fengotts, fo wird fie lächeln, vielleicht Taut la⸗ 
chen ... 

O Schilda, mein Vaterland! 

Iſt die Geſchichte nicht werth, mit goldenen 
Buchſtaben auf Sammt geſtickt zu werden, wie die 
Gedichte des Mollakat, welche in der Moſchee von 
Mekka zu ſchauen find? Ich möchte fie jedenfalls 
in Verſe bringen und in Muſik fegen affen, dar 
mit fie großen Königsfindern als Wiegenlied vor- 
gefungen werde... Ihr könnt ruhig fchlafen, und 
zur Belohnung für das furchtheilende Lied, das 
ich euch gefungen, ihr großen Königskinder, ich bitte 
euch, Öffnet die Kerkerthüren der gefangenen Patrios 
ten ... Ihr habt nichts zu riffieren, die beutfche 


Revolution ift no weit von euch entferut, gut 
Ding will Weile, und bie Frage der Kompetenz ift 
nod nicht entſchieden . . . 

O Schilde, mein Vaterland! 

Wie Dem aber aud) fei, das Feft von Ham- 
bad gehört zu den merfwürdigften Ereigniffen der 
deutſchen Geſchichte, und wenn ich Börne glauben 
foll, der diefem Feſte beiwohnte, fo gewährte das- 
felbe ein gutes Vorzeichen für die Sache der Freis 
heit. Ich Hatte Börne lange aus ben Augen ver 
Toren, und es war bei feiner Rüdfehr von Ham- 
bad), dafs ich ihn wiederfah, aber auch zum letzten 
Male in diefem Leben. Wir gingen mit einander 
in ben Tuilerien fpazieren, er erzählte mir Viel 
von Hambad und war noch ganz begeiftert don 
dem Subel jener großen Volfsfeier. Er konnte nicht 
genug die Eintracht und den Anftand rühmen, bie 
dort Herrfchten. Es ift wahr, ich habe e8 auch aus 
anderen Quellen erfahren, zu Hambach gab es durch⸗ 

"aus feine äußere Exceſſe, weder betrunfene Tobfucht, 
noch pöbelhafte Roheit, und bie Orgie, der Kir 
mestaumel, war mehr in den Gedanken als in den 
Handlungen. Mandes tolle Wort wurde laut aus: 
geſprochen in jenen Reden, die zum Theil fpäter- 
Hin gedrudt erfehienen. Aber der eigentliche Wahn- 
wig ward bloß geflüftert, Börne erzählte mir: 





— 15 — 


während er mit Giebenpfeifer redete, nahte ſich 
Demjelbeun ein alter Bauer und raunte ihm einige 
Worte ins Ohr, worauf Iener verneinend bem 
Kopf ſchüttelte. „Aus Neugier,“ ſetzte Börne Hinzu, 
„frug ic) den Siebenpfeifer, was der Bauer ge 
wollt, und Sener geftand mir, dafs der alte Bauer 
ihm mit beftimmten Worten gejagt Habe: Herr 
Siebenpfeifer, wenn Sie König fein wollen, wir 
nahen Sie dazu!“ 

„Sch Habe mich jehr amtifiert,“ fuhr Börne 
fort; „wir waren dort Alfe wie Blutsfreunde, drück— 
ten uns die Hände, tranfen Brüderfchaft, und ic 
erinnere mic befonders eines alten Mannes, mit 
welchem ich eine ganze Stunde geweint habe, ih 
weiß gar nicht mehr warum. Wir Deutjchen find 
ein ganz prächtiges Volf, und gar nit mehr fo 
unpraktiſch wie fonft. Wir Hatten in Hambad auch 
das Tieblichfte Maiwetter, wie Milch und Rofen, 
und ein fhönes Mädchen war dort, die mir bie 
Hand Füffen wollte, als wär’ ich ein alter Kapuziner; 
ic) Habe Das nicht gelitten, und Vater und Mut- 
ter befahlen ihr, mich auf den Mund zu füffen, und 
verſicherten mir, dafs fie mit dem größten Verguü— 
gen meine fänmtlihen Schriften gelefen. Ich habe 
mid fehr amüfiert. Auch meine Uhr ift mir ge 
ftohlen worden. Aber Das freut mich ebenfalls, 
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Das iſt gut, Das giebt mir Hoffnung. Auch wir, 
und Das ift gut, auch wir.haben Spitbuben unter 
uns, und werden daher defto Leichter reuffieren. Da 
ift der verwünfchte Kerl von Montesquien, welcher 
uns eingerebet Hatte, die Tugend fei das Princip 
der Republikaner! und ich ängitigte mich ſchon, daß 
unfere Partei ans lauter chrlichen Leuten beftehen 
und deſshalb Nichts ausrichten würde. Es ift durch⸗ 
aus nöthig, daſs wir, eben fo gut wie unfre Feinde, 
auch Spigbuben unter uns haben. Ich hätte gern 
den Patrioten entdedt, der mir zu Hambad) meine 
Uhr gemauft; ic würde ihm, wenn wir zur Re— 
gierung kommen, ſogleich die Polizei übertragen 
und die Diplomatie. Ich Friege ihn aber heraus, 
den Dieb. Ich werde nämlich im „Hamburger 
Korrefpondenten“ annoncieren, daſs ich dem ehr⸗ 
lichen Finder meiner Uhr die Summe von hundert 
Louisd’or auszahle. Die Uhr ift e8 werth, ſchon 
als Kuriofität — es ift nämlich die erfte Uhr, welche 
die deutfche Freiheit geftohlen hat. Sa, au wir, 
Germaniensg Söhne, wir erwachen aus unferer 
ſchläfrigen Ehrlichkeit... Tyrannen zittert, wir 
ftehlen auch!“ 

Der arme Börne konnte nit aufhören, von 
Hambach zw reden und von dem Plaifir, das er 
bort genoffen. Es war, als ob er ahnte, daß er 
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zum legten Mal in Deutfchland geweſen, zum letz⸗ 
ten Mal deutfche Luft geathmet, deutſche Dumm- 
heiten eingefogen mit durftigen Ohren — „Ad“ 
feufzte er, „wie der Wanderer im Sommer nad 
einem Labetrunk ſchmachtet, fo ſchmachte ich mande 
mal nad) jenen frifhen, erquicklichen Dummheiten 
wie fie nur auf dem Boden unferes Vaterlands 
gedeihen. Diefe find fo tieffinnig, fo melancholiſch 
luſtig, daß Einem das Herz dabei jaudzt. Hier 
bei den Branzofen find die Dummheiten fo troden, 
fo oberflächlich, fo vernünftig, daß fie für Jemand, 
der an Beſſeres gewohnt, ganz ungenießbar find. 
Sch werde deshalb in Frankreich täglich vergräms- 
ter und bitterer, und fterbe am Ende. Das Exil ift 
eine ſchreckliche Sache. Komme ich einft in ben 
Himmel, id) werde mid gewiß auch dort unglüd- 
Lich fühlen, unter den Engeln, die fo ſchön fingen 
und fo gut riechen ... fie fprechen ja fein Deutſch 
und rauden feinen Knaſter ... Nur im. Vaters 
Iand ift mir wohl! Vaterlandsliebe! Ich lache über 
dieſes Wort im Munde von Leuten, die nie im 
Exil gelebt... Sie könnten eben fo gut von Milch» 
breifiebe ſprechen. Milchbreiliebe! In einer afrika» 
niſchen Sandwüfte hat das Wort jhon feine Bes 
deutung. Wenn id) je fo glüdlich bin, wieder nad 
„dem lichen Deutſchland zurüdzufchren, fo nennen 
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Sie mich einen Schurken, wenn ich dort gegen irgend 
einen Schriftftelfer ſchreibe, der im Exile Icht. Wäre 
nicht die Furcht vor den Schändlichkeiten, die man 
Einen im Gefängnis ausfagen läſſt, ih wäre nicht 
mehr fortgegangen, hätte mid) ruhig feftfegen laſſen, 
wie der brave Wirth und die Anderen, denen id) 
ihr Schietjal vorausfagte, ja, denen ich Alles vor- 
" ausfagte, wie ich e8 im Traum gefehen . . .* 
„3a, Das war ein närrifher Traum,“ -rief 
Börne plöglid mit lautem Lachen, und aus ber 
” düfteren Stimmung in bie heitere überfpringend, 
wie e8 feine Gewohnheit war, „Das war ein när- 
rifher Traym! Die Erzählungen des Handwerks: 
burfchen, der in Amerika gewefen, Hatten mich dazu 
vorbereitet. Diefer erzählte mir nämlich, in ben 
norbamerifanifhen Städten fähe man auf ber 
Straße fehr große Schildkröten herumfriehen, auf 
deren Rücken mit Kreide gefchrieben fteht, in wel⸗ 
chem Gafthaus und an welhem Tage fie als Tur- 
tleſuppe verjpeift werden. Id) weiß nidt, warum 
mid) diefe Erzählung fo fehr frappierte, warum ich 
ben’ganzen Tag an die armen Thiere dachte, bie 
fo ruhig durch die Straßen von Bofton umherfries 
chen und nicht wiffen, daß auf ihrem Rücken ganz 
beftimmt der Tag und der Ort ihres Untergangs 
geſchrieben ſteht ... Und Nachts, denken Sie ſich, 
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im Traume fehe id meine Freunde, bie beutfchen 
PBatrioten, in Tauter ſolche Schilöfröten verwandelt, 
ruhig herumkrichen, und auf dem Rüden eines Jeden 
fteht mit großen Buchftaben ebenfalls Ort und Da- 
tum, wo man ihn einſtecken werde in den verdamm⸗ 
ten Suppentopf . . . Ich Habe des andern Tags 
die Leute gewarnt, durfte ihnen aber nicht fagen, 
was mir geträumt, denn fie hätten’s mir übel ge- 
nommen, daß fie, die Männer der Bewegung, mir 
als Tangfame Schilöfröten erſchienen . .. Aber das 
Exit, das Exil, Das ift eine ſchreckliche Sache ... 
Ad! wie befteide ich die franzöſiſchen Republikaner! 
Sie Teiden, aber im Vaterlande. Bis zum Augen 
bli des Todes ftcht ihr Fuß auf dem geliebten 
Boden bes Baterlandes. Und gar die Franzojen, 
welde hier in Paris kämpfen und alle jene theuren 
Denkmäler vor Augen haben, die ihnen von ben 
Großthaten ihrer Väter erzählen und fie tröften und 
aufmuntern! Hier ſprechen die Steine und fingen 
die Bäume, und fo ein Stein hat mehr Ehrgefühl 
und predigt Gottes Wort, nämlid die Märtyrge- 
ſchichte der Menfchheit, weit eindringlicher, als alfe 
Profeſſoren der hiftorifchen Schule zu Berlin und 
Göttingen. Und diefe Kaftanienbäume Hier in den 
Tuilerien, ift e8 nicht, als fängen fie heimlich bie 
Marfeilfaife mit ihren taufend. grünen Zungen? 


— 10 — 


. .. Hier ift Heiliger Boden, Hier follte man bie 
Schuhe ausziehen, wenn man fpazieren geht... . 
Hier links ift die Terraſſe der Feuillants; dort 
rechts, wo ſich jett die Rue Rivoli hinzieht, Hielt 
der Klub der Safobiner feine Sigungen . . . Hier 
vor uns, im Tuileriengebäude, donnerte der Kon 
vent, bie Titanenverfammlung, wogegen Bonaparte 
mit feinem Blitzvogel nur wie ein Heiner Zupiter 
erſcheint . . . dort gegenüber grüßt uns die Place 
Louis XVI., wo das große Exempel ftatuiert wurde 
... Und zwiſchen beiden, zwifhen Schloß und 
NRichtpfag, zwifhen Feuillants und Safobinerffub, 
in der Mitte, der heilige Wald, wo jeder Baum 
ein blühender Freiheitsbaum . . .“ 

An diefen alten Kaftanienbäumen in dem Tui— 
Teriengarten find aber mitunter ſehr morſche Afte, 
und eben in dem Augenblice, wo Börne die obige 
Phrafe fliegen wollte, brad) mit lauten Gekrach 
ein.Aft jener Bäume, und mit volfer Wucht aus 
bedeutender Höhe herunterftürzend, hätte er uns 
Beide fehier zerfchmettert, wenn wir nicht Haftig 
zur Seite fprangen. Börne, welder nicht jo ſchnell 
wie ich ſich rettete, ward von einem Zweige des 
falfenden Aftes an der Hand verlegt, und brummte 
verdrießlich: „Ein böfes Zeichen!“ 





Biertes Bud). 


Heine's Werke, 3b. XIL, 
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_ Un dennoch beurfundete das Feſt von 
Hambad) einen großen Fortſchritt, zumal wenn man 
es mit jenem anderen ®efte vergleicht, das einft 
ebenfalls zur Verherrlichung gemeinfamer Volls⸗ 
intereffen auf der Wartburg ftattfand. Nur in Aus 
ßendingen, in Bufälfigfeiten, find ſich beide Berg⸗ 
feier fehr ähnlich; keineswegs ihrem tieferen Wefen 
nad. Der Geift, der fih auf Hambach ausfprad, 
iſt grundverſchieden von dem Geifte, oder vielmehr 
von dem Gefpenfte, das auf der Wartburg feinen 
Spuf trieb. Dort, auf Hambad, jubelte die mo⸗ 
derne Zeit ihre Sonnenaufgangslieder und mit ber 
ganzen Menſchheit ward Brüderſchaft getrunken; 
hier aber, auf der Wartburg, Frächzte die Vergan—⸗ 
genheit ihren obffuren Rabengefang, und bei Fackel⸗ 
lit wurden Dummheiten gefagt und getan, die 

nr 
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des blödfinnigften Mittelalters würdig waren! Auf 
Hambach Hielt der franzöfifche Liberalismus feine 
trunfenften Bergprebigten, und ſprach man auch 
viel Unvernünftiges, jo ward doch die Vernunft 
felber anerkannt als jene höchſte Autorität, die da 
bindet und löfet und den Gefegen ihre Gefege vor⸗ 
ſchreibt; auf der Wartburg Hingegen herrfchte jener 
befchränfte Teutomanismus, der Biel von Liebe und, 
Glaube greinte, deffen Liebe aber nichts Anders war, 
als Haß des Fremden, und deffen Glaube nur in 
der Unvernunft beftand, und der in feiner. Unwifs 
fenheit nichts Beſſeres zu erfinden wuffte, als Bü- 
her zu verbrennen! Ich fage: Unwiſſenheit, denn 
in diefer Beziehung war jene frühere Oppofition, 
die wir unter dem Namen „bie Altdeutſchen“ ken⸗ 
nen, noch großartiger als die neuere Oppofition, 
obgleich diefe nicht gar befonders durch Gelehrſam⸗ 
feit glänzt. Eben Derjenige, welcher das Bücher- 
verbrennen auf der Wartburg in Vorjchlag brachte, 
war auch zugleich das unwiſſendſte Geſchöpf, das 
je auf Erden turnte und altdeutfche Lesarten her⸗ 
ausgab — wahrhaftig, diefes Subjett hätte auch Brö- 
der's lateiniſche Grammatik ind Feuer werfen follen! 

Souderbar! trog ihrer Unwiffenheit Hatten bie 
fogenannten Altdeutſchen von der deutſchen Gelahrt⸗ 
heit einen gewiffen Pedantismus geborgt, der eben 
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fo widerwärtig wie lächerlich war. Mit welchem 
Heinfeligen Silbenſtechen nnd Auspünkteln disku— 
tierten fie über die Kennzeichen deutſcher Nationa- 
lität! Wo fängt der Germane an? wo hört er auf? 
Darf ein Deutſcher Tabak rauhen? Nein, behaup- 
tete die Mehrheit. Darf ein Deutſcher Handfchuhe 
tragen? Sa, jedoch von Büffelhant. (Der fhmugige 
Mafmann wollte ganz ficher gehen und trug gar 
feine.) Aber Bier trinken darf ein Deutſcher, und 
er foll e8 als echter Sohn Germania’s; denn Tas 
citus fpricht ganz beftimmt von deutſcher Cere- 
visia. Im Bierfelfer zu Göttingen muffte ich einft 
bewundern, mit welder Grundlichkeit meine alt- 
deutſchen Freunde die Profkriptionsliften anfertig- 
ten für den Tag, wo fie zur Herrfchaft gelangen 
würden. Wer nur im fiebenten Glied von einem 
Franzoſen, Suden oder Slaven abftamımte, ward 
zum Exil verurtheilt. Wer nur int mindeften Etwas 
gegen Zahn oder‘ überhaupt gegen altdeutfche Lä— 
cherlichkeiten geſchrieben hatte, konnte ſich auf den 
Tod gefaſſt machen, und zwar auf den Tod durchs 
Beil, nicht durch die Guillotine, obgleich dieſe ur⸗ 
fprüngli eine deutſche Erfindung und ſchon im 
Mittelalter bekannt war, unter dem Namen „die 
welſche Falle.“ Ich erinnere mich bei diefer Gele— 
genheit, daſs man ganz ernfthaft bebattierte: ob 
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man einen gewiffen Berliner Schriftfteller, der ſich 
im erften Bande feines Werkes gegen die Turn" 
Zunft ausgefprodhen ‚hatte, bereits auf bie erwähnte . 
Broffripttonglifte jegen dürfe; denn der legte Band 
feines Buches fei noch nicht erſchienen, und in dies 
ſem letzten Bande könne der Autor vielleicht Dinge 
„fagen, die den intriminierten Üußerungen bes erften 
Bandes eine ganz andere Bedeutung ertheilen. 
Sind dieſe dunklen Narren, die fogenannten 
Deutſchthümler, ganz vom Schauplag verihwuns 
den? Nein. Sie haben bloß ihre ſchwarzen Röcke, 
bie Liorde ihres Wahnſinns, abgelegt. Die Meiften 
entledigten ſich fogar ihres weinerlich brutalen Yar- 
gons, und vermummt in den Farben und Redens— 
arten des Liberalismus, waren fig der neuen Op⸗ 
pofition defto gefährlicher während der politifchen 
Sturm⸗ «und Drangperiode nad den Tagen bes 
Yulius. Za, im Heere der deutſchen Revolutions⸗ 
männer wimmelte es von ehemaligen Deutſchthüm⸗ 
lern, die mit fauren Lippen die moderne Parole 
nachlallten und fogar bie Marfetlfaife fangen . . . 
fie Schnitten dabei die fatalften Geſichter ... Se— 
doch es galt einen gemeinfchaftlichen Kampf für ein 
gemeinfchaftliches Intereſſe, für die Einheit Deutfd- 
lands, der einzigen Fortfehrittsidee, die jene frühere 
Oppoſition zu Markte gebracht. Unfre Nicderlage 
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ift vielleicht ein Gluck... Dan Hätte als Waffen- 
brüber treulich neben einander gefochten, man wäre 
fehr einig gewefen während der Schladht, fogar noch 
in der Stunde des Sieges . . . aber ben andern 
Morgen wäre eine Differenz zur Sprache gekom⸗ 
men, die unausgleihbar und nur durch die ultima 
‚ ratio populorum zu ſchlichten war, nämlich durch 
die welſche Falle. Die Kurzfichtigen freilich unter 
den deutſchen Revolutionären beurtheilten Alles nad 
franzöfifchen Maßftäben, und fie fonderten ſich ſchon 
in Konftitutioneffe und Republifaner, und wiederum 
in Girondiften und Montagnarde, und nad) ſolchen 
Eintgeitungen hafften und verleumbdeten fie fih ſchon 
um die Wette; aber die Wiffenden wuſſten fehr gut, 
daß es im Heere der beutfchen Revolution eigent- 
lich nur zwei gruudverfchiedene Parteien gab, die 
keiner Transaktion fähig und heimlich dem blutige 
ften Hader entgegenzürnten. Welche von beiden ſchien 
die überwiegende? Die Wiffenden unter den fiber 
ralen verhehlten einander nicht, dafs ihre Partel, 
welche den Grundjägen der franzöfifchen Freiheits⸗ 
lehre huldigte, zwar an Zahl die ftärfere, aber an 
Glaubenseifer und Hilfemitteln die [hmächere ſei. 
In der That, jene tegenerierten Deutfhthümter bils 
deten zwar die Minorität, aber ihr Fanatismus, 
welcher mehr religiöjer Art, überflügelt leicht einen 
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Fanatismus, den nur die Vernunft ausgebrütet hat; 
ferner ſtehen ihnen jene mächtigen Formeln zu Ge— 
bot, womit man den rohen Pöbel beſchwört; die 
Worte: „Vaterland, Deutſchland, Glauben der Bä- 
ter u. ſ. w.“ eleftrifieren die unklaren Bollsmaffen 
noch immer weit ficherer, als die Worte: „Menfch- 
heit, Weltbürgertfum, Vernunft der Söhne, Wahr- 
heit... .1“ Ich will Hiermit andeuten, daß jene 
Repräfentanten der Nationalität im deutſchen Bo— 
den weit tiefer wurzeln, als die Repräfentanten des 
Kosmopolitismus, und daß Legtere im Kampfe mit 
Senen wahrſcheinlich den Kürzern ziehen, wenn fie 
ihnen nicht fchleunigft zuvorfommen . . . durch bie 
welfche Falle. 

In Revolutionszeiten bleibt und nur die Wahl 
zwiſchen Tödten und Sterben. 

Man hat feinen Begriff von folchen Zeiten, 
wenn man nicht Etwas gefoftet hat von dem Fie— 
ber, das alsdann die Menſchen fhüttelt und ihnen 
eine ganz eigene Dent- und Gefühlsweife einhaudt. 
Es ift unmöglich, die Worte und Thaten folder 
Zeiten während der Windftilfe einer Friedensperiode, 
wie die jetzige, zu beurtheilen. 

Ich weiß nicht, in wie weit obige Andentungen 
einem ftillen Verſtändnis begegnen. Unſere Nach— 
folger erben vielleicht unfere geheimen Übel, und es 
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ift Pflicht, daß wir fie darauf hinweiſen, welches 
Heilmittel wir für probat hielten. Zugleich habe 
ich Hier oben infinuiert, in wie fern zwifchen mir 
und jenen Rebolutionären, die den franzöfifchen 
Sakobinismus auf deutſche Verhältniffe übertrugen, 
eine gewiſſe Verbündung ftattfinden muffte . . . 
Trotzdem, dafs mich meine politifchen Meinungen von 
ihnen ſchieden im Reiche .des Gedankens, würde ich 
mid) dod) jederzeit Denfelben angefchloffen haben auf 
den Schlachtfeldern der That... Wir hatten ja ge- 
meinfhaftliche Feinde und gemeinſchaftliche Gefahren! 

Freilich, in ihrer trüben Befangenheit Haben 
jene Revolutionäre nie die pofitiven Garantien die- 
fer natürfihen Alliance begriffen. Auch war ich ihnen 
fo weit vorausgeſchritten, daß fie mich nicht mehr 
fahen, und in ihrer Kurzfichtigfeit glaubten fie, ich 
wäre zurüdgeblieben *). 

*) Hier folgte urfprüngfich nachſtehende, fpäter von 
Heine durchſtrichene Stelle: „Es ift wahr, vor ber Zulius- 
revolution Hatte aud ih den Auſichten und Folgerungen 
des frauzöſiſchen Demokratismuns unbedingt gehuldigt, die 
Erklärung der Menſchenrechte dünfte mir der Gipfel aller 
pofitifchen Weisheit, und Lafayette war mein Held . . . 
Aber Diefer ift jet todt, und fein after Schimmel ift and 
tobt, und ich Habe Beide noch immer fehr lieb, fan fie 
aber nicht genau mehr von einander unterſcheiden.“ 

Der Herausgeber, 
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Es ift weder hier der Ort, noch iſt es jekt 
an ber Zeit, ausführlicher über die Differenzen zu | 
reden, bie ſich bald nad) der Yaliusrebolution zwi⸗ 
fchen mir und den deutſchen Revofutionären in Pa- 
ris fundgeben mufften. Als der bebeutendfte Reprä- 
fentant diefer Tegteren muſs unfer Ludwig Börne 
betrachtet werben, zumal in ben legten Jahren fei- 
nes Lebens, als in Folge ber republifanijchen Nie 
derlagen, bie zwei thätigften Wgitatoren, Garnier 
und Wolfrum, vom Schauplage abtraten. 

. Bon Erfterem ift bereits Erwähnung geſchehen 
Er war einer der rüftigften Umtriebler, und man 
muſs ihm das Zeugnifs geben, daſs er alle bema- 
gogiſche Talente im höchſten Grade beſaß. Ein 
Menſch von vielem Geifte, auch vielen Kenntniffen 
und großer Berebfamfeit. Aber ein Intrigant. In 
den Stürmen einer deutſchen Revolution hätte Gar- 
nier gewiſs eine Rolle geipielt; da aber das Stüd 
nicht aufgeführt wurde, ging es ihm ſchlecht. Man 
fagt, er muffte von Paris flüchten, weil fein Gaft- 
wirth ihm nad) dem Leben trachtete, nicht indem 
er ihm die Speifen zu vergiften drohte, fondern 
indem er ihm gar feine Speifen mehr ohne bare 
Bezahlung verabreichen wollte, Der Andere der beis 
den Agitatoren, Wolfrum, war ein junger Menſch 
aus Altbaiern, wenn ich nicht irre aus Hof, ber 
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hier als Kommis in einem Handlungshaufe londi⸗ 
tionierte, aber feine Stelle aufgab, um den aus— 
brechenden Freiheitsideen, die auch ihn ergriffen hat- 
ten, feine ganze Thätigfeit zu widmen. Es war ein 
braver, uneigennügiger, von reiner Begeifterung ges 
triebener Menſch, und ich halte mid um fo mehr 
verpflichtet, Diefes anszufprechen, da fein Andenken 
noch nicht ganz gereinigt ift don einer ſchauder⸗ 
haften Verleumdung. As er nämlih aus Paris 
verwiefen wurde und ber General Lafayette ben 
Grafen d'Argout, damaligen Minifter des Innern, 
ob diefer Willkür in der Kammer zur Rede ftellte, 
ſchneuzte Graf d’Argout feine lange Nafe und behaup- 
tete: der Verwiefene jet ein Agent der baierſchen Bes 
fuiten gewefen und unter feinen Papieren habe man 
die Beweisftüde gefunden. Als Wolfrum, welcher 
ſich in Belgien aufhielt, von diefer ſchnöden Beſchul— 
digung durch die Tagesblätter Kunde empfing, wollte 
er auf der Stelfe hierher zurüdeilen, konnte aber wegen 
mangelnder Barſchaft nur zu Fuße reifen, und, er 
krankt dur) Übermüdung und innere Aufregung, muffte 
er bei feiner Anfunft zu Paris im Hötel de Dieu 
eintchren; hier ftarb er unter fremdem Namen. 
Wolfrum und Garnier waren immer Börne's 
treue Anhänger, aber fie behaupteten ihm gegenüber 
eine gewiſſe Unabhängigfeit, und nicht felten ſchöpf⸗ 
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ten ſie ihre Inſpirationen aus ganz andern Quellen. 
Seitdem aber dieſe Beiden verſchwanden, trat Börne 
unter den Revolutionären zu Paris unmittelbar per⸗ 
ſönlich hervor, er herrſchte nicht mehr durch Agenten 
feines Willens, fondern in eigenem Namen, und es 
fehlte ihm nicht an einem Hofftaat yon befchränkten 
und erhigten Köpfen, die ihm mit blinder Verehrung 
Huldigten. Unter diefen lieben Getreuen ſaß er in 
alfer Majeftät feines buntfeidenen Schlafrods und 
hielt Gericht über die Großen biefer Erde, und 
neben dem Zaren alfer Reußen war e8 wohl der 
Schreiber diefer Blätter, den fein rhadamantifcher 
Zorn am ftärfften traf... Was in feinen Schrif- 
ten nur halbwegs angedeutet wurde, fand im münd- 
lichen Vortrag die grelffte Ergänzung, und der arge 
wohniſche Mleingeift, der ihn bemeifterte, und eine 
gewiſſe infame Zugend, die für die heilige Sache 
fogar die Lüge nicht verſchmäht, Kurz Beſchränktheit 
und Selbfttäufhung, trieben den Mann bis in bie 
Moräfte der Verleumdung. 

Der Vorwurf in den Worten „argwöhnifcher 
Meingeift“ foll hier weniger das Individuum ale 
vielmehr bie ganze Gattung treffen, die in Mari— 
miltan Robespierre, glorreihen. Andenkens, ihren 
volffommenften Repräfentanten gefunden. Mit Die- 
ſem Hatte Börne zuletzt die größte Ähnlichteit: im 
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Gefichte lauerndes Mifstrauen, im Herzen eine blut⸗ 
dürftige Sentimentalität, im Kopfe nüchterne Bes 
griffe . . . nur ftand ihm Feine Ouilfotine zu Ge— 
bote, und er muffte zu Worten feine Zuflucht neh- 
men und bloß verleumden. Auch dieſer Vorwurf 
trifft mehr die Gattung; denn, fonderbar! eben 
fo wie die Sefuiten, Haben die Salobiner das Rügen 
als ein erlaubtes Kriegsmittel adoptiert, vielleicht 
weil ſich Beide der höchſten Zwecke bewufft waren: 
Zene ftritten für die Sache Gottes, Diefe für die 
Sade der Menſchheit . . . Wir wollen ihnen da— 
her ihre Verleumdungen verzeihen! 

Ob aber bei Ludwig Börne nit manchmal 
ein geheimer Neid im Spiele war? Er war ja ein 
Menſch, und während er glaubte, er ruiniere den 
guten Leumund eines Andersgefinnten nur im Inz 
terefje der Republik, während er ſich vielleicht noch 
Etwas daranf zu Gute that, diefes Opfer gebracht 
zu haben, befriedigte er unbemufft die verſteckten 
Gelüſte der eignen böfen Natur, wie einft Mari 
milian Robespierre, glorreichen Andenkens! 

Und namentlich in Betreff meiner hat der Ser 
Tige fich ſolchen Privatgefühlen hingegeben, und alfe 
feine Anfeindungen waren am Ende nichts Anders, 
als der Heine Neid, den der Heine Tambour-Mattre 
gegen den großen Tambour⸗Major empfindet — er 
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beneidete mid; ob des großen Federbuſches, der fo 
te in bie Lüfte hineinjauchzt, oo meiner reichges 
ftidten Uniform, woran mehr Sitber, als er, ber 
Heine QTambour-Maitre, mit feinem ganzen Ber- 
mögen bezahlen konnte, ob der Gejchidlichkeit, wo⸗ 
mit ih den großen Stod balanciere, ob der Lie- 
besbliee, bie mir die jungen Dirnen zuwerfen, und 
die ich vielleicht mit etwas Kofetterie erwidre! 

Der Umgebung Borne's mag ebenfalls Bieles 
bon dem angebeuteten Verirrungen zur Laft fallen; 
er ward von ben lieben Getrenen zu mander fchlim- 
men Äußerung angeftahelt, und das mündlich Ges 
äußerte ward noch bösartiger aufgeftugt und zu 
wunderlichen Privatzwecken verarbeitet. Bei alf feis- 
nem Mißtrauen war er leicht zu betrügen, er ahnte 
nie, dafs er ganz fremden Leidenfchaften diente und 
nit ſelten fogar den Cinflüfterungen feiner Geg⸗ 
ner gehorchte. Man verfihert mir, einige von den 
Spionen, die für Rechnung gewiffer Regierungen 
hier herumſchnüffeln, wuſſten ſich fo patriotifch zu 
gebärden, daß Borne ihnen fein ganzes Vertrauen 
ſcheukte und Tag und Nacht mit ihnen zufammen- 
hockte und konſpirierte. 

Und doch wuſſte er, daſs er von Spionen um⸗ 
geben war, und einſt ſagte er mir: „Da geht bes 
ftändig ein Kerl Hinter mir Her, der mich auf allen 
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Straßen verfolgt, vor alten Häufern ftehen bleibt, 
wo ic hineingehe und gewißs von irgend einer Ne» 
gierung theuer dafür bezahlt wird. Wüffte ich nur, 
welche Regierung, ich würde ihr ſchreiben, daß ich 
das Geld felbft verdienen möchte, daß ich felber 
ihr täglich einen gewiffenhaften Rapport abftatten 
wolle, wie ich den ganzen Tag zugebradht, mit wen 
ic) geſprochen, wohin ich gegaugen — ja, ich bin er» 
bötig, diefen Rapport zu weit wohlfeilerem Breife, 
ja für die Hälfte des Geldes zu liefern, das dies 
fer Kerl, der beftändig hinter mir einher geht, ſich 
zahfen Läjft; denn ich muſs ja alle diefe Gänge 
ohnedies machen. Ic fünnte vielleicht davon leben, 
daß ich mein eigner Spion werde.“ 

Es gab übrigens noch ganz befondere Mife- 
ftände, die mir geboten, mic von Börne entfernt 
zu halten ...................... 
... Dieſes Geſtanbnis mag beftemdlich tlingen 
im Munde eines Mannes, der nie im Zelotenge⸗ 
frei jogenannter Sittenprediger einftimmte und 
felber Hinfänglih von ihnen verfegert wurde. Vers 
diente ich wirflich dieje Verfegerungen? Nach tiefs 
fter Selbjtprüfung kann ic) mir das Zeugnis geben, 

"daß niemals meine Gedanken und Handlungen in 
Widerſpruch gerathen mit der Moral, mit jener 
Moral, die meiner Seele eingeboren, die vielleicht 
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meine Seele felbft ift, die befeelende Seele meines 
Lebens. Ich gehorche fait paſſiv einer fittlihen Noth- 
wendigfeit, und mache defshalb Feine Anfprüche auf 
Lorberkränze und fonftige Tugendpreife. Ich habe 
jüngft ein Buch gelefen, worin behauptet wird, ich 
hätte mid; gerühmt, e8 Tiefe feine Phryne über die 
Parifer Boulevards, deren Reize mir unbelannt ge- 
biieben. Gott weiß, welhem ehrmürdigen Korre- 
ſpondenzler ſolche ſaubre Anekdoten nachgeſprochen 
wurden, ich kann aber dem Verfaſſer jenes Buches 
die Verfiherung geben, daß ich felbft in meiner 
toffften Jugendzeit nie ein Weib ertannt habe, wenn 
ich nicht dazu begeiftert ward dur) ihre Schönheit, 
die Förperliche Offenbarung Gottes, oder durch die 
große Paffion, jene große Paſſion, die ebenfalls 
göttlicher Art, weil fie uns von allen felbftfüchtigen 
Kleingefühlen befreit und die eiteln Güter des Le- 
bens, ja das Leben felbft, Hinopfern läfft!... Und 
die Welt ift am Ende gerecht, und fie verzeiht die 
Flammen, wenn nur der Brand ftarf und echt ift, 
und ſchön lodert und lange . . . Gegen eitel ver- 
puffendes Strohfener ift fie Hart, und fie verfpottet 
jede ängftliche Halbgluth ... Die Welt achtet und 
ehrt jede Leidenschaft, fobald fie fi al eine wahre " 
erprobt, und die Zeit erzeugt auch in biefem Falle 
eine gewiffe Legitimität . . . 
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Mit Mifsbehagen erfüllte mich ferner Börne's 
beftändiges Kannengießern. Immer politiſches Rä- 
fonnieren und wieder Räfonnieren, und ſogar beim 
Eſſen, wo er mich aufzufuchen wuffte. Bei Tifche, 
wo ich jo gern alle Mifere der Welt vergeffe, ver- 
darb er mir die beften Gerichte durch feine patrio- 
tiſche Galle, die er gleichjam wie eine bittre Sauce 
darüber hinfhwahte. Kalbsfüße & la Maitre d' Ho- 
tel, damals meine harmlofe Lieblingsfpeife, er ver⸗ 
leidete fie mir durch Hiobspoften aus der Heimat, 
die er aus den unzuverläffigften Zeitungen zufam- 
meigegabelt hatte. Und dann feine verfluchten Be 
merfungen, die Einem den Appetit verdarben. So 
3 2. kroch er mir mal nad in den Reftaurant der 
Rue Lepelletier, wo damals nur politifhe Flücht⸗ 
linge aus Italien, Spanien, Portugal und Polen 
zu Mittag fpeiften. Börne, welcher fie Alle kannte, 
bemerkte mit freudigem Händereiben: wir Beide 
feien von der ganzen Geſellſchaft die Einzigen, die 
nit von ihrer refpeftiven Regierung zum Tode 
verurtheilt worden. „Aber ich habe,“ ſetzte er hinzu, 
„noch nicht alle Hoffnung aufgegeben, es eben fo 
weit zu bringen. Wir werden am Ende Alle ge 
heult, und Sie eben fo gut wie ich.“ Ich äußerte 
bei dieſer Gelegenheit, daß es in der That für die 
Sache der deutſchen Revolution fehr förderfam wäre, 

Geine’8 Werte. Dp. XII, 12 
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wenn unſere Regierungen etwas raſcher verführen 
und einige Revolutionäre wirklich aufhingen, damit 
die übrigen fähen, dafs die Sache gar fein Spaf 
und Alles an Alles gefegt werden müſſe ... „Sie 
wollen gewißs,“ fiel mir Börne in die Rede, „daß 
wir nad dem Alphabet gehenft werden, und da 
wäre id} einer der Erften und käme ſchon im Buch⸗ 
ftab B., man mag mid) nun als Börne oder als 
Baruch Hängen; und es hätte dann noch gute Weile, 
bis man an Sie läme, tief ins H.“ 

Das waren nun Tiſchgeſpräche, die mich nicht 
fehr erquickten, und ic) rächte mich dafür, indem ih 
für die Gegenftände des Börne'ſchen Enthuſiasmus 
eine übertriebene, faft leidenfchaftlihe Gleichgültig— 

keit affeftierte. 3. B. Vörne Hatte ſich geärgert, 
dafs ich gleich bei meiner Ankunft in Paris nichts 
Beſſeres zu thun wuffte, als für deutſche Blätter 
einen langen Bericht über die damalige Gemälde- 
ausftellung zu ſchreiben. Ich laſſe dahin geftelit fein, 
ob das Kunftintereffe, das mid) zu folder Arbeit 
trieb, fo ganz unvereinbar war mit ben rebofutjor 
nären Intereffen des Tages; aber Börne ſah hierin 
einen Beweis meines Indifferentismus für die hei⸗ 
fige Sache der Menſchheit, und ic) konnte ihm eben- 
falls die Freude feines patriotiſchen Sauerkrauts 
verleiben, wenn ich bei Tiſch von Nichts als von 
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Bildern fprad, von Robert's Schnittern, von Ho— 
race Vernet's Zudith, von Scheffer's Fauft. „Was 
thaten Sie,“ frug er mid) einft, „am erften Tag 
Ihrer Ankunft in Paris? was war Ihr erfter Gang ?* 
Er erwartete gewiß, daſs ich ihm die Place Louis XV. 
oder das Pantheon, die Grabmäler Rouſſeau's 
und Voltaire's, als meine erfte Ausflucht nennen 
würde, und er machte ein fonderbares Geficht, als 
ich ihm ehrlich die Wahrheit geftand, dafs ich näms 
lich gleich bei meiner Ankunft nad) der Bibliotheque 
royale gegangen und mir vom Aufjeher der Das 
auffripte den Maneſſiſchen Koder ber Minnefänger 
hervorhofen ließ. Und Das ift wahr; feit Zahren 
gefüftete mich, mit eignen Augen die theuern Blät⸗ 
ter zu fehen, die ung unter anderen bie Gedichte 
Walther's von der Vogelweide, des größten beutfchen 
Lyrikers, aufbewahrt haben. Für Borne war Dies 
fes ebenfalls ein Beweis meines Indifferentismus, 
und er zich mich des Widerſpruchs mit meinen pos 
litiſchen Grundfägen. Daß id e8 nie der Mühe 
werth hielt, Tettere mit ihm zu disfutieren, verftcht 
ſich von felbft; und als er einſt aud) in meinen 
Schriften einen Widerſpruch entdedt Haben wollte, 
begnügte ich mic mit ber ironifhen Antwort: „Sie 
irren ſich, Liebfter, Dergleichen findet fih nie in 
meinen Büchern, denn jedesmal ehe ic) fchreibe, 
. 12* 
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pflege ich vorher meine politifchen Grundfäge in 
meinen früheren Schriften wieder nachzuleſen, da⸗ 
mit ich mir nicht widerfpredhe und man mir feinen 
Abfall von meinen Liberalen Principien vorwerfen 
tönne.“ Aber nicht bloß beim Efjen, fondern fogar 
in meiner Nachtsruhe infommodierte mich Börne 
mit feiner patriotifhen Eraltation. Er fam einmal 
um Mitternacht zu mir Heraufgeftiegen in meine 
Wohnung, wedte mid aus dem füßeften Schlaf, 
fegte fi vor mein Bett, und jammerte eine ganze 
Stunde über die Leiden des deutfchen Volks, und 
über die Schändlichkeiten der deutfchen Regierungen, 
und wie die Ruſſen für Deutfhland fo gefährlich 
feien, und wie er ſich vorgenommen Habe, zur Ret— 
tung Deutſchlands gegen den Kaifer Nikolas zu 
ſchreiben und gegen die Fürften, die das Volt fo 
wifshandelten, und gegen den Bundestag... Und 
ich glaube, er Hätte bis zum Morgen in diefem 
Zuge fortgeredet, wenn ich nicht plötzlich nad) lan— 
gem Schweigen in die Worte ausbrah: „Sind Sie 
Gemeindeverforger ? — 

Nur zweimal habe ih ihn feitdem wieder ger 
ſprochen. Das eine Mal bei der Heirath eines ges 
meinfamen Freundes, der und Beide als Zeugen 
gewählt, das andre Mal auf einem Spaziergang in 
den Zuiferien, deffen ich bereits erwähnte. Bald 
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darauf erfchien der dritte und vierte Theil feiner 
Barifer Briefe, und ich vermied nicht bloß jede Ge- 
Tegenheit des Zufammentreffens, ſondern ich ließ 
ihn auch merken, daß ich ihm gefliffentlich auswich, 
und feit der Zeit habe ich ihm zwar zwei- oder 
dreimal begegnet, aber nie Habe ich feitdem ein ein- 
ziges Wort mit ihm gefprochen. Bei feiner ſangui— 
nifchen Art wurmte ihn Das bis zur Verzweiflung, 
und er fette alfe möglichen Erfindungen ins Spiel, 
um mir wieder freundfhaftlich nahen zu dürfen, 
oder wenigftens eine Unterredung mit mir zu bes 
wirken. Ich Hatte alfo nie im Leben mit Börne 
einen mündlichen Difput, nie fagten wir uns ir- 
gend eine ſchwere Beleidigung; nur aus feinen ge⸗ 
dructen Reden merkte ich die Iauernde Böswillig- 
Yeit, und nicht verletztes Selbſtgefühl, fondern höhere 
Sorgen und die Treue, die id; meinem Denken und 
Wollen ſchuldig bin, bewogen mich, mit einem Mann 
zu brechen, der meine Gedanken und Beftrebungen 
Tompromittieren wollte. Solches hartnädige Ableh- 
nen ift. aber nicht ganz in meiner Art, und ich wäre 
vielleicht nachgiebig genug geweſen, mit Börne wie- 
der zu fprechen und Umgang zu pflegen... . zumal 
da fehr liebe Perfonen mid; mit vielen Bitten an- 
gingen und die gemeinfhaftlichen Freunde oft in 
Berlegenheit geriethen bei Einladungen, deren ich 
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Teine annahm, wenn ich nicht vorher die Zuficherung 
erhielt, dafs Herr Börne nicht geladen fei... noch 
außerdem riethen mir meine Privatintereffen, dem 
grimmblütigen Mann durch foldes ftrenge Zurück 
weiſen nicht allzu fehr zu reizen... . aber en Blick 
auf feine Umgebung, auf feine lieben Getreuen, auf 
den vielföpfigen und mit den Schwängen zufammteses 
gewachſenen Rattenkönig, deſſen Seele ev bildete, 
und ber Ekel hielt mich zurüd von jeder neuen 
Berührung mit Börne. 

So vergingen mehrere Jahre, drei, vier Sabre, 
ich verlor den Mann auch geiftig aus dem Geſicht, 
felbft von jenen Artifeln, die er in franzöfifchen 
Zeitfgriften gegen mich fchrich und die im chr- 
lichen Deutfhland fo verleumderiſch ausgebeutet 
wurden, nahm ic) wenig Notiz, als id) eines fpäten 
Herbftabends bie VNechricht erhielt: Börne fei ge 
ftorben. 

Wie man mir fagt, fell er feinen Tod ſelbſt 
verſchuldet Haben durch Eigenfinn, indem er fih 
fange weigerte, feinen Arzt, den vortrefflihen Dr. 
Sichel, rufen zu laſſen. Diefer nit bloß bes 
rühınte, fondern auch fehr gewiffenhafte Arzt, ber 
ihn wahrſcheinlich gerettet hätte, kam zu fpät, als der 
Kranke bereits eine terroriftifche Selbftkur an ſich vor» 
genommen und feinen ganzen Körper tuiniert hatte. 
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Börne Hatte früher etwas Medicin ſtudiert und 
wuſſte von dieſer Wiſſenſchaft grade fo Viel, als 
an eben braucht, um zu töbten. In ber Politik, 
womit er ſich fpäter abgab, waren feine Kenntniſſe 
wahrlich nicht viel bedeutender. 

Ich habe feinem Begräbniſſe nicht beigewohnt, 
was unfere hiefigen Korrefpondenzler nicht erman⸗ 
gelten nach Deutſchland zu berichten, und was zu 
böfen Auslegungen Gelegenheit gab. Nichts ift aber 
thörichter, als in jenem Umftande, der rein zufällig 
fein Konnte, eine feindfelige Härte zu erbliden. Die 
Thoren, fie wiffen nicht, daß es Fein angenehmeres 
Geſchaft giebt, als dem Leichenbegängniffe eines 
Feindes zu folgen! 

Ich war nie Börne's Freund, und ich war auch 
nie fein Feind. Der Unmuth, den er manchmal in 
mir erregen konnte, war nie bedeutend, und er 
büßte dafür hinlaͤnglich durch das Falte Schweigen, 
das ich allen feinen Verfegerungen und Nüden ent 
gegenfete. Ich habe, während er Iehte, auch Feine 
Beile gegen ihn gefchrieben, ich gedachte feiner nie, 
ih ignorierte ihm komplet, und Das ärgerte ihn 
über alle Maßen. 

Wenn ich jetzt don ihm rede, eſcheht es wahr⸗ 

lich weder aus Enthuſiasmus noch aus Mifslaune; 
ich bin mir wenizſtens der fältejten Unparteilichkeit 
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bewuſſt. Ich fchreibe Hier weder eine Apologie noch 
eine Kritik, und indem ih nur bon der eignen 
Anfhauung ausgehe bei der Schilderung des Dian- 
nes, bürfte das Standbild, das ich von ihm Liefere, 
vielleicht als ein ifonifches zu betrachten fein. Und 
es gebührt ihm ein ſolches Standbild, ihm, dem gro- 
gen Ringer, der in der Arena unferer politifchen, 
Spiele fo muthig rang, und, wo nicht den Lorber, 
doch gewiß den Franz von Eichenlaub erfiegte. 

Wir geben fein Standbild mit feinen wahren 
Zügen, ohne Idealiſierung, je ähnlicher defto ehren⸗ 
der für fein Andenken. Er war ja weder ein Genie 
noch ein Heros; er mar fein Gott des Olymps. 
Er war ein Menfch, ein Bürger der Erde, er war 
ein guter Schriftfteller und ein großer Patriot. 

Indem ich) Ludwig Börne einen guten Schrift- 
fteller genannt, und ihm nur das ſchlichte Beiwort 
„gut“ zuerfenne, möchte ich feinen äfthetifchen Werth 
weder vergrößern noch verfeinern. Ich gebe über- 
haupt hier, wie ich bereit8 erwähnt, feine Kritik, 
eben fo wenig wie eine Apologie feiner Schriften; 
nur mein unmaßgebliches Dafürhalten darf in die 
fen Blättern feine Stelle finden. Ich fuche diefes 
Privaturtheil fo kurz als möglich abzufaffen; daher 
nur wenige Worte über Börne in rein literarifcher 
Beziehung. 
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Soll id in der Literatur einen verwandten 
Charakter auffuchen, jo böte fich zuerft Gotthold 
Ephraim Leffing, mit welchem Borne fehr oft ver- 
glichen worden. Aber diefe Verwandtſchaft beruht 
nur auf der inneren Tüchtigfeit, dem eblen Willen, 
der patriotifchen Paſſion und dem Enthufiasmus für 
Humanität. Auch die Verſtandesrichtung war in 
Beiden diefelbe. Hier aber hört der Vergleich auf. 
Leffing war groß durch jenen offenen Sinn für 
Kunft und philoſophiſche Spekulation, welcher dem 
armen Vörne gänzlich abging. Es giebt in ber aus- 
ländifchen Literatur zwei Männer, die mit ihm eine 
weit größere Ahnlichteit Haben; diefe Männer find 
William Hazlitt und Panl Courrier. Beide find 
vielleicht bie nächſten Kiterarifchen Verwandten Bör- 
nes, nur daſs Hazlitt ihn ebenfalls an Kunftfinn 
überflügelt und Courrier fi) keineswegs zum Bör- 
nefhen Humor erheben Kann. Ein gewiffer Eſprit 
iſt allen Dreien gemeinfam, obgleich er bei Schem 
eine verſchiedene Färbung trägt — er ift trübfinnig 
bei Hazlitt, dem Britten, wo er wie Sonnenſtrahlen 
aus dicken engliſchen Nebelwolken hervorblitzt; er 
iſt faſt muthwillig heiter bei dem Franzoſen Cour⸗ 
rier, wo er wie der junge Wein der Tourraine im 
Kelter brauſt und ſprudelt und manchmal über- 
mũthig emporziſcht; bei Borne, dem Deutſchen, iſt 
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er Beides, trübfinnig und heiter, wie der fänerlich 
ernfte Rheinwein und das närrifhe Mondlicht der 
deutſchen Heimat... Sein Ejprit wird mandmal 
zum Humor. 

Diefes ift nicht fo fehr in den früheren Schrif- 
ten Börne’a, als vielmehr in feinen Parifer Briefen 
der Fall. Zeit, Ort und Stoff haben hier den Humor 
nicht bloß begünftigt, fondern ganz eigentlich hervor» 
gebracht. Ich will damit fagen: den Humor in ben 
Pariſer Briefen verdanken wir weit mehr hen Zeit- 
umftänden, ald dem Talent ihres Verfaffere. Die 
Sulinsrevolution, dieſes politiſche Erdbeben, Hatte 
dergeftalt in allen. Sphären des Lebens bie Ber- 
hältniffe auseinander gefprengt und fo buntſcheckig 
die verfchiedenartigften Erfheinungen zufammenge- 
ſchmiſſen, dafs der Parifer. Revolutionslorrefpondent 
nur treu zu berichten brauchte, was er ſah und 
hörte, und er erreichte von felbft die höchſten Ef» 
felte des Humors. Wie die Leidenfhaft manchmal 
bie Poefie erfegt und 2 B. bie Liebe oder bie 
Todesangſt in begeifterte Worte ausbricht, die der 
wahre Dichter nicht beffer und ſchöner zu erfinden 
weiß, fo erfegen die Zeitumftände manchmal den 
angebornen Humor, und ein ganz projaifch begabter, 
ſinnreicher Autor Liefert wahrhaft Humoriftifche Werte, 
indem fein Geift die fpaßhaften und kummervollen, 
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ſchmutzigen und heiligen, grandioſen und winzigen 
Kombinationen einer umgeſtülpten Weltordnung treu 
abſpiegelt. Iſt der Geiſt eines ſolchen Autors noch 
obendrein ſelbſt in bewegtem Zuſtand, iſt dieſer 
Spiegel verſchoben oder grellgefärbt von eigner Leis 
denfchaft, dann werben tolle Bilder zum Vorſchein 
fommen, die felbft alfe Geburten des humoriſtiſchen 
Genius überbieten... . Hier ift das Gitter, wel« 
ches den Humor vom Irrenhaufe trennt... Nicht 
felten in den Börne'ſchen Briefen zeigen ſich Spus 
ren eines wirklichen Wahnfinns, und Gefühle und 
Gedanken grinjen uns entgegen, die man tn bie 
Zwangsjade ſtecken müffte, denen man die Douche 
geben ſollte ... 

In ſtiliſtiſcher Hinſicht ſind die Pariſer Briefe 
weit ſchaͤtzbarer, als die früheren Schriften Börne's, 
worin die kurzen Sätze, der kleine Hundetrab eine 
unerträgliche Monotonie hervorbringen und eine 
faſt lindiſche Unbeholfenheit verrathen. Dieſe kurs 
zen Sätze verlieren ſich immer mehr und mehr in 
den Pariſer Briefen, wo bie entzügelte Leidenſchaft 
nothgedrungen in weitere, vollere Rhythmen übers 
ftrömt, und Foloffale, gewitterſchwangere Perioden 
bahinrollen, deren Bau jhön umd vollendet ift, wie 
durch die höchſte Kunft. 
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Die Parifer Briefe können in Beziehung auf 
Börnes Stil dennoch nur als eine Übergangeftufe 
betrachtet werden, wenn man fie mit feiner legten 
Schrift: „Menzel der Franzoſeufreſſer,“ vergleicht. 
Hier erreicht fein Stil bie höchfte Ausbildung, 
und wie in den Worten, fo aud in den Gedanken 
herrfcht Hier eine Harmonie, die von ſchmerzlicher, 
aber erhabener Beruhigung Kunde giebt. Dieſe 
Schrift ift ein klarer See, worin der Himmel mit 
allen Sternen ſich fpiegelt, und Börne's Geift taucht 
hier auf und unter, wie ein ſchöner Schwan, bie 
Schmähungen, womit der Pöbel fein reines Gefie- 
der befubelte, ruhig von ſich abfpülend. Auch Hat 
man diefe Schrift mit Recht Borne's Schwanen- 
gefang genannt. Sie ift in Deutfchland wenig be 
tannt worden, und Betrachtungen über ihren Iu- 
halt wären Hier gewiß an ihrem Plage. Aber da 
fie direkt gegen Wolfgang Menzel gerichtet ift und 
id) bei diefer Gelegenheit Denfelben wieder ausführ- 
lich beſprechen müffte, jo will ich lieber ſchweigen. 
Nur eine Bemerkung kann ich hier nicht unter- 
drüden, und fie ift glüdlicherweife von der Art, 
dafs fie vielmehr von perſonlichen Bitterniffen ab- 
leitet und dem Hader, worin fowohl Börne als die 
fogenannten Mitglieder des fogenannten jungen 
Deutſchlands mit Dienzeln geriethen, eine generelle 
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Bedeutung zufchreibt, wo Werth oder Unwerth ber 
Individuen nicht mehr zur Sprache fommt. Biel» 
Teicht fogar Tiefere ich dadurch eine Zuſtifikation bes 
Menzel'ſchen Betragens und feiner fheinbaren Ab- 
trünnigfeit. 

Sa, er wurde nur ſcheinbar abtrünnig ... nur 
ſcheinbar ... denn er hat der Partei der Revo— 
Intion niemal® mit dem Gemüthe und mit dem 
Gedanken angehört. Wolfgang Menzel war einer ' 
jener Zeutomanen, jener Deutſchthümler, die nad) 
der Sonnenhitze der Iuliusrevolution gezwungen 
wurden, ihre altdeutfchen Röcke und Redensarten 
auszuziehen und ſich geiftig wie körperlich in das 
moderne Gewand zu Heiden, das nad) franzöfifchem 
Maße zugefänitten. Wie ich bereits zu Anfang 
diefes Buches. gezeigt, diele von dieſen Tentomanen, 
um an ber alfgemeinen Bewegung und den Trium⸗ 
phen des Zeitgeiftes Theil zu nehmen, drängten 
ſich in unfere Reihen, in die Reihen der Kämpfer 
für die Principien der Revolution, und ich zweifle 
nit, daß fie muthig mitgefochten hätten in ber 
gemeinfamen Gefahr. Ich fürdtete Feine Untreue 
von ihnen während ber Schlaht, aber nad) dem 
Siege; ihre alte Natur, die zurücfgedrängte Deutjch- 
thimelei, wäre wieder hervorgebrocdhen, fie hätten 
bald die rohe Maſſe mit den dunkeln Befhwörungs- 
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liedern des Mittelalters gegen uns aufgewiegelt 
und biefe Befhwörungslieder, ein Gemifh von 
uralten Aberglauben und dämoniſcher Erdfräfte, 
wären ftärker geweſen als alle Argumente der Ver⸗ 
nunft ... 

Menzel war der Erſte, der, als die Luft Fühler 
wurde, die altdeutjchen Rodgedanfen wieder vom 
Nagel Herabnahm, und mit Luft wieder in die 
alten Ideenkreiſe zurücturnte. Wahrlich, bei diefer 
Umwendung fiel mir wie ein Stein vom Her " 
zen, denn in feiner wahren Geftalt war Wolfgang 
Menzel weit minder gefährlich, als in feiner Liber 
ralen Vermummung; ich hätte ihm um den Hals 
fallen mögen und ihn küſſen, als er wicder gegen 
die Sranzofen eiferte und auf Zuden ſchimpfte und 
wieder für Gott und Vaterland, für das Chriften« 
thum und deutſche Eichen, in die Schranfen trat 
und erſchrecklich bramarbafierte! Ich geftche es, wie 
wenig Furcht er mir in diefer Geftalt cinflößte, fo 
fehr ängftigte er mich einige Jahre früher, als er 
plöglich für die Suliusrevolution und bie Frau—⸗ 
zofen in ſchwärmeriſche Begeifterung gerieth, als er 
für die Rechte der Juden feine pathetifchen, groß 
herzigen, lafayettiſchen Gmancipationsreden hielt, 
als er Anſichten über Welt- und Menſchenſchickſſal 
losließ, worin eine Gottlofigfeit grinfte, wie Der 
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gleichen kaum bei den entjchloffenften Materialiſten 
gefunden wird, Anfichten, die faum jener Thiere 
würdig, die ſich nähren mit ber Frucht der beut- 
ſchen Eiche. Damals war er gefährlich, damals, ich 
geftehe es, zitterte ich vor Wolfgang Menzeln! 
Börne, In feiner Kurzfichtigkeit, Hatte die wahre 
Natur des Letztern nie erfannt, und ba man gegen 
Renegaten, gegen umgewandelte Gefinnungsgenofjen 
weit mehr Unwillen empfindet, als gegen alte Feinde, 
fo Toderte fein Zorn am grimmigften gegen Men- 
zeln. — Was mich anbelangt, der ich faft zu glei= 
her Zeit eine Schrift gegen Menzel herausgab, fo 
waren ganz andere Motive im Spiel. Der Mann 
hatte mich nie beleidigt, felbft feine rohefte Ver- 
Täfterung hat feine verlegbare Stelle in meinem 
"Gemüthe getroffen. Wer meine Schrift gelefen, 
wird übrigens daraus erfchen haben, dafs hier das 
Wort weniger verwunden al8 reizen follte, und Alles 
"dahinziefte, den Ritter des Deutſchthums auf ein 
ganz anderes, als ein Literärifches Schlachtfeld her⸗ 
anszuforbern. Menzel’Hat meiner loyalen Abficht 
fein Genüge geleiftet. Es ift nicht meine Schuld, 
"wenn das Publikum daraus alferfei verdrießliche 
Folgerungen zog ... Ich Hatte ihm aufs großs 
müthigfte die Gelegenheit geboten, ſich durch einen 
einzigen Aft der Mannhaftigkeit in der öffentlichen 


— 192 — 


Meinung zu rehabilitieren ... Ich fegte Blut und 
Leben aufs Spiel... . Er hat's nicht gewollt. 
Armer Menzel! ich Habe wahrlich keinen Groll 
gegen dih! Du warft nit der Schlimmfte. Die 
Anderen find weit perfider, fie verharren länger in 
der liberalen Bermummung, oder laſſen die Maffe 
nicht ganz fallen... Ich meine hier zunächſt einige 
ſchwäbiſche Kammerſänger der Freiheit, deren Tibe- 
rale Trilfer immer leifer und leiſer verflingen, und 
die bald wieder mit ber alten Bierftimme die Wei- 
fen von Anno 13 und 14 anftimmen werden ... 
Gott erhalte euch fürs Vaterland! Wenn ihr, um 
die Segen eurer Popularität zu retten, den Menzel, 
euren vertrauteften Gefinnungsgenoffen, ſalrificiert 
habt, fo war Das eine fehr verähtlihe Handlung. 
Und dann muß man bei Menzeln anerkennen, 
daß er mit beftimmter Mannesunterfchrift feine 
Scmähungen vertrat ;-er war fein anonymer Skrib⸗ 
ler und brachte immer die eigne Haut zu Markt. 
Nach jedem Schimpfwort, womit er uns befprigte, 
hielt er faft gutmüthig ftill, um die verdiente Züch— 
tigung zu empfangen. Auch hat's ihm an gefchrie- 
benen Schlägen nicht gefehlt, und fein literariſcher 
Rücken ift ſchwarz geftreift, wie ber eines Zebras. 
Armer Menzel! Er zahlte für manden Anderen, 
deffen man nicht habhaft werden konnte, für bie 
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anonymen und pfeudonymen Buſchklepper, die aus 
den dunkelſten Schlupfwinkeln der Zagespreffe ihre 
feigen Pfeile chſchießen ... Wie willſt dur fie züce 
tigen? Sie haben feinen Namen, den bu brand- 
marken fönnteft, und gelänge es bir fogar, von 
einem zitternden Zeitungsredafteur bie paar leere 
Buchſtaben zu erpreffen, die ihnen als Namen die- 
nen, fo bift du dadurch noch nicht fonderlich geför- 
dert ... Dir findeft alsdann, daß ber Verfaſſer 
des infolenteften Schmähartifels fein Anderer war *), 
als jener Hägliche Drohbettler, der mit all feiner 
unterthänigen Zudringlichfeit auch Teinen Sous von 
dir erpreffen Konnte . . ..Oder, was noch bitterer 
iſt, du erfährft, daſs im Gegentheil ein Lumpacius, 
der dich um zweihundert Franks geprelft, dem bu 
einen Rod geſcheult Haft, um feine Blöße zu ber 
deden, dem bu aber feine fchriftliche Zeile geben 
wollteſt, womit er fi in Deutſchland als deinen 
Freund und großen Mitdichter herumpräfentieren 


) Im Originalmanuftript findet ſich nachſtehender, fpü- 
ter don Heine geftrihener Schluß dieſes Satzes: „als ein 
windiger Wurm, der eine alte Jungfer geheivathet Hat, und 
bei diefer mitleiderregenden Gelegenheit vom deinen eigenen 
Freunden und Sippen ein Almoſen erkrochen. Oder du 
entbedft, daß dein anonymer Antagonift jener klägliche 
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konnte, daß ein ſolcher Lumpacius es war, ber 
deinen guten Leumund in der Heimat begeiferte 

. Ach, dieſes Geſindel iſt kapabel, mit vollem 
Namen gegen dich aufzutreten, und dann biſt du 
erſt recht in Verlegenheit! Antworteſt du, fo vers 
leihſt du ihnen eine lebenslängliche Wichtigkeit, die 
ſie auszubeuten wiſſen, und ſie finden eine Ehre 
darin, daß du fie mit demſelben Stocke ſchlugeft, 
womit ja ſchon die berühmteften Märmer gefchla- 
gen worden . . . Freilich, das Beſte wäre, fie bes 
tamen ihre Prügel ganz unfigürlich, mit feinem 
giftigen, fondern mit einem wirklich materieffen 
Stode, wie einft ihr. Ahnherr Therfites . . 

Sa, es war ein lehrreiches Beifpiel, das du 
ung gabft, edler Sohn des Paörtes, Töniglicher 
Dulder Odyffeus! Du, der Meifter des Wortes, 
der im der Kunſt des Spredens alle Sterblichen 
übertrafeft! Scdem wuffteft du Rede zu ftehen, und 
du ſpracheſt eben jo gern wie ſiegreich — nur an einen 
Eebrichten Therſites wollteſt du Fein Wort verlieren, 
einen ſolchen Wicht hielteft du Feiner Gegenrede 
werth, und als er di ſchmähte, haſt du ihn ſchwei⸗ 
gend geprügelt . 

Wenn mein Better in Lüneburg Dies Tieft, er» 
innert er fid) vielleicht unferer dortigen Epaziere 
gänge, wo ic jedem Betteljungen, der uns ane 
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ſprach, immer einen Grofchen gab, mit der ernſt⸗ 
haften Vermahnung: „Lieber Burſche, wenn” du 
dich etwa fpäter auf Literatur legen und Fritifen 
für die Brockhauſiſchen Literaturblätter fchreiben 
folfteft, fo reiß mich nicht herunter!“ Mein Vetter 
lachte damals, uud ic) felber wuſſte noch nicht, daß 
„ber Groſchen, den meine Mutter ciner Bettlerin 
verweigert“, aud in der Literatur fo fataliſtiſch 
wirken konnte! 

Ich Habe oben der Brochauſiſchen Literaturs 
blätter erwähnt. Diefe find die Höhlen, wo bie 
unglũcklichſten. aller deutſchen Skribler ſchmachten 
und ächzen; die hier hinabſteigen, verlieren ihren 
Namen und bekommen eine Nummer, wie die ver⸗ 
urtheilten Polen in den ruſſiſchen Bergwerken, in 
den Bleiminen von Nowgorod; hier müffen fic, 
wie Diefe, die entfeglichjten Arbeiten verrichten, 
3. B. Herrn von Raumer als großen Geſchicht⸗ 
ſchreiber loben, oder Ludwig Tied als Gelehrten 
anpreifen und als Dann von Charakter u. ſ. m. 
... Die Meiften fterben davon und werden nas 
meulos verfharrt als todte Nummer. Viele unter 
diefen Unglücklichen, vielleicht die Meiften, find che 
malige Teutomanen, und wenn fie aud) Feinc alt» 
deutſchen Rocke mehr tragen, fo tragen fie doch alt» 
deutſche Unterhofen; — fie unterfcheiden fih von 
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den ſchwaäbiſchen Gefinnungsgenoffen durch einen 
gewiffen märkifchen Accent und durch ein weit win« 
digeres Wefen. Die Voltsthümelet war von jeher 
in Norddeutſchland mehr Affektation, wo nicht gar 
einftudierte Züge, namentlich in Preußen, wo fogar 
die Championen der Nationalität ihren flavifchen 
Urfprung vergebens zu verfengnen fuchten. Da lob' 
id mir meine Schwaben, die meinen es wenigftens 
ehrlicher und bürfen mit größerem Rechte auf ger- 
maniſche Racenreinheit pochen. Ihr jegiges Haupt 
organ, die Gotta’fhe „Dreimonatsrenüe,“ ift bes 
feelt von dieſem Stolz, und ihr Nebafteur, ber 
Diplomat Kölfe, (ein geiftreicher Mann, aber ber 
größte Schwäger diefer Erde, und ber gewiß nie 
ein Staatögeheimnis verſchwiegen Hat!) ber Re- 
dakteur jener Revue ift der eingefleifchtefte Racen⸗ 
mälter, und fein drittes Wort ift immer germa⸗ 
nifche, romanifche und ſemitiſche Race ... Sein 
größter Schmerz ift, daſs der Champion des Ger- 
manenthums, fein Liebling Wolfgang Menzel, alle 
Kennzeichen der mongolifhen Abſtammung im. Ger 
ſichte trägt. 

Ich finde es für nöthig, Hier zu bemerken, dafs 
ic) den langweilig breiten Schmähartifel, den jüngft 
die erwähnte Dreimonatsfhrift gegen mid, aus- 
kramte, keineswegs der bloßen Teutomanie, nicht 
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einmal einem perſönlichen Grolle, beimeſſe. Ich 
war lauge der Meinung, als ob der Verfaſſer, ein 
gewiſſer G. Pf., durch jenen Artilel ſeinen Freund 
Menzel rächen wolle. Aber ich muſs der Wahrheit 
gemäß meinen Irrthum befennen. Ich ward ſeit⸗ 
dem verſchiedenſeitig eines Beſſeren unterrichtet. 
„Die Freundſchaft zwiſchen dem Menzel und dem 
erwähnten ©. Pf.,“ ſagte mir unlängft ein ehr⸗ 
licher Schwabe, „befteht nur darin, daſs Letzterer 
dem Menzel, der fein Franzoſiſch verfteht, mit 
feiner Kenntnis diefer Sprache aushifft. Und was 
den Angriff gegen Sie betrifft, fo ift Das gar nit 
fo böfe gemeint; der ©. Pf. war früher der größte 
Enthufiaft für Ihre Schriften, und. wenn er jegt 
fo glühend gegen die Immoralität derfelben eifert, 
fo gefhieht Das, um fi das Anfehen von ftrenger 
Tugend zu geben und fich gegen den Verdacht ber 
fofratifhen Liebe, der auf ihm laftete, etwas’ zu 
deden.“ 

Ich würde den Ausdruck „ſokratiſche Liebe“ 
gern umfchrieben haben,. aber es find die eigenen 
Worte des Dr. D.....r, der mir diefe harmlofe 
KRonfidenz machte. Dr. D.....r, der gewißs Nichts 
dagegen hätte, wenn ich feinen ganzen Namen mit- 
theilte, ift ein Mann von ausgezeihnetem Geift 
und von einer Wahrheitsliebe, die ſich in feinem 
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ganzen Wefen ausſpricht. Da er fid in dieſem 
Augenblick zu London befindet, Yonnte ih ohne 
vorläufige Anfrage feinen Namen nidt ganz aus— 
ſchreiben; er fteht aber zu Dienft, fo wie aud) der 
ganze Name eines der achtungswertheſten Parifer 
Gelehrten, de8 Pr. D...... 9, in deſſen Gegenwart 
mir diejelbe Mittheilung wiederholt ward. Für das 
Fublitum aber ift es nützlich zu erfahren, welche 
Motive fid) zuweilen unter dem befaunten „fittlich» 
teligiös-patriotifchen Bettlermantel“ verbergen. 

Ich Habe mid, nur ſcheinbar von meinem Ges 
genftande entfernt. Mande Angriffe gegen den fer 
ligen Börne finden durch obige Winfe ihre theil- 
weife Erflärung. Daffelbe ift der Fall in Beziehung 
auf fen Buch: „Menzel, der Franzofenfrefier.“ 
Diefe Schrift ift eine Vertheidigung des Kosmo- 
politismus gegen den Nationalismus; aber in dies 
fer Verteidigung ficht man, wie der Kosmopolitis- 
aus Borne's nur in feinem Kopfe jaß, ſtatt dafs der 
Vatriotismus tief in feinem Herzen wurzelte, während 
bei feinem. Gegner der Patriotismus nur im Kopfe 
ſpulte und die Fühlfte Indifferenz im Herzen gähnte 
... Die liftigen Worte, womit Menzel fein Deutfche 
thum, wie cin Haufierjude feinen Plunder, anpreift, 
feine alten Tiraden von Hermann dem Cherusfer, 
dem Korjen, dem gefunden Pflanzenfhlaf, Martin 
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Luther, Blücher, der Schlacht bei Leipzig, womit 
er den Stolz des deutſchen Volkes kitzeln will, alle 
dieſe abgelebten Redensarten weiß Börne fo zu bes 
leuchten, daß ihre lächerliche Nichtigkeit aufs er» 
göglichfte veranfchauficht wird; und dabei breden 
aus feinem eigenen Herzen die rührendften Naturs 
laute der Vaterlandsliebe, wie verfchämte Gejtänds 
niſſe, die man in der legten Stunde des Lebens 
nicht mehr zurüdhalten Tann, die wir mehr her» 
vorſchluchzen als ausſprechen . .. Der Tod fteht 
daneben und nickt als unabweisbarer Zeuge der 
Wahrheit! 

Za, er war nicht bloß ein guter Sörifitelte, 
fondern aud cin großer Patriot. 

In Bezichung auf Borne's örifttfteri den 
Werth muß ich hier aud feine Überfegung der 
Paroles d’un croyant erwähnen, die er ebeufalls 
in feinem letzten Yebensjahre angefertigt, und die 
als ein Meifterftüd des Stils zu betrachten ift. 
Daß cr eben diejes Buch überjegte, daß er ſich 
überhaupt in die Ideenkreiſe Lamennaie's verloden 
Tieß, will ich jedody nicht rühmen. Der Einfluß, 
den diefer Pricfter anf ihn ausübte, zeigte fich nicht 
bloß im der erwähnten Überjegung ber Paroles 
d’un eroyant, fondern auch in verſchiedenen frau⸗ 
zoſiſchen Aufiägen, die Borne damals für ben „Be- 
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formatour“ und bie „Balance“ ſchrieb, in jenen 
merkwürdigen Urkunden feines Geiftes, wo fid ein 
Verzagen, ein Verzweifeln an proteftantifcher Ver⸗ 
nunftautorität gar bedenklich offenbart und das er⸗ 
krankte Gemüth in katholiſche Anſchauungen hinüber 
ſchmachtet .. . 

Es war vielleicht ein Ste für Börne, daſs 
er ſtarb ... Wenn nit der Tob ihn rettete, 
vielleicht fähen wir ihm Heute romiſch⸗ katholiſch 
blamtert, 

Wie ift Das möglich? Boörne wäre am Ende 
TatHolifch geworden? Er Hätte in den Schoß der 
römischen Kirche fich geflüchtet ımb das leidende 
Haupt durch Orgelton und Glockenklang zu betäu- 
ben geſucht? Nun ja, er war auf dem Wege, Das- 
felbe zu thun, was fo mande ehrliche Leute ſchon 
gethan, als der Ärger ihnen ing Hirn ftieg und 
die Vernunft zu fliehen zwang, und bie arme Vernunft 
ihnen beim Abjchied nur noch den Rath gab: „Wenn 
ihr doch verrüdt fein wollt, fo werdet katholiſch, 
und man wird euch wenigſtens nicht einfperren, 
wie andere Monomanen.“ 

„Aus Ärger katholiſch werden“ — fo lautet 
ein deutſches Sprichwort, deſſen verflucht tiefe Be— 
beutung mie "jegt erft Mar wird. — Iſt doch ber 
Katholicismus die fhauerlich reizendfte Blüthe jener 
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Doktrin der Verzweiflung, deren ſchnelle Verbrei⸗ 
tung über die Erde nicht mehr als ein großes Wun⸗ 
der erfceint, wenn man bebentt, in welchem grauen⸗ 
haft peinlichen Zuftand die ganze römifche Welt 
ſchmachtete . .\. Wie der Einzelne ſich troftlos bie 
Adern öffnete und im Tode ein Afyl fuchte gegen 
die Tyrannei der Eäfaren: fo ftürzte ſich die große 
Menge in die Ascetif, in die Abtödtungslehre, in 
die Martyrſucht, in den ganzen Selbftmord der na⸗ 
zarenifhen Religion, um auf einmal die damalige 
Lebensqual von ſich zu werfen und den Folterknech⸗ 
ten bes herrſchenden Materialismus zu trogen.... 

Für Menfhen, denen die Erde Nichts mehr 
bietet, ward der Himmel erfunden... Heil diefer 
Erfindung! Heil einer Religion, die dem leidenden 
Menſchengeſchlecht in den bittern Kelch einige ſüße, 
einfchläfernde Tropfen gofß, geiftiges Opium, einige 
Tropfen Liebe, Hoffnung und Glauben! 

Ludwig Borne war, wie ich bereits in ber 
erften Abtheilung erwähnte, feiner Natur nad) ein 
geborner Ehrift, und diefe fpiritualiftifche Richtung 
mujfte in ben Satholicismus überfhnappen, als 
die verzweifelnden Nepublifaner, nach den ſchmerz⸗ 
lichſten Niederlagen, ſich mit der fatholifchen Partei 
verbanden. — Wie weit ift e8 Ernft mit diefer 
Verbindung? Ich kann's nicht fagen. Manche Res 
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publifaner mögen wirklich aus Ärger katholiſch ger 
worden fein. Die Meiften jedoch verabſcheuen im 
Herzen ihre neuen Alliierten, und es wird Komödie 
gefpielt von beiden Seiten. Es gilt nur den ge 
meinfchaftlichen Feind zu bekämpfen, und in ber 
That, die Verbindung der beiden Yanatismen, des 
religiöfen und des politijchen, ift bedrohlich im höch⸗ 
ften Grade. Zuweilen aber gefdjieht es, daß die 
Menfhen fih in ihrer Rolle verlieren und aus 
dem Tijtigen. Spiel ein plumper Ernjt wird; und 
fo mag wohl mander Republikaner fo lange mit 
den fathofijchen Symbolen geliebäugelt haben, bis 
er zulegt daran wirklich glaubte; und mancher ſchlaue 
Pfaffe mag fo lange die Marſeillaiſe gefungen ha» 
ben, bis fie fein Lieblingsfied ward, und er nit 
mehr Meſſe leſen kann, ohne in die Melodie dieſes 
Schlachtgeſanges zu verfallen. 

Wir armen Deutſchen, bie wir leider feinen 
Spaß verftehen, wir haben das Fraternifieren des 
Republifanismus und des Katholicismus für baren 
Ernſt genommen, und diejer Irrthum kann und 
einft fehr thener zu ſtehen kommen. Arme deutſche 
Nepublikaner, die ihr Satan bannen wollt durch 
Beelzebub, ihr werdet, wenn euch ſolcher Erorciss 
uius gelänge, erft recht aus dem Feuerregen in bie 
Slammentraufe gerathen! Wie gar manche beutfche 
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PBatrioten, um proteftantifche Regierungen zu bes 
fehden, mit der Tatholifchen Partei gemeinſchaftliche 
Sache treiben, Tann ich nicht begreifen. Man wird 
mir, dem die Preußen befanntlih ſoviel Herzleid 
bereiteten, man wird mir ſchwerlich cine blinde 
Sympathie für Boruffia zufchreiben: ich darf das 
her freimüthig geftchen, daß ic) in dem Kampfe 
Preußens mit der Fatholifchen Partei nur Erfterem 
den Sieg wünfhe... Denn eine Niederlage würde 
- hier nothwendig zur Folge haben, dafs einige deut 
ſche Provinzen, die Rheinlande, für Deutſchland 
verloren gingen. — Was fümmert e8 aber bie 
frommen Lente in Münden, ob man am Rhein 
Deutfch oder Franzöfifch fpricht; für fie ift es hits 
reihend, daß man dort lateinifh die Meſſe fingt. 
Pfaffen haben Fein Vaterland, Ge haben nur einen 
Bater, einen Papa, in Rom. 

Dafs aber der Abfall der Rheinlande, ihr 
Heimfall en das romanifche Frankreich, eine aus⸗ 
gemachte Sache ift zwifchen den Helden der farho» 
lijchen Partei und ihren franzöfifchen Verbündeten, 
wird männigfich befannt fein. Zu dieſen Verbüns 
teten gehört feit einiger Zeit auch eim gewiffer 
ehemaliger Zafobiner, ber jet cine Krone trägt 
und mit gewiſſen gefrönten Zeſuiten in Dentſch⸗ 
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fand unterhandelt ... Frommer Schacher! ſchein⸗ 
heiliger Berrath am Baterland! 

Es verfteht fi von ſelbſt, daſs unſer armer 
Borne, ber ſich nicht bloß von den Schriften, ſon⸗ 
dern aud von der Perfönlichfeit Lamennaie's ködern 
ließ und an den Umtrieben der römiſchen Frei⸗ 
werber unbewufft Theil nahm, es verfteht fi von 
felbft, daß unfer armer Börne nimmermehr die 
Gefahren ahnte, die durch bie Berbündung der la⸗ 
tholiſchen und republilaniſchen Partei unfer Deutſch⸗ 
land bedrohen. Er Hatte Hiervon auch nit die 
mindefte Ahnung, er, dem bie Integrität Deutjch- 
lands, eben fo fehr wie dem Schreiber diefer Blät- 
ter, immer am Herzen lag. Ich muß ihm in biefer 
Beziehung das glänzendfte Zeugnis ertheilen. „Auch 
Seinen deutſchen Nafttopf würde ih an Frankreich 
abtreten,“ rief er einft im Eifer des Gefpräds, als 
Semand bemerkte, daß Frankreich, der natürliche Re» 
präfentant ber Revolution, durch den Wiederbefig 
der Rheinlande geftärkt werden müffe, um dem ari» 
ftofratifch-abfolutiftiichen Europa befto fiherer wider- 
ftehen zu können. 

„Reinen Nachttopf tret’ ich ab,“ rief Börue, 
im Zimmer auf und ab ftampfend, ganz zornig. 

„ES verfteht fi,“ bemerkte ein Dritter, „wir 
treten den Franzoſen keinen Fußbreit Land vom 
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deutſchen Boden ab; aber wir ſollten ihnen einige 
deutſche Landsleute abtreten, deren wir allenfalls 
entbehren können. Was dächten Sie, wenn wir den 
Franzoſen z. B. den Raumer und den Rdtteck ab⸗ 
träten 2“ . 

„Nein, nein,“ rief Börne, aus dem hochſten 
Zorn in Laden übergehend, „auch nicht einmal den 
Raumer oder ben Rotteck trete ich ab, die Kollel⸗ 
tion wäre nicht mehr komplet, ich will Deutfchland 
ganz behalten, wie es ift, mit feinen Blumen und 
feinen Difteln, mit feinen Rieſen und Zwergen 
. .. nein, aud bie beiden Nachttöpfe trete ich 
nicht ab!“ 

Ia, diefer Börne war ein großer Patriot, viel⸗ 
Teicht der größte, der aus Germania’ ftiefmüttere _ 
lichen Vrüften das glühendte Teben und den bite 
terften Tod gefogen! In der Seele diefes Mannes 
jauchzte und biutete eine rührende Vaterlandsliche, 
die ihrer Natur nach verfhämt, wie jede Liebe, ſich 
gern unter knurrenden Scheltworten und nergelndem 
Murrfinn verftedte, aber in unbewachter Stunde 
defto gewaltjamer hervorbrad. Wenn Deutſchland 
alferlei Verkehrtheiten beging, die böfe Folgen ha» 
ben fonnten, wenn es den Muth nicht hatte, eine 
heilfame Medicin einzunehmen, ſich den Staar ftes 
hen zu Lafjen oder fonft eine feine Operation aus« 
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zuhalten, dann tobte und ſchimpfte Ludwig Börne 
und ſtampfte und wetterte; — wenn aber das vor⸗ 
ausgeſehene Unglück wirklich eintrat, wenn man 
Deutſchland mit Füßen trat oder fo lange peitſchte, 
bis Blut floß, dann ſchmollte Borne nicht länger, 
und er fing an zu flennen, der arme Narr, der er 
war, und ſchluchzend behauptete er alsbann, Deutſch⸗ 
land ſei das befte Land der Welt und das fehönfte 
Land, und die Deutfchen felen das fchönfte und 
edelfte Bolt, eine wahre Perle von Volt, und nirs 
gends fei man Hüger als in Deutſchland, und fos 
gar die Narren feien dort gefcheit, und die Flegefek 
fei eigentlich Gemüth, und er fehnte fich ordentlich 
nad) den geliebten Rippenftößen der Heimat, und 
er hatte manchmal ein Gelüfte nach einer recht fafe 
tigen deutjchen Dummheit, wie eine. [hwangere Fran 
nad einer Birne. Auch wurde für ihn die Entfer⸗ 
nung vom Vaterlande cine wahre Marter, und 
mandjes böfe Wort in feinen Schriften hat dieſe 
nal hervorgeprejit. Wer das Eril nicht lenut, bes 
greift nicht, wie grell es unfere Schmerzen färbt, 
und wie c8 Nacht und Gift in unfere Gedanfen 
gießt. Dante ſchrieb feine Hölfe im Erit. Nur wer 
im Eril gelebt hat, weiß aud, was Taterlandsliche 
iſt, Baterfandsfiche mit al? ihren füßen Schrecken 
und ſehuſüchtigen Küımmerniffen! Zum Gtüg für 
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unfere Patrioten, die in Frankreich Ichen müffen, 
bietet dieſes Sand fo viele Ähnlichkeit mit Deutſch- 
land; faft daſſelbe Klima, diefelbe Vegetation, dies 
felbe Lebensweife. „Wie furdtbar muß das Erif 
fein, wo diefe Ähnlichteit fehlt,“ bemerkte mir einſt 
Börne, als wir im Sardin-des-Plantes fpazieren 
gingen, „wie ſchrecklich, wenn man um ſich her nur 
Palmen und tropiſche Gewächſe fähe und ganz 
wildfeemde Thierarten, wie Kängurus und Zebras 
... Zu unferem Glüde find die Blumen in Frauk⸗ 
reich ganz fo wie bei uns zu Haufe, die Veilchen 
und Roſen fehen ganz wie deutſche aus, auch die 
Ochſen und Kühe, und die Eſel find geduldig und 
nicht geftreift, ganz wie bei.uns, und die Vögel 
find’ geftedert und fingen in Srankreid) ganz fo wie 
in Deutſchland, und, wenn ich gar hier in Paris 
die Hunde herumlaufen fehe, Yanıı ih mich ganz 
wieder über den Rhein zurüddenfen, und mein Herz 
ruft mir zu: Das find ja unfre deutſchen Hunde!“ 
Ein gewiffer Blödfinn bat lange Zeit in Bor⸗ 
nes Schriften jene Vaterlandeliche ganz verkaunt. 
Über diefen Blodſinn konute er ſehr mitleidig die 
Adeln zuden, and fiber die keuchenden alten Weis 
ber, welche Holz zu feinen Scheiterhaufen herbeis 
ſchleppten, konnte er mit Seelenruhe ein Sancta 
simplicitas! ausrufen. Aber wenn jeſuitiſche Bos⸗ 
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wilfigfeit feinen Patriotismus zu verbächtigen fuchte, 
gerieth er in einen vernichtenden Grimm. Seine 
Entrüftung kennt alsdann Feine Rüdficht mehr, und 
wie ein beleidigter Titane ſchleudert er die tödlich- 
ften Ouaderfteine auf die züngelnden Schlangen, 
die zu feinen Füßen riechen. Hier ift er in feinem 
vollen Rechte, hier lodert am ebelften fein Man- 
neszorn. Wie merkwürdig ift folgende Stelle in den 
Barifer Briefen, die gegen Zarke gerichtet ift, der 
fi) unter den Gegnern Börne’s durch zwei Eigen- 
ſchaften, nämlich Geift und Anftand, einigermaßen 
auszeichnet: 

„Diefer Zarke ift ein merfwürdiger Menſch. 
Man Hat ihn von Berlin nad Wien berufen, wo 
er bie halbe Beſoldung von Genk befümmt. Aber 
er verdiente nicht deren hundertſten Theil, oder er 
verdiente eine hundertmal größere — e8 fümmt nur 
darauf an, was man dem Gent bezahlen wollte, 
das Gute oder Schlechte an ihm. Diefen katholiſch 
und tolf gewordenen Zarke Tiebe id) ungemein, denn 
er dient mir, wie gewiß aud) vielen Andern, zum 
nüglichen Spiele und zum angenehmen Zeitvertreibe. 
Er giebt feit einem Jahre ein politiiches Wochen⸗ 
blatt heraus. Das ift eine unterhaltende Camera 
obscura; darin gehen alle Neigungen und Abneis 
gungen, Wunſche und Berwüänfhungen, Hoffnungen 
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und Befürdtungen, Freuden und Leiden, Üngfte 
und Tollkühnheiten und alle Zwede und Mittels 
chen ber Monardiften und Ariftofraten mit ihren 
Schatten hinter einander vorüber, Der gefällige 
Sarfel Er verräth Alles, er warnt Alle. Die vers 
borgenften Geheimniffe der großen Welt ſchreibt er 
auf die Wand meines Heinen Zimmers. Ich er» 
fahre von ihm und erzähle jest Ihnen, was fie 
mit uns vorhaben. Sie wollen nicht allein die 
Früchte und Blüthen und Blätter und Zweige und 
Stämme der Revolution zerftören, fondern auch 
ihre Wurzeln, ihre tiefften, ausgebreitetiten, feſte⸗ 
ften Wurzeln, und bliebe die halbe Erbe daran häns 
gen. Der Hofgärtner Zarke geht mit Meffer und 
Schaufel und Beil umher, von einem Felde, von 
einem Lande in das andere, von einem Volle zum 
andern. Nachdem er alle Revolutionswurzeln aus⸗ 
gerottet und verbrannt, nachdem er die Gegenwart 
zerftört hat, geht er zur Vergangenheit zurüd. Nach» 
dem er der Revolution den Kopf abgefchlagen und 
die unglückliche Delinquentin ausgelitten hat, verbie⸗ 
tet er ihrer längſtverſtorbenen, längſtverweſten Groß⸗ 
mutter das Heirathen; er macht die Vergangenheit 
zur Tochter der Gegenwart. Iſt Das nicht toll? 
Dieſen Sommer eiferte er gegen das Feſt von Ham⸗ 
bad. Das unſchuldige Feſt! Der gute Hammell 
Heine's Werte. vd. ZI. 14 
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Der Wolf von Bundestag, der oben am Fluſſe 
foff, warf dem Schafe von deutſchem Volke, das 
weiter unten tranf, vor: es trübe ihn das Wajfer, 
und er müffe es auffreffen. Herr Zarke ift Zunge 
de8 Wolfes. Dann rottet er die Revolution iu 
Baden, Rheinbaiern, Heſſen, Sachſen aus; dann 
die engliſche Reformbill; dann die polniſche, die 
belgiſche, die franzöſiſche Zulinsrevolution. Danu 
vertheidigt er die göttlichen Nechte des Don Mi⸗—⸗ 
guel. So geht er immer weiter zurüd. Vor vier 
Wochen zerftörte cr den Safayette, nicht den Lafa— 
yette der Bulirevolution, fondern den Lafayette 
vor fünfzig Jahren, der für die amerifanijhe und 
die erſte franzöfifche Revolution gekampft. Sarke 
auf den Stiefeln Lafayette's Herumfrichen! Es 
war mir, als fühe id) einen Hund an dem Fuße 
der größten Pyramide ſcharren, mit dem Gedanfen, 
fie umzuwerfen! Immer zurüd! Vor vierschn Tas 
gen fette er feine Schenfel an bie hundertund⸗ 
fünfzigjährige engliſche Revolution, die von 1088. 
Bald kömmt die Reihe an den älteren Brutus, 
der: die Tarquinier verjagt, und fo wird Herr Zarke 
endlich zum lieben Gotte ſelbſt fommen, der die Uns 
vorfichtigfeit begangen, Adam und Eva zu erihafe 
fen, ehe er noch für einen König gejorgt hatte, wor 
durch ſich die Menfchheit in den Kopf gefegt, fie 
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fönme and ofne Fürſten beſtehen. Herr Zarke follte 
aber nicht vergeſſen, daß, ſobald er mit Gott fertig 
geworden, man ihn in Wien nicht mehr brand. 
Und dann Adien Hofrath, Adien Bejoldung. Gr 
wird wohl den Verjtand haben, dieje cine Wurzel 
des Hambacher Feſtes ſtehen zu laſſen. 

„Das iſt der nämliche Zarke, von dem ich in 
einem früheren Briefe Ihnen Etwas mitzutheilen 
verſprochen, was er über mid) geäußert. Nicht über 
mid allein, es betraf aud) wohl Andere; aber an 
mid) gedachte er gewiß am meijten dabei. Im 
Iegten Sommer ſchrieb er im politischen Woden- 
blatte eisen Aufſatz: „Dentihland und die Revo⸗ 
Intion.“ Darin kommt folgeude Etelfe vor. Ob 
die artige Bosheit oder die großartige Dummheit 
mehr zu bewunderu fei, ift ſchwer zu entſcheiden. 

„Die Stelle ans: Zarke's Artikel lautet folgens 
dermaßen: 

Übrigens iſt es vollkommen richtig, daß jene 
Grundjägo, wie wiv ſio oben geſchildert, niemals 
ſchaffend ins wirkliche Lebon treten, daß Deutſch⸗ 
land niemals im cine Republik nach dem. Zufchnitte 
der heutigen. Vollaverführer umgewaudolt, daſe jene 
Freiheit und Gleichheit. felbjt durch die Gewalt des 
Schreckens niemals durchgejegd werden Fönue; ja, 
68 ift zweifelhaft, ob die frechſten Führer der ſchlech⸗ 
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ten Richtung nicht felbft bloß ein graufenhaftes 
Spiel mit Deutfhlands höchſten Gütern fpielen, 
ob fie nicht felbft am beften wiſſen, daß dieſer 
Meg ohne Rettung zum Verderben führt, und bloß 
defshalb mit Euger Berechnung das Werk der Ver⸗ 
führung treiben, um in einem großen welthiftoris 
fen Alte Rache zu nehmen für den Drud und 
die Schmach, den das Boll, dem fie ihrem Ur- 
fprung nach) angehören, Sahrhunderte lang don dem 
unfrigen erduldet.““ — 2 
„O, Herr Zarke, Das ift zu arg! Und ale 
Sie Diefes ſchrieben, waren Sie no nicht öfter 
reichiſcher Rath, jondern Nichts weiter als das preu⸗ 
Bifche Gegentheil — wie werden Sie nicht erft ra⸗ 
fen, wenn Sie in der Wiener Staatskanzlei figen ? 
Daß Sie uns die Ruchloſigkeit vorwerfen, wir 
wollten das deutſche Volk unglücklich machen, weil 
es und felbft unglüdlid gemacht — Das verzeifen 
wir dem Kriminaliften und feiner fchönen Impus 
tations-Theorie. Daß Sie uns bie Klugheit ju- 
trauen, unter dem Scheine der Liebe unfere Feinde 
zu verderben — dafür müffen wir uns bei dem 
Zefuiten bedanken, der uns dadurch zu Toben glaubte. 
Aber daß Sie uns für fo dumm halten, wir wür⸗ 
den eine Taube in der Hand für eine Lerche auf 
dem Dache fliegen laſſen — dafür müffen Sie uns 
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Nede ftehen, Herr Jarke. Wiel wenn wir das deut ⸗ 
ſche Volt hafften, würden wir mit aller unferer 
Kraft dafür ftreiten, e8 von der ſchmachvollſten Er» 
niedrigung, in ber e8 verſunken, es von der bleier- 
nen Tyrannei, bie auf ihm lajtet, es von bem Übers 
muthe feiner Ariftofraten, dem Hochmuthe feiner 
Fürften, von dem Spotte aller Hofnarren, den Vers 
leumdungen aller gedungenen Schriftfteller befreien 
zu Helfen, um es den Heinen, bald vorübergehenden 
und fo chrenvolfen Gefahren der Breiheit Preis 
zu geben? Hafiten wir die Deutſchen, dann ſchrie⸗ 
ben wir wie Sie, Herr Zarke. Aber bezahlen Tics 
Ken wir uns nicht dafür; denn aud noch bie 
fündevolfe Rache hat Etwas, das entheiligt werden 
Tann.“*) J 





) Hier folgte im Originalmanuſtript ein ſpäter von 
Heine getilgtes Citat aus dem „Framoſenfreſſer“ (Börne's 
fönmel. Werle. Bd VI, S. 396408), eingeleitet durch nach ⸗ 
ſtehende Worte: „Ich kann nicht umhiu, eine Parallelſtelle aus 
dem „Frauzoſenſreſſer“ hier anzuführen, wo Börue in ders 
ſelben Weife die matte Meinfift, die geiftige Dürftigteit eines 
Ranmer’s beleuchtet. Der ehrliche Menzel hatte diefe Wettel 
in feinem „Literaturblatte“ weidlich heransgeftrihen, ‘und 
Börue macht hierüber folgende Bemerkungen: 

„Uud wie fie fid) unter einander keunen ꝛc. — und 
als Patrioten zu melden,““ 
Der Heransgeber. 


— 214 — 


Die Verdãchtigung ſeines Patriotismus erregte 
bei Borne, in der angeführten Stelle, eiue Miſßs⸗ 
laune, die der bloße Vorwurf jüdiſcher Abſtammung 
niemals in ihm hervorzurnfen vermochte. Es amũ⸗ 
fierte ihn fogar, wenn die Feinde, bei der Flecken⸗ 
Tofigfeit feines Wandels, ihm nichts Schlimmeres 
nachzuſagen wufften, als daß er der Sprößling 
eines Stammes, der cinft die Welt mit feinem 
Nuhme erfüllte und trog:alfer Herabwürdigung nad) 
immer die uralt heitige Weihe nicht ganz eiugebüßt 
hot. Er rühmte ſich jogar oft diefes Urſprungs, 
freitid) in feiner humoriftifgen Weife, und den 
Mirabeau parodierend, fagte er einſt zu einem Fran⸗ 
zofen: „J&sus Christ — qui en parenthöse dtait 
mon cousin — a pröch6 l’egalit& u. f. w.“ In 
der That, die Zuden find ans jenem Teige, wors 
aus man Götter knetet; tritt man fie heute mit 
Füßen, fällt man morgen vor ihnen auf die Kuiec; 
während die Einen ſich im jchäbigften Kothe des 
Schachers herumwühlen, erjtelgen die Anderen den 
hödjjten Gipfel der Menſchheit, und Golgatha iſt 
nicht der einzige Berg, wo cin jüdijcher Gott für 
das Heil der Welt geblutet. Die Juden find das 
Volk des Geiftes, und jedesmal, wenn fie zu ihrem 
Principe zurückkehren, find fie groß und herrlich, 
und bejhänen und überwinden ihre plumpen Draͤn⸗ 
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ger. Der tiefſinnige Roſenkranz vergleicht fie mit 
dem Niefen Antäus, nur daſs Diefer jedesmal er» 
farkte, wenn ex bie Erde berührte, Zene aber, die 
Zuden, neue Kräfte gewinnen, fobald fie wieder 
mit dem Himmel in Berührung kommen. Merk- 
wurdige Erſcheinung der grellſten Extremel wähs 
rend unter dieſen Menfchen alle möglichen Fratzen⸗ 
bilder der Ocmeinheit gefunden werden, findet man 
unter ihnen auch die Ideale des reinften Menſchen⸗ 
thums, und wie fie einft die Welt in neue Bahr 
nen des Fortfchrittes geleitet, fo hat die Welt vicl- 
leicht noch weitere Initiationen von ihnen zu er⸗ 
warten... 


Die Natur,“ fagte mir cinft Hegel, „iſt 
ſehr wunderlich; diefelben Werkzeuge, die fie zu 
den erhabenftey Zwecken gebraucht, benugt fie auch 
zu den micdrigften Verrichtuugen, z. B. jenes 
Glied, welchem die höchſte Miffion, die Fortpflans . 
zung der Menfchheit, anvertraut ijt, dient auch 
arm — — — 


s Diejenigen, welche über die Dunkelheit Pr 
gel's Magen, werden ihn, hier verftchen, und wenn 
er auch obige Worte nicht eben in Beziehung auf 
Sirackausjprad), „fo. lafjen fie ſich doch darauf ans 
wenden, 
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Vie Dem au) fei, es ift leicht möglich, daſs 
die Sendung dieſes Stammes noch nicht ganz er- 
füllt, und namentlich) mag Diefes in Beziehung arf 
Deutſchland der Fall fein. Auch Letzteres erwartet 
einen Befreier, einen irdiſchen Meſſias — mit 
einem himmliſchen haben uns die Zuden ſchoa ge- 
ſegnet — einen König ber Erde, einen Retter 
mit Scepter und Schwert, und diefer deutſche Bes 
freier ift vielleicht Derjelbe, defjen auch Ifrael har⸗ 
tet... 

O theurer, ſehnſüchtig erwarteter Meffias! 

Wo iſt er jetzt, wo weilt er? Iſt er noch une 

geboren, oder Liegt er ſchon ſeit einem Zahrtauſend 

irgendwo verſteckt, erwartend die große rechte Stunde 
der Erlöfung? Iſt es der alte Barbaroſſa, der im 

Kuyffhäuſer ſchlummernd ſitzt auf dem fteinernen 

Stuhle und ſchon fo lange fchläft, daß fein weis 

Ber Bart durch den fteinernen Tiſch durchgewachſeu? 
... nur mandmal ſchlaftrunken fhüttelt er das 
Haupt und blinzelt mit den halbgejchloffenen Au— 
gen, greift au wohl träumend nad) dem Schwert 
... und nit wieder ein in den ſchweren Sahr⸗ 
taufendfchlaf! 

Nein, cs ift nicht ber Kaifer Rothbart, welcher 
Deutſchland befreien wird, wie das Volt glaubt, 
das deutſche Volk, das fehlummerfüchtige, träumende 
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Voll, welches fih auch feinen Meffias nur In der 
Geſtalt eines alten Schläfers denken kannl 

Da machen doch die Yuden fi eine welt 
beffere Vorftelfung von ihrem Meſſias, und vor 
vielen Sahren, als ich in Polen war und mit dem 
großen Rabbi Manaſſe ben Naphtali zu Krakau 
verfchrte, Horchte ich immer mit freudig offenem 
Herzen, wenn er von dem Meifias fprah . . . 
Ich weiß nicht mehr, in welchem Buche des Tale 
muds die Details zu Icfen find, die mir der große 
Rabbi ganz treu mittheilte, und überhaupt nur in 

den Grumdzügen ſchwebt mir feine Beſchreibung 
des Meſſias noch im Gedächtniſſe. Der Meifias, 
fagte er mir, fei an dem Tage geboren, wo Yes 
tufalem durh den Böſewicht, Titus Veſpaſian, 
zerjtört worden, und feitdem wohne er im ſchön— 
ften Pallaſte des Himmels, umgeben von Glanz 
und Freude, auch cine Krone auf dem Haupte tra 
gend, ganz wie ein König . . . aber feine Hände 
feien gefeffelt mit goldenen Ketten! 

„Was,“ frug ich verwundert, „was bebeuten 
biefe goldenen Ketten ?“ 

„Die find nothwendig,“ erwiderte ber große 
Rabbi mit cinem ſchlauen Blick und einem tiefen 
Seufzer, „ohne diefe Feſſel würde der Meſſias, 
wenn er mandmal die Geduld verliert, plöglich 
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herabeifen und zu frühe, zur unrehten Stuude, 
das Erlöfungswerk unternehmen. Er ift chen feine 
rühige Schlafmütze. Er ift ein fhöner, ſehr ſchlan— 
fer, aber doch ungeheuer Fräftiger Mann; blüdend 
tie die Jugend. Das Leben,. das er führt, ift übris 
geus fchr einförmig. Den größten Theil des Mor: 
gens verbringt er mit ben üblichen Gebeten, oder 
lacht und fcherzt mit feinen Dienern, welche vers 
Heidete Engel find and hübſch fingen nnd die 
Flöte. blafen. Dann Läfft cr fein langes Haupt⸗ 
Haar kammen, amd man falbt ihn mit Narden und 
betleibet ihn mit feinem fürſtlichen Purpurgewande. 
Den ganzen Nachmittag ſtudiert er’ die Kabbala. 
Segen Abend Täfft er feinen alten Kanzler Tome 
men, der cin verffeideter Engel iſt, eben fo wie 
bie vier ftarfen Ctaatsräthe, die ihn begleiten, vers 
kleldete Tugel find. Aus einem großen Bude muß, 
aladana der Kanzler feinem Herren vorlefen, was 
jeden Tag. paſſierte . .. Da kommen allerlei Ge⸗ 
ſchichten vor, worüber der Meſſias verguügt lä— 
chelt, ober auch wipmüthig den Kopf füttelt . . : 
Wenn er aber hört, wie man wuten fein Volk miſs⸗ 
haudelt, dann geräth er in den furchtbarſten Zorn 
und heult, daß die Himmel erzittern . . . Die 
vier jtarfen Staatsräthe müffen dann den Ergrimm- 
ten gurüdhalten, daß er nicht herabeile auf die 
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Erde, und fie würden ihn wahrlich nicht bewäftigen, 
wären feine Hände nicht gefejfelt mit den gotdenen 
Ketten... . Dan beihwichtigt ihn auch mit fanfs 
ten Reben, dafs jett die Zeit noch nicht gekommen 
fet, die rechte Rettungsftunde, und er finft am 
Ende aufs Lager und verhüllt fein Antlitz und 
weint... .* 

So ungefähr berichtete mir Manaffe ben Naph⸗ 
tali zu Rrafau, feine Glaubwürdigkeit mit Hinweis 
fung auf den Talmud verbürgend. Ich Habe oft 
an feine Erzählungen denken müffen, befonders in 
den jüngften Zeiten, nad) der Zuliusrevolution. Za, 
in ſchlimmen Tagen glaubte ih manchmal mit eig⸗ 
nen Ohren ein Gerafjel zu hören wie von gols 
denen Ketten, und dann cin verzweifelndes Schluch⸗ 
gen... 

:  D verzage nicht, ſchöner Meffias, der du nicht 
bloß Iſrael erlöfen willſt, wie die abergläubifchen 
Buden ſich .cinbilden, fondern die ganze leidende 
Menſchheit! O, zerreißt nicht, ihr goldenen Ketten! 
O, haltet ihn noch einige Zeit gefeifelt, daſs er 
nit zu frühe komme, ber rettende König der Welt : 


Fünftes Bud, 


— — — Die politiſchen Berfättniffe jener 
Zeit (1799) Haben eine gar betrübende Ähnticjkeit 
mit den neueſten Zuftänden in Deutſchland; nur 
daß damals der Freiheitsſinn mehr unter Gelehr⸗ 
ten, Dichtern und fonftigen Literaten blühte, hen⸗ 
tigen Tags aber unter Diefen viel minder, fondern 
weit mehr in der großen aktiven Maſſe, unter 
Handwerkern und Gewerbslenten, ſich ausſpricht. 
Während zur Zeit der erften Revolution die blei⸗ 
ern deutſcheſte Schlafjucht auf dem Worte laſtete 
und gleihjam cine brutale Ruhe in ganz Germas 
nien herrſchte, offenbarte ſich in unferer Schriftwelt 
das wildefte Gähren und Wallen. Der oinfanrfte 
Autor, der in irgend einem abgelegenen Winkelchen 
Deutſchlands Ichte, nahm Theil an diefer Bewe⸗ 
gung; fait fyupathetijch, ohne von den politifchen 
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Vorgängen genau unterrichtet zu fein, fühlte er 
ihre fociale Bedeutung und ſprach fie aus in fel- 
nen Schriften. Diefes Phänomen mahnt mid an 
die großen Seemuſcheln, welche wir zuweilen als 
Bierat auf unfere Kamine ftellen, und bie, wenn 
fie auch noch fo weit vom Meere entfernt find, 
dennoch plöglich zu rauſchen beginnen, ſobald dort 
die Fluthzeit eintritt und die Wellen gegen bie 
Küfte heranbrechen. Als hier in Paris, in dem gros 
Ben Menſchen⸗Ocean, die Revolution Loßfluthete, 
als es Hier brandete und ftürmte, da rauſchten und 
brauften jenfeits des Rheins die deutſchen Herzen 
... Aber fie waren fo ifoliert, fie ftanden unter 
lauter fühllofem Porzellan, Theetafjen und Kaffe 
Tannen und dinefifhen Pagoden, die mehanifc mit 
dem Kopfe nickten, als wüſſten fie, wovon die Rebe 
fet. Ah! unfere armen Vorgänger in Deutſchland 
mufften für jene Revolutionsfympathie fehr arg 
büßen. Zunker und Pfäffchen übten an ihnen ihre 
plumpften und gemeinften Tücken. Einige von -ihnen 
flüchteten nad Paris und find hier in Armuth und 
Elend verfommen und verfehollen. Ich habe jüngft 
einen blinden Landsmann gejchen, der nod) ſeit 
jener Zeit in Paris ift; id fah ihm im Palais 
Royal, wo er ſich ein bifshen an der Eonne ge 
wärmt hatte. Es war fehmerzlich anzufehen, wie 
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er bloß und mager war und fi feinen Weg an 
den Hauſern weiterfühlte. Man fagte mir, es ſei 
der alte däniſche Dichter Heiberg. Auch die Dad 
ftube habe ich jüngft gefehen, wo der Bürger Ges 
org Borfter geftorben. Den Breiheitsfreunden, bie 
in Deutſchland blieben, wäre es aber norh weit 
ſchlimmer ergangen, wenn nicht bald Napoleon und 
feine Sranzofen uns befiegt hätten. Napoleon hat 
gewißs nie geahnt, dafs er felber der Reiter der 
Meologie geweſen. Ohne ihn wären unfere Philos 
fophen mitfammt ihren Ideen durch Galgen und 
Rad ausgerottet worden. Die deutſchen Freiheit 
freunde jedoch, zu republikaniſch gefinnt, um dem 
„Napoleon zu Huldigen, auch zu großmüthig, um ſich 
der Fremdherrſchaft anzufchließen, hüllten fich feit- 
dem in ein tiefes Schweigen. Sie gingen traurig 
herum mit gebrochenen Herzen, mit verſchlofſenen 
Lippen. Als Napoleon fiel, da kädyelten fie, aber 
wehmüthig, und ſchwiegen; fie nahmen faft gar 
feinen Theil an dem patriotifchen Enthufiasmus, 
der damals mit allerhöcjfter Bewilligung in Deutſch⸗ 
fand emporjubelte. Sie wufiten, was fie wufſten, 
und ſchwiegen. Da dieſe Republikaner eine fehr 
keuſche, einfache Lebensart führen, fo werben fie ge 
wöhnlich ſehr alt, und als die ZSuliusrevolution 
ausbrach, waren noch Viele. von ihnen am Leben, 
Heine’s Werke, Db, ZIL 15 
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und nicht wenig wunderten wir uns, als bie alten 
FKäuze, die wir fonft immer fo gebeugt und faft 
blödfinnig ſchweigend umherwandeln gefehen, jett 
plöglich das Haupt erhoben, und uns Sungen 
freundlich entgegen lachten und die Hände drüdten, 
und Iuftige Geſchichten erzählten. Einen von ihnen 
hörte ich fogar fingen; denn im Raffehaufe fang 
er uns die Marfeiller Hymne vor, und wir fern» 
ten da die Melodie und die fhönen Worte, und 
es dauerte nicht lange, fo fangen wir fie beffer als 
der Alte felbft; denn Der hat manchmal in der bes 
ften Strophe wie ein Narr gelacht, oder geweint 
wie ein Kind. Es ift immer gut, wenn fo alte 
Leute leben bleiben, um den ungen die Lieder zu 
lehren. Wir Jungen werden fie nicht vergeffen, und 
Einige von uns werben fie einft jenen Enfeln eins 
ftndieren, die jet noch nicht geboren find. Viele 
don ung aber werden unterdeffen verfault fein,. da⸗ 
heim im Gefängniffe, oder auf einer Dachſtube in 
der Fremde — — —“ 

Obige Stelle, aus meinem Buche „De P’Alle- 
magne“ (fie fehlt in der deutſchen Ausgabe) *) 

*) In den fpäteren Auflagen vom zweiten Band des 
„Salon,“ fowie in der vorfiegenden Gefanmtansgabe der 
Deiue ſchen Werke, ift obige Stelle gehörigen Orts (Sd. V, 
©. 241 fi.) eingeſchaltet worden, Der Herausgeber, 
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ſchrieb ich vor etwa ſechs Zahren, und indem ich 
ſie heute wieder überleſe, lagern ſich über meine 

Seele, wie feuchte Schatten, alle jene troſtloſen Be— 
trübniffe, wovon mid) damals nur die erſten Ah» 
nungen anwehten. Es riefelt mir wie Eiswaffer 
durch bie glühendften Empfindungen, und mein Le» 
ben ift nur ein: ſchmerzliches Erftärren. O, kalte 
BWinterhölfe, worin wir zähneklappernd leben! ... 
O Tod, weißer Schneemann im unendlichen Nebel, 
was nidft du fo verhöhnend! . .. . 

Südlich find Die, welche in den Kerkern der 
Heimat ruhig hinmodern . . . denn diefe Kerker 
find eine Heimat mit eifernen Stangen, und deuts 
ſche Luft weht hindurch, und der Schlüffelmeifter, 
wenn er nicht ganz ſtumm ift, fpricht er die deut» 
ſche Sprache! ... Es find heute über ſechs Monde, 
daſs fein deutſcher Laut an mein Ohr klang, und 
Alles, was ich dichte und trachte, kleidet fich müh- 
ſam in auslandiſche Redensarten ... Ihr habt 
vielleicht einen Begriff vom leiblichen Exit, jedoch 
vom geiftigen Exil kann nur ein dentſcher Dichter 
ſich eine Vorftelltung machen, der ih gezwungen 
fähe, den ganzen Tag franzöfifch zu ſprechen, zu 
ſchreiben, und foger des Nachts am Herzen der 
Geliebten franzöſiſch zu feufzen! Auch meine Ge- 
danken find egiliert, exiliert in eine fremde Sprache. 

1 
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Gluclich find Die, welche in der Fremde nur 
mit ber Armuth zu kämpfen haben, mit Hunger 
und Kalte, lauter natürlichen Üben . . . Dur 
die Luken ihrer Dachſtuben lat ihnen der Him⸗ 
mel und alle feine Sterne... O, goldenes Elend 
mit weißen Glacéhandſchuhen, wie bift du unend⸗ 
lich qualfamer!... Das verzweifelnde Haupt muß 
ſich frifteren laffen, wo nicht gar parfünieren, und 
die zürnenden Lippen, welche Himmel und Erbe 
verfluchen möchten, müffen lächeln, und immer läs 
Gen... 

Gludlich find Die, welche über das große Leid 
am Ende ihr-Iegtes Biſschen Verftand verloren und 
ein fiheres Unterlommen gefunden in Charenton 
oder in Bicdtre, wie ber arme $***, wie ber arme 
Br, wie der arme L***, und fo mande Ans 
dere, bie ich weniger Yannte ... Die Zelle ihres 
Wahnfinns bünft ihnen eine geliebte Heimat, und 
in der Zwangsjade dünfen fie fi Sieger über 
alfen Defpotismus, dunken fie fich ftolze Burger 
eines freien Staates . . . Aber das Alles hätten 
fte zu Haufe eben ſo gut haben können! 

Nur der Übergang von der Vernunft zur Toll⸗ 
heit ift ein verdrießlicher Moment und gräfefih .. . 
Mich ſchaudert, wenn ich daran denke, wie der K** 
zum legten Male zu mir kam, um ernfthaft wit 
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mir zu derhandeln, daſs man auch die Mondmen ⸗ 
fen und die entfernteften Sternebemohner in ben 
großen Völferbund aufnehmen müffe. Aber wie fol 
man ihnen unfere Vorfchläge ankündigen? Das war 
die große Frage. Ein anderer Patriot hatte in ähn- 
licher Abficht eine Art Tolofjaler Spiegel erdacht, 
womit man Proffamationen mit Rieſenbuchſtaben 
in der Luft abfpiegelt, jo daß die ganze Menfch- 
heit fie auf einmal lefen könnte, ohne daß Eenfor 
und Polizei es zu verhindern vermochten ... Wel⸗ 
ches ftantsgefährliche Projeft! Und doch gefchieht 
deſſen Keine Erwähnung in dem Bundestagsberichte 
über bie revolutionäre Propaganda | 

Am glückichften find wohl die Todten, bie 
im Grabe liegen, auf dem Päre-Lacheife, wie du, 
armer Börnel 

Sa, glücfih find Diejenigen, welche in ben 
Kerkern der Heimat, glüdlich Die, melde in den 
Dachſtuben des Förperlihen Elends, glücklich die 
Berrücten im Tollhaus, am glüdlichften die Todten! 
Was mich betrifft, ben Schreiber dieſer Blätter, 
ich glaube mic am Ende gar nicht fo ſehr befla- 
gen zu dürfen, da ich des Glüdes aller diefer Leute 
gewiſſermaßen theilhaft werde dur jene wunder 
liche Empfänglichkeit, jene unwillkürlihe Mitempfins 


‚dung, jene Gemüthskrankheit, die wir bei ben Poe⸗ 
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ten finden und mit Teinem rechten Namen zu bes 
zeichnen wiſſen. Wenn id) and am Tage wohlbe⸗ 
leibt und lachend dahinwandle durch die funkelnden 
Gaſſen Babylon’s, glaubt mir's! fobald der Abend 
herabfinkt, erklingen die melanholifhen Harfen in 
meinem Herzen, und gar des Nachts erfchnettern 
darin alle Paufen und Cymbeln des Schmerzes, die 
ganze Sanitf—arenmufit der Weltqual, und es fteigt 
empor ber entſetzlich gellende Mummenfhanz . . . 

O welde Träumel Träume des Kerkers, des 
Elend, des Wahnfinns, des Todes! Ein fhrilfen- 
des Gemiſch von Unfinn und Weisheit, eine bunte 
vergiftete Suppe, die nad; Sauerkraut ſchmeckt und 
nad) Drangenblüthen riecht! Welch ein grauen- 
haftes Gefühl, wenn die nächtlichen Träume das 
Zreiben des Tages verhöhnen, und aus den flam- 
menden Mohnblumen die ironifchen Larven hervor⸗ 
guden und Rübchen fhaben, und die ftolgen Lor⸗ 
berbäume fid in graue Difteln verwandeln, und 
die Nachtigallen ein. Spottgelächter erheben . . . 

Gewöhnlid in meinen Träumen, fige ih auf 
einem Edjtein der Rue Laffitte, an einem feuchten 
Herbftabend, wenn der Mond auf das fhmugige 
Boulevardpflaſter herabſtrahlt mit Tangen Streife 
lichtern, fo dafs der Koth vergoldet ſcheint, wo 
nicht gar mit bligenden Diamanten überjärt ; 5. 
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Die vorübergehenden Menfchen find ebenfalls nur 
glängender Kot: Stodjobbers, Spieler, wohlfeile 
Skribenten, Falſchmünzer des Gedankens, noch wohls 
feilere Dirnen, die freilich nur mit dem Leibe zu 
fügen brauchen, fatte Faulbäuche, die im Cafe de 
Barid gefüttert worden und jegt nad) der Academie 
de Muſique Hinftürzen, nad) der Kathedrale des 
Lafters, wo Fanny Eisler tanzt und lächelt ... 
Dazwifchen raſſeln auch die Karoſſen und fpringen 
die Lalaien, die bunt wie Tulpen und gemein wie 
ihre guädige Herrfchaft . . . Und wenn ich nicht 
irre, in einer jener frechen goldnen Kutfchen fitt 
der ehemalige Eigarrenhändfer Aguado, und feine 
ftampfenden Roſſe befprigen von oben bis unten 
meine rojarothen Trikotkleider . .. Ya, zu meiner 
eigenen Verwunderung bin ich ganz in rofarothen 
Zrifot gefleidet, in ein fogenanntes fleiſchfarbiges 
Gewend, da die vorgerüdte Sahrzeit und auch das 
Klima feine völlige Nactheit erlaubt, wie In Grie⸗ 
chenland, bei den Thermopylen, wo ber König Leo⸗ 
nidas mit feinen dreihundert Spartanern am Vor⸗ 
abend der Schlacht ganz nackt tanzte, ganz nadt, 
das Haupt mit Blumen befränzt . . . Eben wie 
Leouidas auf dem Gemälde von David bin ich fo- 
ftümiert, wenn id in meinen Träumen auf dem 
Sdjtein fige an dev Rue Laffitte, wo der verdammte 
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Kutſcher von Aguado mir meine Trilothoſen be⸗ 
ſpritzt ... Der Lump, er befprigt mir foger den 
Blumenkranz, den fhönen Blumenkranz, den ich 
auf meinem Hanpt trage, der aber, unter uns ge 
fagt, fhon ziemlich troden und wicht mehr duftet 

. Ach! es waren frifche, frendige Blumen, als 
ich mich einft damit ſchmuckte, in der Meinung, den 
andern Morgen ginge e8 zur Schlacht, zum heili⸗ 
gen Todesfteg für das Vaterland — — — Das 
iſt nun lange her, mürriſch und müßig fige ich an 
der Rue Laffitte und harre des Kampfes, und une 
terdeffen welfen die Blumen auf meinem Haupte, 
und auch meine Haare färben fi weiß, und mein 
Herz erfranft mir in der Bruft. . . Heiliger. Gott! 
mas wird Einem die Zeit fo lange bei ſolchem 
thatlofen Harren, und am Ende ftirbt mir nod 
ber Muth... Ich fehe, wie die Reute' vorbeigehen, 
mich mitleidig anſchauen und einander zuftuſtern · 
„Der arme Narr“ 

Wie die Nachtträume meine Tagesgedanlen 
verhößnen, fo geſchieht e8 auch zuweilen, daß die 
Gedanken des Tages über die unfinnigen Nacht- 
träume ſich Iuftig machen, und mit Recht, denn ich 
handle im Traume oft wie ein wahrer Dummlopf. 
Süngft träumte mir, ich machte eine große Reife 
durch ganz Europa, nur dafs ich mich dabei feines 
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Wagens mit Pferden, ſondern eines gar prächtigen 
Schiffes bediente. Das ging gut, wenn ein Fluſs 
oder ein See ſich auf meinem Wege befand. Sol- 
ches war aber ber feltenere Fall, und gewöhnlich 
muſſte ich über feftes Land, was für mic fehr un- 
bequem, da. ich alsdann mein Schiff über weite 
Ebenen, Waldftege, Moorgründe, und fogar über 
fehr Hohe Berge fortſchleppen muffte, bis ich wies 
der an einen Fluſs oder See fam, wo ich gemäch-⸗ 
lich ſegeln konnte. Gewöhnlich aber, wie gejagt, 
muffte ich mein Fahrzeug felber fortfchleppen, was 
mir fehe viel Zeitverluft und nicht geringe Anftren- 
gung koſtete, fo dafs ich am Ende vor Überdruſs 
und Müdigkeit erwachte. Nun aber, des Morgens 
beim ruhigen Kaffe, machte ich die richtige Bemer⸗ 
tung, daß ich weit fehnelfer und bequemer gereift 
wäre, wenn ich gar fein Schiff befeffen hätte und 
wie ein gewöhnlicher armer Teufel immer zu Fuß 
gegangen wäre. 

Um Ende kommt es auf Eins heraus, wie 
wir die große Reife gemacht haben, ob zu Fuß 


‚ober zu Pferd oder zu Schiff... . Wir gelangen 


am Ende Alle in diefelbe Herberge, in biefelbe 
ſchlechte Schenke, wo man bie Thüre mit einer 
Schaufel aufmacht, wo die Stube fo eng, fo falt, 
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fo dunkel, wo man aber gut ſchläft, faft gar zu 
gut ... 
Ob wir einft auferſtehen? Sonderbar! meine 
Tagesgedanken verneinen diefe Frage, und aus rei- 
nem Widerfpruchsgeifte wird fie von meinen Nacht» 
träumen bejaht. So z. B. träumte mir unlängft, 
ich fei in der erften Morgenfrühe nad dem Kirch⸗ 
Hof gegangen, und dort, zu meiner höchſten Ver⸗ 
wunderung, ſah ic, wie bei jedem Grabe ein Paar 
blanfgewicdfter Stiefel ftand, ungefähr wie in den 
Wirthshäufern vor den Stuben der Reiſenden ... 
Das war ein wunderlicher Anblid, es herrſchte 
eine fanfte Stille auf dem ganzen Kirchhof, bie 
müden Erdenpilger ſchliefen, Grab neben Grab, 
und die blanfgewichiten Stiefel, die dort in langen 
Reigen ftanden, glänzten im friſchen Morgenlicht, 
fo hoffnungsreid, fo verheißungsvoll, wie ein fon» 
nenflarer Beweis der Auferjtehung. — — 

Ich vermag den Ort nicht genau zu bezeichnen, 
wo auf dem Poͤre⸗Lachaiſe fih Borne's Grab ber 
findet. Ich bemerkte Diefes ausdrücklich. Denn wäh- 
rend er lebte, ward ich nicht felten von reifenden 
Deutſchen beſucht, die mic) frugen, wo Börne wohne, 
und jet werde ich ſehr oft mit der Frage behelfigt: 
wo Börne begraden läge? So viel man mir fagt, 
liegt er unten auf der rechten Seite des Kirchhofs, 


“ 
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unter Yauter Generälen aus ber Kaiſerzeit und 
Schaufpielerinnen des Theatre⸗Frangais ... unter 
todten Adlern und todten Papageien. 

In ber „Zeitung für die elegante Welt“ las 
ich jüngft, daſs das Kreuz auf dem Grabe Börne's 
vom Sturme niedergebrochen worden. Ein jüngerer 
Poet bejang diefen Umftand in einem fhönen Ges 
dichte, wie denn überhaupt Börne, der im Leben 
jo oft mit den faufften Apfeln der Brofa befhmif- 
fen worden, jest nad} feinem Tode mit ben wohl« 
duftigften Verſen berändert wird. Das Bolt ftei- 
nigt gern feine Propheten, um ihre Reliquien defto 
inbrünftiger zu verehren; die Hunde, die uns Beute 
anbelfen, morgen füffen fie gläubig unfere nos 
dent — — 

Wie ich bereits gejagt habe, ich Hefere Hier 
weder eine Apologie noch eine Kritik des Mannes, 
womit ſich diefe Blätter befchäftigen. Ich zeichne 
nur fein Bild, mit genauer Angabe des Ortes und 
der Zeit, wo er mir faß. Zugleich verhehle ich 
nicht, welche günftige oder ungünftige Stimmung 
mic; während der Sigung beherrſchte. Sch liefere 
dadurch den beften Maßftab für den Glauben, den 
meine Ungaben verdienen. 

Ift aber einerſeits diefes beftändige Konfta- 
tieren meiner Perfönlichteit das geeignetfte Mittel, 
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ein Selbſturtheil des Lefers zu fördern, fo glaube 
ich andererfeits zu einem Hervorftellen meiner eige- 
nen Perfon in diefem Bude befonders verpflichtet 
zu fein, ba, durch einen Zufammenfluß der hete- 
rogenften Umftände, ſowohl die Feinde wie bie 
Freunde Borne's nie aufhörten, bei jeder Beſpre⸗ 
Hung Deffelben über mein eigenes Dichten und Trade 
ten mehr oder minder wohlwolfend oder böswillig zu 
täfonnieren. Die ariftofratifche Partei in Deutſch⸗ 
land, wohl wiffend, daß ihr die Mäßigung meiner 
Rede weit gefährlicher fei, als die Berſerkerwuth 
Börne’s, fuchte mic) gern als einen gleichgeftunten 
Kumpan Deffelben zu verſchreien/ um mir eine ges 
wiſſe Solidarität feiner politifhen Tollheiten aufs 
zubürden. Die radifale Partei, weit entfernt, diefe 
Kriegstift zu enthülfen, unterftügte fie vielmehr, 
um mic in den Augen ber. Menge als ihren Ge— 
noffen erjcheinen zu laſſen und dadurch die Autos 
rität meines Namens auszubeuten. Gegen folde 
Machinationen öffentlich aufzutreten, war unmög- 
lich; ich hätte Kur den Verdacht auf mic geladen, 
als desadouierte ih VBörne, um die Gunft feiner 
Feinde zu gewinnen. Unter diefen Umftänden that 
mir Börne wirklich einen Gefallen, als er nicht 
bloß in kurz hingeworfenen Worten, fondern au in 
erweiterten, Augeinanderfegungen mic) öffentlich an ⸗ 
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griff und über die Meinungsdifferenz, die zwiſchen 
uns herrſchte, da8 Publitum felber aufflärte. Das 
that er namentlich im ſechſten Bande feiner Parifer 
Briefe und in zwei Artikeln, die er in der franzd- 
ſiſchen Zeitſchrift „Le Reformateur“ abbruden 
ließ*). Diefe Artikel, worauf ich, wie bereits erwähnt 
worben, nie antwortete, gahen wieder Gelegenheit, 
bei jeder Beiprehung Borne's auch von mir zu 
veden, jegt freilich in einem ganz anderen Tone 
wie früher. Die Ariftofraten überhäuften mich mit 
den perfideften Lobſpruchen, fie priefen mich faft 
zu Grunde; ich wurde plöglic wieder ein großer 
Dichter, nachdem ic) ja eingefehen hätte, dafs ich 
meine politifhe Rolle, den lächerlichen Radikalis⸗ 
mus, nicht weiter fpielen könne. Die Radikalen hin 
gegen fingen nun an, öffentlich gegen mich loszu⸗ 
ziehen — (privatim thaten fie es zu jeder Zeit) — 
fie ließen Tein gutes Haar an mir, fie fprachen mir 
allen Charakter ab, und ließen nur noch den Dich 
ter gelten. — Sa, ich befam, fo zu fagen, meinen 
politiſchen Abſchied und wurde gleihjam in Ruhe⸗ 


*) Einer biefer Artikel (über Heine’ Buch „De l’Alle- 
maguet) {ft aus dem „Röformateur“ vom 80. Mai 1835 
in ber neuen Gefammtausgabe von Börne's Schriften, 
2». VO, ©. 248 ff, wieder abgedrndt. 

B Der Herausgeber, 


ftand nad) dem Parnaffus verfegt. Wer die erwähn- 
ten zwei Parteien fennt, wird die Großmuth, wo⸗ 
mit fie mir dem Titel eines Poeten ließen, leicht 
würdigen. Die Einen fehen in einem Dichter nichts 
Anderes, als einen träumerifhen Höfling müßiger 
Ideale. Die Anderen fehen in dem Dichter gar 
Nichts; in ihrer nüchternen Hohlheit findet Poefie 
auch nicht den dürftigften Wiederflang. 

Was ein Dichter eigentlich ift, wollen wir 
dahingeftelft fein laſſen. Doc können wir nit um« 
Hin, über die Begriffe, die man mit dem Worte 

“ „Charakter“ verbindet, unfere unmaßgebliche Meir 
aung auszufprecden. 

Was verftcht man umter dem Wort „Cha 
ralter ?“ 

Charakter Hat Derjenige, der in den beftimm- 
ten Kreifen einer bejtimmten Lebensanſchauung Tebt 
und waltet, fih gleihfam mit derſelben identificiert, 
und nie in Widerfprud) geräth mit feinem Denken 

“und Fühlen. Bei ganz ausgezeichneten, Aber ihr 
Zeitalter Hinausragenden Geiftern kaun baher bie 
Menge nie wiſſen, ob fie Charakter haben oder 
nicht, denn die große Menge Hat nicht Weitblid 
genug, um bie Kreije zu überfhauen, innerhalb ber 
felben ſich jene hohen Geijter bewegen. Sa, indem 
die Menge nicht die Grenzen bes Wollens und 
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Dürfens jener Hohen Geifter kennt, kann es ihr 
leicht begegnen, in den Handlungen derfelben weber 
Befugnis noch Nothwendigfeit zu fehen, und bie 
geiftig Blod⸗ und Kurzfichtigen Hagen dann über 
Willkür, Inkonſequenz, Charakterlofigkeit. Minder 
begabte Menfchen, deren oberflächlichere und engere 
Lebensanſchauung leichter ergründet und überſchaut 
wird, und die gleichjam ihr Rebensprogramm in 
populärer Sprache ein« für allemal auf öffentlihem 
Marfte proffamiert haben, Dieje kann das vereh⸗ 
rungswürdige Publikum immer im Zufammenhang 
begreifen, es befigt einen Maßſtab für jede ihrer 
Handfungen, es freut fid dabei über feine eigene 
Intelligenz, wie bei einer aufgelöften Charade, und 
jubelt: „Seht, Das ift ein Charakter!“ „ 

Es ift immer ein Zeihen von Borniertheit, 
wenn man von der bornierten Menge leicht ber 
griffen und ausdrüdfich als Charalter gefeiert wird. 
Bei Schriftſtellern iſt Dies noch bedenklicher, da 
ihre Thaten eigentlich in Worten beſtehen, und 
was das Publitum als Charakter in ihren Schriften 
verehrt, ift am Ende nichts Anders, als knechtiſche 
Hingebung an den Moment als Mangel an Bild» 
nerruhe, an Kunft. 

Der Grundfag, dafs man den Charakter eines 
Schriftſtellers aus feiner Schreibweife erfenne, iſt 
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nicht unbedingt richtig; er iſt bloß anwendbar bei 
jener Maſſe von Autoren, denen beim Schreiben nur 
die augenblickliche Infpiration die Feder führt, und 
die mehr dem Worte gehorchen als befehlen. - Bei 
Artiften ift jener Grundfag unzuläffig, denn Dieje 
find Meifter des Wortes, handhaben es zu jedem 
. beliebigen Zwecke, prägen es nah Willkür, ſchrei⸗ 
ben objektiv, und ihr Charakter verräth ſich nicht 
in ifrem Stil. 

Ob Börne ein- Charakter ift, während Andere 
nur Dichter find, diefe unfruchtbare Frage können 
wir nur mit dem mitleidigften Achfelzuden beant- 
‚worten. 

„Nur Dichter“ — ir. werden unfere Gegner 
nie fo Kitter tadeln, daß wir fie in eine und die⸗ 
felbe Kategorie jegen mit Dante, Milton, Gervan- 
tes, Camoens, Philipp Sidney, Friedrich Schiller, 
Wolfgang Goethe, welche nur Dichter waren... . 
-Unter uns ‚gefagt, diefe Dichter, fogar der Legtere, 
"zeigten manchmal Charakter! 

„Sie haben Augen und fehen nicht, fie ha⸗ 
‘ben Ohren und Hören nicht, fie haben foger Ma⸗ 
fen umd riechen Nichts.“ — Diefe Worte laſſen 
ſich jehr gut anwenden auf die pfumpe Menge, die 
nie begreifen wird, daß ohne innere Einheit keine 
geiftige Größe möglich if, und dafs, was eigent- 
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lich Charakter genannt werden muſs, zu ben uner⸗ 
lafelichſten Attributen bes Dichters gehört. 

Die Diftinktion zwifchen Charakter und Dic;- 
ter ift übrigens zunädft von Börne felbft ausge 
gangen, und er hatte felber ſchon allen jenen fhnö- 
den Folgerungen vorgearbeitet, bie feine Anhänger 
fpäter gegen den Schreiber diefer Blätter abhafpels 
ten. Im den Parifer Briefen und den erwähnten 
Artikeln des „Reformatenr” wird bereits von meis 
nem harakterlofen Poetenthum und meiner poetifchen 
Sharakterlofigkeit Hinfänglich gezüngelt, und es win. 
den und krümmen ſich dort bie giftigften Infinuas 
tionen. Nicht mit beftimmten Worten, aber zit 
allerlei Winken, werbe ich hier der zweideutigſten 
Gefinnungen, wo nicht gar der gänzlichen Gefin« 
nungslofigteit, verdächtigt! Ich werde in berfelben 
Weife nicht bloß des Imdifferentismus, fondern 
aud des Widerſpruchs mit mir felber besichtigt. 
Es Taffen ſich Hier fogar einige Ziſchlaute vernch- 
men, die — (fönnen bie Tobten im Grabe errd- 
then?) — ja, ich kann dem Derftorbenen dieſe Bes 
ſchamung nicht erfparen: er hat fogar auf Beftch- 
lichleit hingedeutet ... 

Schöne, füße Ruhe, die ih im dieſem Augen» 
blick in tieffter Seele empfindel Du befohnft mic) 
hinreichend für Alles, was ich gethan, und für 

Beine's Werte Bd. XII. . 16 
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Alles, was ich verſchmäht ... Ich werde mid) wes 
der gegen den Vorwurf der Indifferenz, noch gegen 
den Verdacht der Zeilheit vertheidigen. Ich habe 
es vor Jahren, bei Lebzeiten der Infinuanten, mei 
ner unwürdig gehalten; jegt forbert Schweigen jogar 
der Anftand. Das gäbe ein grauenhaftes Schaufpiel 
... Polemik zwifchen. dem Tod und dem Exit 
— Du reihft mir aus dem Grabe die bittende 
Hand? ... Ohne Grolf reihe ih dir die meinige 
. .. Sieh, wie ſchön ift fie und rein! Sie ward 
nie befudelt von dem. Händedrud bes Pöbels, eben 
fo wenig wie vom ſchmutzigen Golde der Volls⸗ 
feinde ... Im Grunde haft du mich ja nie beleis 
digt ... In allen deinen Infinwationen ift auch 
für feinen Louisd’or Wahrheit! 

Die Stelle in Borne's Parifer Briefen, wo 
er am unumwundenſten mich angriff, ift zugleich fo 
Harakteriftiich zur Beurtheilung des Mannes jelbft, 
feines Stiles, feiner Leidenschaft. und feiner Blind» 
heit, daß ich nicht umhin kann, fie hier mitzutheie 
‚ten. Trotz des bitterften Wollens war er nie im 
Stande, mic zu verlegen, und Alles, was er Bier, 
fo wie aud in den erwähnten Artikeln des „Res 
formatenr“ zu meinem Nachtheil vorbrachte, konnte 
ich mit einem Gleihmuthe Iefen, als wäre es nicht 
gegen mic) gerichtet, fondern. etwa gegen Nabucho—⸗ 


23 — 


bonofor, König von Babylon, oder gegen ben Ka- 
lifen Harun⸗al⸗Raſchid, oder gegen Friedrich den 
Großen, welder die Pasquille auf feine Berfon, 
die an den Berliner Straßeneden etwas zu hoch 
hingen, viel niedriger anzuheften befahl, bamit das 
Publikum fie beffer leſen könne. Die erwähnte Stelle 
ift datiert von Paris, ben 25. Februar 1833, und 
lautet folgendermaßen: 

„Soll id; über Heine's, Frauzöſiſche Zuftände“ 
ein vernünftig Wort verſuchen? Ich wage es nicht. 
Das fliegenartige Mifsbehagen, das mir beim Le 
fen des Buches um den Kopf fummte, und fi 
bald auf diefe, bald auf jene Empfindung fegte, 
hat mich) fo ärgerlich geftimmt, dafs ich mich nicht 
verbürgen kann — ich fage nicht: für die Richtig⸗ 
feit meines Urtheils, denn ſolche anmaßlihe Bürg- 
ſchaft übernehme id; nie — fondern nicht einmal für 
die Aufrichtigfeit meines Urteils. Dabei bin ih 
aber befonnen genug geblieben, um zu vermuthen, 
daß dieſe Verftimmung nicht Heine's Schuld ift. 
Wer fo große Geheimniffe wie er befigt, als wie: 
in der dreiundertjährigen Unmenſchlichkeit ber öfter- 
reichiſchen Politit eine -erhabene Ausdauer zu fin- 
den und in dem Könige von Baiern einen ber edel- 
sten und geiftreichften Fürften, die je einen Thron 
gegiert; den König der Franzoſen, als Hätte er das 
’ 16* 
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lalte Zieber, an dem einen Tage für gut, an bem 
andern für ſchlecht, am dritten Tage wicher für 
gut, am vierten wieber für ſchlecht zu erflären; wer 
es fühn und großartig findet, daß die Herren von 
Rothſchild während der Cholera ruhig in Paris 
geblieben, aber die unbezahlten Mühen der deut⸗ 
ſchen Patrioten lächerlich findet; und wer bei aller 
diefer Weichmüthigkeit ſich jelbft noch für einen ge 
fefteten Mann hält — wer fo große Geheimniffe 
befigt, Der mag nod) größere haben, bie das Räth- 
felhafte feines Buches erklären; ich aber kenne fie 
nicht. IH kann mich nit bloß im das Denken 
und Fühlen jedes Undern, fondern auch in fein 
Blut und feine Nerven verfegen, mich au die Quel- 
Ien aller feiner Gefinnungen und Gefühle ftellen, 
und ihrem Laufe nachgehen mit unermüblicher Ge 
duld. Doch muß ich dabei mein eigenes Weſen 
nit aufzuopfern haben, fondern nur zu befeitigen 
auf eine Weile. Ich kann Nachſicht haben mit Kin 
derſpielen, Nachſicht mit den Leidenfchaften eines 
Zünglings. Wenn aber an einem Tage des biutigften 
Kampfes ein Knabe, der auf bem Schlachtfelde nad, 
Schmetterlingen jagt, mir zwiſchen die Beine kömmt; 
wenn an einem Tage ber höchſten Noth, wo wir 
heiß zu Gott beten, ein junger Ged uns zur Seite 
in der Kirche Nichts ficht als bie fhönen Mädchen, 
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und mit ihnen liebäugelt und flüftert — fo darf 
uns Das, unbeſchadet unferer Philoſophie und 
Menschlichkeit, wohl ärgerlich machen. 

„Heine ift ein Künftfer, ein Dichter, und zur 
alfgemeinften Anerkennung fehlt ihm nur noch feine 
eigne. Weil er oft noch etwas Anders fein will, 
als ein Dichter, verliert er’ fi oft. Wen, wie ihm, 
die Form das Höchfte ift, Dem muß fie auch das 
Einzige bfeiben; denn fobald er ben Rand über 
fteigt, flieht er ins Schrankenlofe hinab, und es 
trinlt ihn der Sand. Wer die Kunſt als feine Gott⸗ 
heit verehrt und je nad) Laune auch mandes Ges 
bet an die Natur richtet, Der frevelt gegen Kunſt 
and Natur zugleich. Heine bettelt der Natur ihren 
Nektar und Blüthenftaub ab, und bauet mit bil 
dendem Wachfe der Kunft ihre Zellen; aber er bil 
det die Zelle nicht, daß fie ben Honig bewahre, 
iondern ſammelt den Honig, damit die Zelle aus. 
'gufüllen. Darum rührt cr auch nicht, wenn er 
weint; denn man weiß, daſs er mit ben Thra⸗ 
nen nur feine Nelfenbeete begießt. Darum über" 
zeugt er nicht, wenn er and die Wahrheit ſpricht; 
denn man weiß, daß er an ber Wahrheit nur das 

. Schöne Licht. Aber bie Wahrheit ift nicht immer 
ſchön, fie bleibt c8 nicht immer. Es dauert Tange, 
bis fie in Blüthe kommt, und fie muß verblühen, 
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ehe fie Früchte trägt. Heine würde die deutſche Frei⸗ 
heit anbeten, wenn fie in voller Blüthe fände; 
da fie aber wegen des rauhen Winters mit Mift 
bededt iſt, erfennt er fie nicht und verachtet fie. 
Mit welcher fhönen Begeifterung hat er nicht von 
dem Kampfe der Republitaner in der St. Mery- 
Kirche und von ihrem Heldentode geſprochen! Es 
war ein glüclicher Kampf, e8 war ihnen bergönnt, 
den fchönen Trog gegen die Tyrannei zu zeigen 
und den fehönen Tod für die Freiheit zu fterben. 
Wäre der Kampf nicht ſchön gewefen, und dazu 
hätte es nur einer andern Hrtlichkeit beburft, - wo 
man die Republifaner hätte zerftreuen und fangen 
Tonnen — hätte fi Heine über fie Iuftig gemacht. 
Was Brutus gethan, würde Heine verherrlihen, fo 
ſchͤn er nur vermag; würde aber ein Schneider 
den biutigen Dold aus. dem Herzen einer entehr- 
ten jungen Nähterin ziehen, die gar Bärbelchen 
bieße, und damit die dumm trägen Bürger zu ihrer 
Selbftbefreiung ſtacheln — er lachte darüber. Man 
“verfege Heine in das Ballhaus, zu jener benf- 
würdigen Stunde, wo Frankreich) aus feinem tau⸗ 
fendjährigen Schlafe erwachte und ſchwur, e8 wolle 
nicht mehr träumen — er wäre der tollheißefte Za⸗ 
Tobiner, der wüthendfte Feind ber Ariftofraten und 
liege alle Edelleute und Fürſten mit Wonne an 
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einem Tage niedermetzeln. Aber ſahe er aus ber 
Roctafche des feuerfpeienden Mirabean auf deutſche 
Studentenart eine Tabadspfeife mit roth⸗ſchwarz⸗ 
goldner Quafte herborragen — dann pfui, Freie 
heit! Und er ginge Hin und machte fhöne Verſe 
auf Marie Antoinettens fhöne Augen. Wenn er in 
feinem Bude die heilige Würde des Abſolutismus 
preift, fo geſchah es, außer daß e8 eine Nebeübung 
war, die fih an dem Tollſten verfuchte, nicht 
darum, weil er politifch reinen Herzens ift, wie er 
fagt; fondern er that es, weil er athemreinen 
Mundes bleiben möchte, und er wohl am jenem 
Tage, als er Das fchrieb, einen deutfchen Libera⸗ 
Ien Sauerkraut mit Bratwurft effen gefehen. 
„Wie kann man je Dem glauben, ber felbft 
Nichts glaubt? Heine ſchämt fich fo fehr, Etwas 
zu glauben, daſs er Gott den „Herrn“ mit Tauter 
Snitialbuchftaben druden Läfft, um anzuzeigen, daſs 
es ein Kunſtausdruck fei, den er nicht zu berant« 
worten Habe. Den verzärtelten Heine, bei feiner 
ſybaritiſchen Natur, Tann das Ballen eines Roſen⸗ 
blattes im Schlafe ftören; wie follte er behaglich 
auf der Freiheit ruhen, die fo Inorrig ift? Er bleibe 
fern von ihr. Wen jede Unebenheit ermübdet, wen 
jeder Widerfpruch verwirrt macht, Der gehe nicht, 
denfe nicht, lege fi in fein Bett und ſchließe die 
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Augen. Wo giebt es denn eine Wahrheit, in der 
nicht etwas Lüge wäre? Wo eine Schönheit, die 
nicht ihre Fleden hätte? Wo ein Erhabenes, dem 
nicht eine Rächerlichkeit zur Seite ftünde? Die Ra- 
tur dichtet felten, und reimet niemals; wen ihre 
Vroſa und ihre Ungereimtheiten nicht behagen, Der 
wende fid zur Pocfie. Die Natur regiert republi« 
laniſch, fie läfft jedem Dinge feinen Willen bis 
zur Reife der Miffethat, und ftraft dann erft. Wer . 
ſchwache Nerven hat und Gefahren ſcheut, Der diene 
der Kunft, der abfoluten, die jeden rauhen Gedan« 
Ten ausftreicht, ehe er zur That wird, und an jeder 
That feilt, bis fie zu ſchmächtig wird zur Miffethat. 
„Heine hat in meinen Augen fo großen Werth, 
daß es ihm nicht immer gelingen wird, fich zu über- 
ſchätzen. Alfo nicht dieſe Selbftüberfhägung made 
ih ihm zum Vorwurfe, fondern daß er überhaupt 
die Wirffamleit einzelner Menſchen überfhägt, ob 
er es zwar in feinem eigenen Buche fo Har und 
{hön dargethan, dafs Heute die Individuen. Nichts 
mehr gelten, dafs ſelbſt Voltaire und Rouſſeau von 
feiner Bedeutung wären, weil jegt die Chöre han- 
beiten und die Perfonen fpräden. Was find wir 
denn, wenn wir Biel find? Nichte, als die Herolde 
des Volle. Wenn wir verfündigen und mit lauter, 
vernehmlicher Stimme, was uns, Jedem von feiner 
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Partei, aufgettagen, werden wir gelobt und belohnt; 
wenn wir unvernehmlich ſprechen, oder gar ver⸗ 
rätheriſch eine falfche Botſchaft bringen, werden 
wir getadelt und gezüdtigt. Das vergifft eben 
Heine, und weil er glaubt, er, wie mancher Andere 
auch, Könnte eine Partei zu Grunde richten oder 
ihr aufhelfen, Hält er fich für wichtig; ficht umher, 
wem er gefalfe,. wem nicht; träumt von Freunden 
amd Feinden, und weil er nidjt weiß, wo er geht 
und wohin er will, weiß er weder, wo feine Freunde, 
noch wo feine Feinde ftehen, fucht fie bald Hier, 
bald dort, und weiß fie weder hier noch dort zu 
finden. Uns andern miferablen Menfchen Hat die 
Natur zum Glück nur einen Rüden gegeben, fo 
daß wir die Schläge des Schidſſals nur von einer 
Seite fürchten; der arme Heine hat aber zwei 
Rüden, er fürdtet die Schläge der Ariftofraten und 
die Schläge der Demokraten, und um Beiden aus⸗ 
zuweichen, muſs er zugleid) vorwärts und rückwärts 
gehen. \ 
„Um den Demokraten zu gefallen, fagt Heine: 
die jeſuitiſch⸗ ariftofratifche Partei in Deutfchland 
verleumbe und verfolge ihn, weil er dem Abjolus 
tismus fühn die Stirne biete. Dann, um ben Arie 
ftofraten zu gefallen, fagt er: er habe dem Zako⸗ 
binismus Tühn die Stirne geboten; er fei ein guter 


Royalift und werde ewig monarchiſch gefinnt blei⸗ 
ben; in einem Pariſer Pugladen, wo er vorigen 
Sommer befannt war, fei er unter den acht Putzma⸗ 
chermädchen mit ihren acht Liebhabern, — alle ſech⸗ 
zehn von höchft gefährlicher republikaniſcher Gefin- 
nung, — der einzige Royalift gewefen, und darum 
ftünden ihm die Demokraten nad) dem Leben. Ganz 
wörtlich jagt er: „„Ic bin, bei Gott! kein Repu- 
blifaner; ich weiß, wenn bie Mepublifaner fiegen, 
fo ſchneiden fie mir die Kehle ab.“ Ferner: „„Wenn 
die Inſurreltion vom.5. Juni nicht ſcheiterte, wäre 
es ihnen leicht gelungen, mir den Tod zu bereiten, 
den fie mir zugedacht. Ich verzeihe ihnen gern diefe 
Narrheit.““ Ich nicht. Republikaner, die ſolche Nar⸗ 
ren wären, daß fie Heine glaubten aus dem Wege 
räumen zu müffen, um ihr Ziel zu erreichen, Die 
gehörten in das Tollhaus. 

„Auf diefe Weife glaubt Heine bald dem Ab- 
folutismus, bald dem Sakobinismus Fühn die Stine 
zu bieten. Wie man aber einem Feinde die Stirne 
bieten Tann, indem man fi von ihm abwendet, 
Das begreife ih nicht. Setzt wird, zur Wiederver- 
geltung, der Zakobinismus duch eine gleiche Wen- 
dung auch Heine kühn die Stirne bieten. Dann 
find fie quitt, und fo Hart fie aud) auf einander 
ftoßen mögen, Können fte fi nie ſehr wehe thun. 
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Dieſe weiche Art, Krieg zu führen, iſt ſehr löblich, 
und an einem blaſenden Herolde, die Heldenthaten 
zu verkündigen, kann es keiner der Kämpfenden 
Stirne in dieſem Falle fehlen *). 


„Gab es je einen Menſchen, den die Natur 
beſtimmt hat, ein ehrlicher Mann zu ſein, ſo iſt 
es Heine, und auf dieſem Wege könnte er fein 
Glück maden. Er kann feine fünf Minuten, feine 
zwanzig Zeilen heucheln, Keinen Tag, feinen halben 
Bogen lügen. Wenn es eine Krone gälte, er kann 
kein Lächeln, keinen Spott, einen Wit unterdrüden; 
und wenn er, fein eignes Weſen verfennend, doc 
Tügt, doch heuchelt, ernfthaft ſcheint, wo er Lachen, 
demüthig, wo er fpotten möchte, fo merkt es Jeder 
glei, und er hat von folder Verftellung nur den 
Vorwurf, nicht den Gewinn. Er gefällt fi, den Ies 
fuiten des Liberalismus zu fpielen. Ich Habe es 
ſchon einmal gejagt, dafs dieſes Spiel der guten 
Sade nügen fann; aber weil es eine einträgliche 
Rolle ift, darf fie Fein ehrlicher Mann felbft über» 
nehmen, fondern muß fie Andern überlaffen. So, 





*) Die wunderliche Konftruftion des letzten Satzes 
(vielleicht Liegt ein Drudfehler zu Grunde) findet fi iu 
allen Ausgaben der Börne ſchen Briefe. 
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ſeiner beſſern Natur zum Spott, findet Heine ſeine 
Freude daran, zu diplomatiſieren und feine Zähne 
zum Oefängnisgitter feiner Gedanken zu machen, 
Hinter welchem fie Seder ganz deutlich fickt und 
dabei lacht. Denn zu verbergen, dafs er Etwas zu 
. verbergen Habe, fo weit bringt er es in der Ver⸗ 
ftelfung nie. Wenn ihn der Graf Moltke iu einen 
Federkrieg über ben Adel zu verwideln fucht, bittet 
er ihn, es zu unterlaffen; „denn es ſchien mir 
gerade damals bedenklich, in meiner gewöhnlichen 
Weife ein Thema öffentlich zu erörtern, das bie 
Tagesleidenſchaften fo furchtbar anfprechen müffte.““ 
Die Tagesleidenfhaft gegen den Adel, bie ſchon 
fünfzigmal breihundert fünfundfechzig Tage dauert, 
tönnte weder Herr von Moltke, noch Heine, noch 
fonft Einer noch furchtbarer machen, als fie ſchon 
it. Um von Etwas warn zu ſprechen, foll man 
alfo warten,. bis die’ Leidenschaft, der es Nahrung 
geben Tann, gebämpft ift, um fie dann von Neuem 
zu entzünden? Das ift freilich die Weisheit der 
Diplomaten. Heine glaubt Etwas zu wiſſen, bas 
Lafayette gegen die Beſchuldigung ber Theilnahme 
an der SunisInfurreftion vertheidigen faun; aber 
mneine leicht begreiflihe Diskretion““ Hält ihn ab, 
ſich deutlich auszuſprechen. Wenn Heine auf biefem 
Wege Minifter wird, dann will id) verdammt fein, 
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fein geheimer Sefretär zu werben und ihn von 
Morgen bis Abend anzufehen, ohne zu Laden.“ 
Ih möchte Herzlich gern auch die erwähnten 
zwei Artikel des „Reformateur“ Hier mittheilen, 
aber drei Schwierigkeiten halten mid) davon ab; 
erftens würben dieſe Artikel zu viel Raum einuch, 
men, zweitens, ba fie auf Branzöfifch gefchrieben, 
müffte ich fie felber überfegen, und brittene, ob⸗ 
gleich ich ſchon in zchn Cabinets de lecture nad 
gefragt, Habe ich nirgends mehr ein Exemplar des 
bereits eingegangenen „Reformatenr* auftreiben kon⸗ 
nen. Dod der Inhalt diefer Artikel ift mir noch 
hinlänglich befannt. Sie enthielten die malitißfeften 
Infinuationen über Abtrünnigfelt und Infonfequenz, 
alferlei Anſchuldigung von Sinnlichkeit, auch wird 
darin der Katholisismus gegen mich in Schuß ges 
. nommen u. f. w. — Bon Vertheidigung bagegen 
Tann Hier nicht die Nede fein; diefe Schrift, welche 
weder eine Apologie, noch eine Kritik des Verftor- 
benen fein fol, bezwedt auch Feine Zuſtifikation des 
Überlebenden. ‚Genug, id) bin mir der Redlichteit 
meines Willens und meiner Abſichten bewufft, und 
werfe ich einen Bfi auf meine Vergangenheit, fo 
vegt ſich in mir cin fat freudiger Stolz über die 
gute Strede Weges, die ich bereits zurüdgelegt. 
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Wird meine Zukunft von ähnlichen Förtſchritten 
zeugen? 

Aufrichtig geſagt, ich zweifle daran. Ich fühle 
eine ſonderbare Müdigkeit des Geiſtes; wenn er 
auch in der letzten Zeit nicht Viel geſchaffen, ſo 
war er doch immer auf den Beinen. Ob Das, was 
ich überhaupt ſchuf in dieſem Leben, gut ober ſchlecht 
war, darüber wollen wir nicht ftreiten. Genug, es 
war groß; ich merfte es an ber ſchmerzlichen Er= 
meiterung der Seele, woraus diefe Schöpfungen 
hervorgingen . . . und ich merfe es auch an der 
Kleinheit der Zwerge, die davor ftehen und ſchwind— 
licht Hinaufblinzeln . .. Ihr Blick reicht nicht bis 
zur Spitze, und ſie ſtoßen ſich nur die Naſen an 
dem Piedeſtal jener Monumente, die ih in der Lie 
teratur Europa’s aufgepflanzt habe, zum ewigen 
Ruhme des deutfehen Geiftes. Sind diefe Monu— 
mente ganz mafellos, find fie ganz ohne Fehl und 
Sünde? Wahrlich, ich will auch Hierüber nichts 
Beftimmtes behaupten. Aber was die Kleinen Leute 
daran auszufegen wiſſen, zeugt nur von ihrer eige⸗ 
nen pußigen Befchränftheit. Sie erinnern mid) an 
die Heinen Parifer Badauds, bie bei der Aufrich- 
tung des Obeliff auf der Place Louis XVL über 
den Werth oder die Nüglichfeit diejes großen Son- 
menzeiger8 ihre reſpeltiven Anfichten austaufchten. 
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Bei dieſer Gelegenheit kamen bie ergötzlichſten Phi⸗ 
liſtermeinungen zum Vorſchein. Da war ein ſchwind⸗ 
ſüchtig dünner Schneider, welcher behauptete, der 
rothe Stein fet nicht Hart genug, um dgm nordi- 
ſchen Klima Lange zu wibderftehen, und das Schnee- 
waſſer werde ihn bald zerbrödeln und der Wind 
ihn niederftürzen. Der Kerl Hieß Petit Sean und 
machte ſehr ſchlechte Röcke, wovon fein Fetzen auf 
die Nachwelt kommen wird, und er ſelbſt liegt ſchon 
verſcharrt auf dem Pere la Chaiſe. Der rothe 
Stein aber ſteht noch immer feſt auf der Place 
Louis XVI., und wird noch SYahrhunderte dort 
ftehen bleiben, trogend allem Schneewaſſer, Wind 
und Schneidergefhwäg! 

Das Spaßhaftefte bei der Aufrihtung des 
Obeliſken war folgendes Ereignis: 

Auf der Stelle, wo der große Stein gelegen, 
ehe man ihn aufrichtete, fand man einige Feine 
Storpionen, wahrſcheinlich entjprungen aus etwel⸗ 
chen Storpioneneiern, die in der Emballage bes 
Obeliſten aus Ägypten mitgebracht und hier zu 
Paris von der Sonnenhige ausgebrütet wurden. 
Über diefe Storpionen erhuben nun die Badauds 
ein wahres Zetergejchrei, und fie verfluchten den 
großen Stein, dem Frankreich jegt bie giftigen 
Storpionen verdanfe, cine nene Landplage, woran 
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noch Kinder und Kindeslinder leiden würden ... 
Und fie legten die Heinen Ungethüme in eine Schach⸗ 
tel und brachten fie zum Commisaire de Police des 
Madelaige-Biertels, wo gleich Proc&s-verbal dar- 
über aufgenommen wurde... und Eile that Noth, 
da bie armen Thierchen einige Stunden nachher 
ftarben ... 

Auch bei der Aufrichtung großer Geiftesobe- 
liſten können allerlei Storpionen zum Borfchein 
Iommen, -Heinliche Giftthierchen, die vielleicht eben⸗ 
falls aus Ägypten ftammen und bald fterben und 
vergeffen werben, während das große Monument 
erhaben und unzerftörbar ftehen bleibt, bewundert 
von den fpäteften Enkelin. — — 

Es ift dod eine fonderbare Sache mit dem 
Dbeliften des Luror, melden bie Franzofen aus 
dem alten Mizraim herübergeholt und als Zie- 
rat aufgeftellt haben inmitten jenes grauenhaften 
Plages, wo fie mit ber Vergangenheit den entſetz⸗ 
lichen Bruch gefeiert am 21. des Sanuar 1793. 
Leichtſinnig wie fie find, die Branzofen, haben fie 
bier vielleicht einen Denfftein aufgepflanzt, der ben 
Fluch ausſpricht über Zeden, welcher Hand legt an 
das heilige Haupt Pharao's! 

Wer enträthjelt: diefe Stimme der Vorzeit, 
biefe uralten Hierogiyphen? Sie enthalten vielleicht 
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feinen Fluch, fondern ein Recept für die Wunde 
unſerer Zeit! O, wer leſen Könntel Wer fie aus⸗ 
fpräche, die Heilenden Worte, die hier eingegraben 

. Es fteht hier vielleicht gefchrieben, wo bie 
verborgene Quelle riefelt, woraus bie Menfchheit 
trinfen muß, um geheilt zu werben, wo das ge- 
heime Waffer des Lebens, wovon uns die Amme 
in ben alten Kindermärchen fo Viel erzählt Hat, und 
wonach wir jegt ſchmachten als kranke Greife. — 
Wo fließt das Waffer des Lebens? Wir ſuchen und 
ſuchen*) ... 

Ach, es wird noch eine gute Weile dauern, 
ehe wir das große Heilmittel ausfindig machen; 
bis dahin muß noch eine Tange ſchmerzliche Zeit 
dahingefiecht werden, und alferfei Quackſalber wer⸗ 
den auftreten mit Hausmittelchen, welche das Übel 
nur verfhlimmern. Da kommen zunächſt die Radi—⸗ 


kalen und verfchreiben eine Radikalkur, die am Ende 


doch nur äußerlich wirkt, höchſtens den gefellfchafts 
lichen Grind vertreibt, aber nicht die innere Fäuls 


*) Hier fanden fi im Origtnafmanuffeipt urſprüng · 
Kid) noch die fpäter geftrihenen Worte: „und ad, vielleicht 
der Mann, der es ſchon gefunden, vergaß einen Becher 
mitzubringen, und kann Nichts davon ſchöpfen, um ſich und 
Andere damit zu tränfen.” 
De ‚Herausgeber. 
Heine'o Werk, Bb. KIT, 17 
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nis. Gelange es ihnen auch, die leidende Menſch⸗ 
heit auf eine kurze Zeit von ihren wildeſten Qua⸗ 
len zu befreien, fo geſchähe es doch nur auf Koſten 
der letzten Spuren von Schönheit, die dem Patien⸗ 
ten bis jetzt geblichen find; häſslich wie ein ge» 
heilter Philiſter wird er aufjtehen von feinem Krau⸗ 
Tenlager, und in der häßslichen Spitaltraht, in 
dem aſchgrauen Gleichheitskoſtüm, wird er. fih al 
fein Lebtag herumſchleppen müſſen. Alfe überlicferte 
Heiterkeit, alle Süße, aller Blumenduft, alle Porfie 
wird ans dem Lehen herausgepumpt werden, und 
es wird davon Nichts übrig bleiben, ald die Rum- 
ford'ſche Suppe der Nüglichfeit. — Für die Schön. 
heit und das Genie wird fi fein Play finden in 
dem Gemeinwefen unferer neuen Puritaner, und 
beide werden fletriert und unterdrüdt werben, noch 
weit betrübfamer als unter dem älteren Regimente, 
Denn Schönheit und Genie find je auch eine Art 
Königthum, und fie paffen nicht in eine Gefellfchaft, 
wo Seder, im Mifsgefühl der eigenen Mittelmäßig- 
feit, alle höhere Begabnis Herabzumürdigen fucht 
bis aufs banale Nivean, 

Die Könige gehen fort, und mit ihnen gehen 
die letzten Dichter. „Der Dichter foll mit dem Rö- 
nig gehen,“ diefe Worte dürften jegt einer ganz 
anderen Deutung anheimfallen. Ohne Autoritätge 
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glauben kann auch Fein großer Dichter emporkom⸗ 
men. Sobald fein Privatleben von dem unbarm⸗ 
herzigften Lichte der Preffe beleuchtet wird, und die 
Tageskritit an feinen Worten würmelt und nagt, 
kaun auch das Lied des Dichters nicht mehr dem 
nöthigen Reſpekt finden. Wenn Dante durch bie 
Straßen von Verona ging, zeigte das Volt auf ihn 
mit Fingern und flüfterte: „Der war in der Hölfe!* 
Hätte er fie fonft mit allen ihren Qualen fo treu 
ſchildern Fönnen? Wie weit tiefer, bei ſolchem chr- 
furchtsvollen Glauben, wirkte die Erzählung der 
Franceska von Rimini, des Ugolino und aller jener 
Qualgeftalten, die dem Geifte des großen Dichters 
entquollen ... 

Nein, fie find nicht bloß feinem Geifte ent⸗ 
quollen, er Hat fie nicht gebichtet, er Hat fic gelebt, 
er hat fie gefühlt, er Hat fie geſehen, betaftet, er 
war wirklich in der Hölle, er war in ber Stadt 
ber Verdammten... . er war im Exil!“) — — — 

*) Im Originalmamufkript fand ſich hier noch folgende, 
fpäter von Heine geſtrichene Stelle: „Sa, leider, das Negi« 
ment ber Republitauer Haben wir noch zu überduden, .aber, 
wie ich’ ſchon gefagt Habe, mr auf cine kurze Zeit. Sene 
plebejifchen Nepnbtiten, wie unfere heutigen Repubfitaner fie 
träumen, Lönnen ſich nicht Tange haften. Gleichviel von 
welder Verfafſnug ein Staat fei, er erhält ſich nicht bloß 

ım 
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Die öde Werkeltagsgefinnung der modernen 
+ Buritaner verbreitet fih ſchon über ganz Europa, 
wie eine graue Dämmerung, die einer ftarren Win- 
terzeit vorausgeht . . . Was bedeuten die armen Nach⸗ 
tigallen, die plötzlich ſchmerzlicher, aber auch ſüßer 
als je ihr melodiſches Schluchzen erheben im deut⸗ 
ſchen Dichterwald? Sie ſingen ein wehmüthiges 
Ade! Die letzten Nymphen, die das Chriſtenthum 
verſchont hat, ſie flüchten ins wildeſte Dickicht! In 
welchem traurigen Zuftande habe ich fie dort ers 
blickt, jüngfte Naht! . . . 


duch Gemeinfinn und Patriotismus der Volksmaſſe, wie 
man gewöhnlich glaubt, fondern er erhält fih durch die 
Geiſtesmacht großer Individualitäten, die ihn lenken. Nun 
aber wiſſen wir, daß der eiferfüchtige Gleihheitsfinn in 
den oberwähnten Republifen alle ausgezeichneten Judivi- 
dualitäten immer zurücftoßen, ja unmöglich machen wird, 
and daß in Zeiten der Noth nur Gevatter Gerber und 
Kuackwurſthändler fih an die Spike des Gemeinwefens 
fellen werben... Wir haben's erlebt, durch diefes Grund- 
übel ihres innerften Weſens gehen die plebejiſchen Repu- 
biiten gleich zu Grunde, fobald fie mit energif—hen Dfigar- 
chien und Autoratien in einen entſcheidenden Kampf treten. 

„Diefes Bewufftfein, daß das Reid) der Republitaner 
von kurzer Dauer fein wird, beruhigt mich, wenn ich es 
allmahlich Herandrogen fehe. Und in der That, bie öde Wer- 
feitagsgefinnung 20.” " 

Der Herausgeber. 


— 261 — 
EA ob die Bitterniſſe der Wirklichkeit nicht 
hinreichend kummervoll wären, quälen mich noch 
die böfen Nachtgeſichte ... Im greller Bilderſchrift 
zeigt mir der Traum das große Leid, das ich mir 
gern verhehlen möchte, und das ich kaum auszu— 
ſprechen wage in ben nüchternen Begriffslauten des 
hellen Tages. — — — 

Züngfte Naht träumte mir von einem großen 
wüften Walde und einer verdrießlihen Herbſtnacht. 
In dem großen wüften Walde, zwiſchen den. him— 
melhohen Bäumen, kamen zuweilen lichte Pläge zum 
Vorſchein, die aber von einem gefpenftifch weißen 
Nebel gefüllt waren. Hie und da aus dem dicken 
Nebel grüfte ein ftilles Waldfeuer. Auf eines der- 
felben Hinzufchreitend, bemerkte ich allerlei dunkle 
Schatten, die fid) rings um die Flammen bewegten; 
doch erſt in der unmittelbarjten Nähe Konnte ich 
die fchlanten Geftalten und ihre melandolifch Hol- 
den Gefihter genau erkennen. Es waren fhöne, 
nadte Frauenbilder, gleich den Nymphen, die wir 
auf den Lüfternen Gemälden des Julio Romano fehen, 
und die in üppiger Sugendblüthe unter fonmer- 
grünem Laubdad) fih anmuthig lagern und erlus 
ftigen ... Ad! fein fo heiteres Schaufpiel bot 
ſich Hier meinem Anblid! Die Weiber meines Tran: 
mes, obgleich noch immer geſchmückt mit dem Liebe 


noch Kinder und Kindesfinder Teiden würden... . 
Und fie legten die Heinen Ungethüme in eine Schach⸗ 
tel und brachten fie zum Commisaire de Police des 
Mabelaige-Biertels, wo gleich Procds-verbal dar- 
über aufgenommen wurde... und Eile that Noth, 
da bie armen Thierchen einige Stunden nachher 
ftarben ... 

Auch bei der Aufrichtung großer Geiftesobe- 
liſten können allerlei Storpionen zum Vorſchein 
kommen, Heinliche Giftthierchen, die vielleicht eben- 
falls aus Ügypten ftammen und bald fterben und 
vergefien werden, während das große Monument 
erhaben und unzerftörbar ftehen bleibt, bewundert 
von den fpäteften Enkeln. — — 

Es ift doch eine fonderbare Sade mit dem 
Obeliffen des Luxor, welden bie Franzofen aus 
dem alten Mizraim herübergeholt und als Zie- 
rat aufgeftellt Haben inmitten jenes grauenhaften 
Platzes, wo fie mit ber Vergangenheit den entjch- 
lichen Bruch gefeiert am 21. des Sanuar 1793. 
Leichtſinnig wie fie find, die Franzoſen, haben fie 
bier vielleicht einen Deufftein aufgepflanzt, der ben 
Fluch ausſpricht über Jeden, welcher Hand legt an 
das heilige Haupt Pharao’s! 

Wer enträthjelt: diefe Stimme der Vorzeit, 
diefe uralten Hieroglypheu? Sie enthalten vielleicht 
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keinen Fluch, ſondern ein Recept für die Wunde 
unſerer Zeit! O, wer leſen könntel Wer fie aus» 
fpräche, die heilenden Worte, die bier eingegraben 

. . Es ſteht hier vielleicht gefchrieben, wo bie 
verborgene Quelle riefelt, woraus die Menfchheit 
trinken muß, um geheilt zu werden, wo das ge- 
heime Waffer des Lebens, wovon uns die Amme 
in den alten Kindermärchen fo Biel erzählt Hat, und 
wonach wir jet ſchmachten als Franke Greif. — 
Wo fließt das Waffer des Lebens? Wir ſuchen und 
ſuchen*) ... 

Ach, es wird noch eine gute Weile dauern, 
ehe wir das große Heilmittel ausfindig machen; 
bis dahin muß noch eine lange ſchmerzliche Zeit 
dahingefiecht werden, und allerlei Ouadfalber wers 
den auftreten mit Hausmittelhen, welche das Über. 
nur verſchlimmern. Da kommen zunächſt die Radi- 
falen und verfchreiben eine Radikalkur, die am Ende 
doch nur äußerlich wirkt, höchſtens den geſellſchaft⸗ 
lichen Grind vertreibt, aber nicht die innere Fäuls 


*) Hier fanden fi im Originalmanuſtript urfprüng- 
lich noch die fpäter geſtrichenen Worte: „und adj, bielfeicht 
der Mann, ber es ſchon gefunden, vergaß einen Becher 
mitzubringen, und kann Nichts davon ſchöpfen, um fid and 
Andere bamit zu tränfen.“ 

Der Herausgeber, 
Heine’s Werk, Bb. xii. 17 
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nis. Gelange es ihnen auch, die leidende Meuſch⸗ 
heit auf eine kurze Zeit von ihren wildeſten Qua⸗ 
len zu befreien, fo geſchähe es doch nur auf Koſten 
der letzten Spuren von Schönheit, die dem Patien⸗ 
ten bis jet geblicben find; häſslich wie ein ge» 
heilter Bhilifter wird er aufjtehen von feinem Krans 
kenlager, und in ber häßslichen Spitaltraht, in 
dem ajchgrauen Gleichheitskoſtüm, wird er. fih al 
fein Lebtag herumfdjleppen müffen. Alfe überlicferte 
Heiterkeit, alle Süße, aller Blumenduft, alle Porfie 
wird aus dem Leben herausgepumpt werden, und 
es wird davon Nichts übrig bleiben, als die Rum⸗ 
ford’fche Suppe der Nützlichkeit. — Für die Schön» 
heit und das Genie wird fid) Fein Pla finden in 
dem Gemeinweſen unferer neuen Puritaner, und 
beide werden fletriert und unterdrücdt werden, noch 
weit betrübfamer als unter dem älteren Regimente. 
Denn Schönheit und Genie find ja auch eine Art 
Konigthum, und fie paffen nicht in eine Geſellſchaft, 
wo Scder, im Mifsgefühl der eigenen Mittelmäßig- 
keit, alle höhere Begabnis herabzumürdigen ſucht 
bis aufs banale Nivean. 

Die Könige gehen fort, und mit ihnen gehen 
die letzten Dichter. „Der Dichter ſoll mit dem Kö⸗ 
nig gehen,“ diefe Worte dürften jegt einer ganz 
anderen Deutung anheimfallen. Ohne Autorität 
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glauben Tann auch Fein großer Dichter emporkom ⸗ 
men. Sobald fein Privatleben von dem unbarm⸗ 
berzigften Lichte ber Preffe beleuchtet wird, und die 
Tageskritit an feinen Worten würmelt und nagt, 
kann aud) das Lied des Dichters nit mehr dem 
nöthigen Reſpekt finden. Wenn Dante durd die 
Straßen von Verona ging, zeigte das Volt auf ihn 
mit Fingern und flüfterte: „Der war in der Hölle!“ 
Hätte er fie fonft mit allen ihren Qualen fo treu 
ſchildern können? Wie weit tiefer, bei folhem ehr⸗ 
furchtsvollen Glauben, wirkte die Erzählung ber 
Branccsfa von Rimini, des Ugolino und aller jener 
- Qualgeftalten, die dem Geifte des großen Dichters 
entquollen ... 

Nein, fie find nicht bloß feinem Geifte ent» 
quollen, cr hat fie nicht gebichtet, er Hat fie gelebt, 
er hat fie gefühlt, er hat fie gefchen, betaftet, cr 
war wirklich in ber Hölle, er war in der Stadt 
ber Verdammten ... er war im Exil!“) — — — 

*) Im Originalmanuftript fand ſich Bier noch folgeube, 
fpäter von Heine geftrichene Stelle: „Sa, leider, das Regie 
ment ber Repubfifaner Haben wir uoch zu überdufden, aber, 
tie ich ſchon gefagt Habe, mur auf ciue kurze Zeit. Gene 
plebejiſchen Republiten, tie unfere heutigen Republitauer fie 
träumen, tönnen ſich mit Tange Halten. Gleichviel von 
welcher Verfaſſuug ein Staat fei, er erhält fi) nicht bloß 
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Die ode Werkeltagsgeſinnung der modernen 
- Buritaner verbreitet ſich ſchon über ganz Europa, 
wie eine graue Dämmerung, die einer ftarren Win- 
terzeit vorausgeht . .. Was bedeuten die armen Nach» 
tigalfen, die plötzlich ſchmerzlicher, aber auch füßer 
als je ihr melodifches Schluchzen erheben im beut- 
ſchen Dichterwald? Sie fingen ein wehmüthiges 
Ade! Die Iekten Nymphen, die das Chriſtenthum 
verſchont hat, fie flüchten ins wildefte Didiht! In 
welchem traurigen Zuftande habe ich fie dort er» 
blickt, jüngfte Naht! ... 


buch Gemeinfinn und Patriotismus ber Volksmaſſe, wie 
man gewöhnlich glaubt, fondern er erhält fi durch die 
Geiſtesmacht großer Individuafitären, die ihn Teufen. Nun 
aber wiffen wir, daß der eiferfügtige Gleichheitsſinn in 
den oberwähnten Republiten alle ausgezeichneten Judivi- 
dualitäten immer zurüditoßen, ja unmöglich machen wird, 
uund daß in Zeiten der Noth nur Gevatter Gerber und 
Kuadwurfthändfer fi) an die Spige des Gemeinwefens 
fellen werben... Wir Haben’s erfebt, durch diefes Grund- 
übel ihres inmerften Wefens gehen die pfebejtfjen Repu - 
bliten gleich zu Grunde, fobald fie mit energif—hen Dfigar- 
chien und Autokratien in einen entfheidenden Kampf treten. 

„Dieſes Bewufftfein, daß das Reid, der Republikaner 
von Kurzer Dauer fein wird, beruhigt mid, wenn ich es 
allmahlich herandrohen fehe. Und in der That, die öde Wer- 
keltagsgefiunung ꝛc.“ 

Der Herausgeber. 
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EA ob die Bitterniſſe der Wirklichkeit nicht 
hinreichend kummervoll wären, quälen mich noch 
die böſen Nachtgeſichte ... Im greller Bilderſchrift 
zeigt mir der Traum das große Leid, das ich mir 
gern verhehlen möchte, und das ich kaum auszu— 
ſprechen wage in den nüchternen Begriffslauten des 
hellen Tages. — — — 

Züngſte Nacht träumte mir von einem großen 
müften Walde und einer verdrießlichen Herbſtnacht. 
In dem großen wüften Walde, zwiſchen den. him— 
melhohen Bäumen, kamen zuweilen lichte Pläge zum 
Vorſchein, die aber von einem gefpenftifch weißen 
Nebel gefüllt waren. Hie und da aus dem dicken 
Nebel grüßte ein ftilles Waldfeuer. Auf eines der- 
felben Hinzufchreitend, bemerkte ich allerlei dunkle 
Schatten, die fi rings um die Flammen bewegten; 
doch erſt in der unmittelbarjten Nähe konnte id) 
die ſchlanken Geftalten und ihre melancholiſch hol— 
den Gefihter genau erkennen. Es waren fhöne, 
nadte Frauenbilder, glei den Nymphen, die wir 
auf den Lüfternen Gemälden des Julio Romano fehen, 
und die in üppiger Yugendblüthe unter fommer- 
grünem Laubdach fih anmuthig lagern und erlu— 
ftigen . .. Ad! fein fo heiteres Schaufpiel bot 
ſich Hier meinem Anblit! Die Weiber meines Trau- 
mes, obgleich nod immer geſchmückt mit dem Lieb⸗ 
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reiz ewiger Zugend, trugen dennoch eine geheime 
Zerftörnis an Leib und Weſen; die Glieder waren 
noch immer bezaubernd burd; füßes Ebenmaß, aber 
etwas abgemagert und wie überfröftelt von kaltem 
Elend; und gar in ben Gefihtern, troß des lä⸗ 
chelnden Leichtſinns, zudten die Spuren eines ab⸗ 
grundtiefen Grams. Auch ftatt auf ſchwellenden 
Raſenbänken, wie die Nymphen des Julio, kauer⸗ 
ten fie auf dem harten Boden unter halb entlaub» 
ten Eihbäumen, wo, ftatt ber verliebten Sonnen⸗ 
liter, die quirfenden Dünfte der feuchten Herbſt⸗ 
nacht auf fie herabſinterten . .. Manchmal erhob 
ſich eine diefer Schönen, ergriff aus bem Reiſig einen 
Todernden Brand, ſchwang ihn über ihr Haupt, 
gleich einem Thyrſus, und verſuchte eine jener un 
möglichen Tanzpofituren, die wir auf etruskiſchen 
Bafen gefchen ... aber traurig lächelnd, wie bes 
zwungen von Mübdigfeit und Nachtfälte, ſauk fie 
wieder zurüd ans Fnifternde Feuer. Befonders eine 
unter biefen Frauen bewegte mein ganzes Herz mit 
einem faft wollüftigen Mitleid. Es war eine hohe 
Geftalt, aber noch weit mehr, als die Anderen, ab» 
gemagert an Armen, Beinen, Bufen und Wangen, 
was jedoch, ftatt abftoßend, vielmehr zauberhaft an 
zichend wirkte. Ich weiß nicht, wie es Tam, aber 
ehe ich mich Defjen verjah, faß ich neben ihr am 


— 2103 — 


Feuer, beſchäftigt, ihre froſtzitternden Hände und 
Füße an meinen brennenden Lippen zu wärmen; 
and) fpiefte ich mit ihren ſchwarzen feuchten Haar» 
flechten, die über das griechiſch gradnäfige Geſicht 
und den rührend kalten, griechiſch kargen Buſen 
herabhingen . . . Ba, ihr Haupthaar war von 
einer faft ftrahlenden Schwärze, jo wie aud ihre 
Augenbrauen, bie üppig ſchwarz zufammenfloffen, 
was ihrem Bli einen fonderbaren Ausdruck von 
ſchmachtender Wildheit ertheilte. Wie alt bift du, 
unglückliches Kind? ſprach ich zu ihr. „Frag mic 
nicht nach meinem Alter,“ — antwortete fie mit 
einem halb wehmüthig, halb frevelhaften Lachen — 
„wenn ic mid aud um ein Sahrtaufend jünger 
machte, fo bliche ich doch noch ziemlich bejahrt! 
Aber es wird jegt immer kälter und mich ſchläfert, 
und wenn du mir dein Knie zum Kopfliffen borgen 
willſt, fo wirſt du deine gehorſame Dienerin ſehr 
verpflichten... .* 

Während fie nun auf meinen Knien lag und 
ſchlummerte, und manchmal wie eine Sterbende im 
Schlafe röchelte, flüfterten- ihre Gefährtinnen alfer- 
lei Gefpräche, wovon ich nur fehr Wenig verftand, 
da fie das Gricchifche ganz anders ausfpradhen, als 
ih es in der Schule, und fpäter auch beim alten 
Wolf, gelernt hatte... Nur fo Viel begriff id, 
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dafs fie über die ſchlechte Zeit klagten und noch 
eine Verſchlimmerung derfelben befürdteten, und 
fi vornahmen, noch tiefer waldeinwärts zu flüch- 
ten... Da plöglih, in der Ferne, erhob fi ein 
Geſchrei von rohen Pöbelftimmen ... Sie fhrien, 
ich weiß nicht mehr, was*)... Dazwifchen kicherte 
ein katholiſches Mettenglöckchen . .. Und meine 
ſchönen Waldfrauen wurden ſichtbar noch blaſſer 
und magerer, bis fie endlich ganz in Nebel zer- 
floffen, und ich felber gähnend erwachte. 


*) „ein Gefehrei von rohen Stimmen: Es lebe die 
Republiti“ (fpäter verbeffert in: „Es lebe Lamennais I") 
ſtand urfprüngfig im Originafmamuffeipt. 

Der Herausgeber. 
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